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Mein Respekt und meine Bewunderung für ein Leben

im Dienst für die Vereinigten Staaten


<REUTERS> BREAKING NEWS LONDON

11.38 UTC

 

HEUTE, 11.16 UHR UCT, EXPLODIERTE IM LONDONER WESTMINSTER DISTRICT EINE VERHEERENDE AUTOBOMBE. OFFIZIELLEN ANGABEN ZUFOLGE WURDEN VIER MENSCHEN GETÖTET UND MEHR ALS DREISSIG ZUM TEIL SCHWER VERLETZT. DER ANSCHLAG RICHTETE SICH VERMUTLICH GEGEN DEN RUSSISCHEN INNENMINISTER IWANOW, DER SICH ZUM ZEITPUNKT DER EXPLOSION IN EINEM AUTOKONVOI AUF DEM WEG ZU EINEM INFORMELLEN TREFFEN MIT BRITISCHEN HANDELSPARTNERN BEFAND. ÜBER DEN GESUNDHEITSZUSTAND IWANOWS LIEGEN UNS ZURZEIT KEINE ANGABEN VOR. WEITERE INFORMATIONEN IN KÜRZE.


London

Storey's Gate, Westminster

11.18 Uhr UTC

 

Die Welt hatte sich in eine gigantische Feuerhölle verwandelt.

Flammen schossen aus den Autowracks, die von der Wucht der Explosion kreuz und quer über die Straße geschleudert worden waren. Ölige schwarze Rauchwolken verdunkelten das Tageslicht und machten das Atmen zur Qual. Reglose, verrenkte, zerfetzte Körper lagen auf den Gehwegen und der Straße. Ein dichter Ascheregen sank auf die alptraumhafte Szenerie herab.

Jonathan Ransom war mit dem Oberkörper nach hinten durch die Windschutzscheibe eines Pkw geschleudert worden. Als er benommen den Kopf hob, zerplatzte der Rest der Scheibe, und ein Scherbenregen prasselte ihm ins Gesicht. Benommen wischte er das Glas weg und fühlte sein warmes Blut auf der Hand. Außer einem schmerzhaft schrillen Pfeifton in seinen Ohren schien die Welt in Totenstille versunken zu sein.

Emma, schoss es ihm durch den Kopf. O Gott, ist ihr was passiert?

Benommen rutschte er von der Motorhaube, stützte sich am Wagen ab und atmete tief durch, bis das Schwindelgefühl verebbte. Nach und nach kehrte die Erinnerung zurück. Der Konvoi aus schwarzen Limousinen, die dreifarbige Flagge an der Antenne, das gleißende Licht, die plötzliche Hitzewelle und das seltsam losgelöste Gefühl, als er durch die Luft geschleudert worden war ...

Langsam, mit unsicheren Schritten, bahnte Jonathan sich einen Weg zwischen schreienden Verletzten, rauchenden Trümmern und ausgebrannten Fahrzeugen hindurch bis zu der Stelle, wo er Emma zum letzten Mal gesehen hatte. Angestrengt hielt er Ausschau nach einer Frau mit rotbraunem Haar. »Emma!«, rief er und blickte in blutige, vor Entsetzen verzerrte Gesichter.

Dort, wo der BMW gestanden hatte, war nur noch ein riesiger Krater. Der Wagen war fünf Meter durch die Luft geflogen und brannte lichterloh. Auf der anderen Seite, gegenüber vom BMW, entdeckte Jonathan die Überreste einer schwarzen Limousine. Die Insassen hatten nicht die geringste Chance gehabt. Sämtliche Fenster der umstehenden Gebäude waren von der Druckwelle aus den Rahmen gesprengt worden. Durch den Rauch konnte Jonathan die Gardinen sehen. Sie flatterten wie weiße Parlamentärsflaggen.

Dann schälte sich am Ende der Straße eine drahtige blonde Frau aus dem Rauch und kam mit entschlossenen Schritten auf ihn zu. Die Frau rief irgendetwas, doch Jonathan konnte es nicht hören. In der einen Hand trug sie ein Walkie-Talkie, in der anderen eine Pistole, die auf Jonathan gerichtet war. Der Rauch war so dicht, dass er nicht erkennen konnte, ob die Frau allein war, aber das spielte ohnehin keine Rolle.

Sie war Polizistin, und sie war hinter ihm her.

Jonathan machte auf dem Absatz kehrt und rannte los.

In diesem Moment hörte er den Schrei und blieb wie angewurzelt stehen.

Unvermittelt taumelte ein Mann aus dem verkohlten Wrack einer schwarzen Limousine. Seine Kleidung schwelte, die Haut am Rücken war verbrannt, und seine Haare standen in Flammen, sodass sein Kopf von einem glutroten Lichterkranz umgeben war.

Jonathan rannte auf den schreienden Mann zu, riss sich im Laufen den Blazer vom Körper, umwickelte damit den Kopf des Mannes und erstickte die Flammen. »Hinlegen!«, rief er. »Nicht bewegen! Ich hole Hilfe.«

»Bitte ... bitte ...«, flehte der Mann.

Jonathan hielt nach einem Rettungswagen Ausschau und sah einen Steinwurf entfernt einen Feuerwehrmann. Heftig gestikulierend versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen. »Hierher! Ich brauche einen Arzt!«

Im selben Augenblick wurde Jonathan brutal zu Boden gestoßen. Er spürte, wie jemand ihm die Arme auf den Rücken zerrte und ihm Handschellen anlegte. »Polizei!«, rief ihm eine Stimme ins Ohr. »Keine Tricks, oder Sie sind ein toter Mann.«

»Kümmern Sie sich um den Verletzten!«, stieß Jonathan hervor und zerrte an den Handschellen. »Er hat schwere Verbrennungen. Decken Sie ihn zu. Wenn seine Wunden nicht vor dem Ruß geschützt werden, entzünden sie sich, und ...«

»Schnauze!«, rief der Polizist grob und drückte Jonathans Kopf auf den Asphalt.

Die blonde Frau kam heran und kauerte sich neben ihn. »Wie heißen Sie?«

»Ransom... Jonathan Ransom. Ich bin Arzt.«

»Warum haben Sie das getan?«

»Was?«

»Das hier. Die Bombe«, erwiderte die Frau. »Ich habe gesehen, dass Sie jemandem etwas zugerufen haben. Wer war das?«

»Ich habe nicht ...« Jonathan verstummte abrupt und riss die Augen auf.

»Was haben Sie nicht? Was ist mit Ihnen?«

Jonathan hörte gar nicht mehr hin. In einiger Entfernung sah er die von Rauchschwaden umwogte Gestalt einer Frau mit lockigen rotbraunen Haaren, die sich einen Weg durch die Menge bahnte. Dann war sie im Gewimmel der in Scharen eintreffenden Polizisten und Feuerwehrleute verschwunden.

Jonathan hatte keinen Zweifel.

Es war Emma gewesen.

Seine Frau lebte.


 

 

 

EIN TAG ZUVOR


1.

 

Der Stadtteil Mayfair im Herzen Londons gehört zu den exklusivsten Wohngegenden der Welt. Hier findet man das Claridge's, eines der besten Hotels weltweit, das Auktionshaus Sotheby's, das Haus No 9 Grosvenor Square, in dem einst John Adams gewohnt hat, der sechste Präsident der USA, sowie das Haus No 25 Brook Street, in dem Georg Friedrich Händel die letzten dreißig Jahre seines Lebens verbrachte. Auch die Bond Street, eine der teuersten Einkaufsstraßen der Welt, führt durch Mayfair.

Doch selbst in dieser Enklave der Superlative sticht eine Adresse heraus: No 1 Park Lane - auch »One Hyde Park« genannt - ist ein hypermoderner gläserner Hochhauskomplex am südöstlichen Rand des Hyde Park. Vor hundert Jahren stand hier ein zehnstöckiges Hotel. Nach und nach ließen sich in dem ehemaligen Hotelgebäude eine Bankfiliale, ein Autohändler und Gerüchten zufolge ein Luxusbordell für hochrangige Besucher aus dem Mittleren Osten nieder. Als die Londoner Immobilienpreise in astronomische Höhen schnellten, wurden auch die Pläne für das Gebäude immer ambitionierter.

Heute befinden sich in One Hyde Park vier Apartmentpavillons mit insgesamt achtzig Privatresidenzen. Jede nimmt ein halbes Stockwerk ein, das Penthaus sogar zwei Etagen. Eine durchschnittliche Wohnung kostet zwanzig Millionen Pfund, das Penthaus einhundert Millionen. Zu den Besitzern zählen der Außenminister von Katar, ein arabischer Prinz und ein russischer Oligarch. Hinter vorgehaltener Hand spekulieren die Bewohner der Park Lane scherzhaft, wer von diesen Herren der größte Gauner ist.

Angesichts einer solch geballten Ladung Reichtum unter einem Dach hat die Frage der Sicherheit oberste Priorität. Zwei livrierte Türsteher überwachen rund um die Uhr den Eingangsbereich; ein Team von drei unauffällig gekleideten Wachleuten kontrolliert das Außengelände, und zwei weitere Wachmänner halten sich rund um die Uhr in der Sicherheitszentrale auf, wo die Bilder von vierundvierzig Überwachungskameras auf Monitore übertragen werden. Die Eingangstüren von One Hyde Park bestehen aus kugelsicherer Doppelverglasung, eingefasst von einem Stahlrahmen. Das Schloss würde sogar den Einschlag einer Panzergranate überstehen. Besucher dürfen das Gebäude erst nach optischer Kontrolle durch Überwachungskameras und eindeutiger Identifizierung durch einen der Bewohner betreten.

One Hyde Park galt als uneinnehmbare High-Tech-Festung.

Aber das war ein Irrtum.

 

Reinzukommen war die leichteste Übung.

Der Eindringling mit dem Codenamen »Alpha« stand im begehbaren Kleiderschrank von Apartment 5A. Das Alarmsystem kannte Alpha in- und auswendig; deshalb wusste er, dass sich in seiner unmittelbaren Nähe keine Sensoren befanden. Er drückte auf den Lichtschalter und ließ den Blick durch den exquisit eingerichteten Ankleideraum schweifen, über ein Regal mit handgefertigten Schuhen, eine aufgerollte St.-George's-Flagge, zwei kostbare Jagdwaffen und einen Stapel vergilbter Zeitschriften, gebundener Zeitungen und Aktenordner - die sorgsam gehüteten Schätze eines gewissenhaften Dozenten. Auf der rechten Seite stand ein Ankleidetisch aus Mahagoni mit mehreren Fotos in Silberrahmen. Auf einem dieser Bilder war ein großer, schlanker blonder Mann in der Kluft eines Jägers zu sehen, der mit einem Gewehr unter dem Arm vertraulich mit einer ebenfalls sportlich gekleideten Queen Elisabeth II. plauderte. Der Mann auf dem Foto war der Eigentümer dieses Apartments: Lord Robert Russell, Junggeselle, dreißig Jahre alt, einziger Sohn des Duke of Suffolk, mit einem geschätzten Vermögen von fünf Milliarden Pfund der reichste Adelige Englands.

Doch Alpha hatte es nicht auf Russells Vermögen abgesehen, sondern auf etwas sehr viel Kostbareres.

Er kauerte sich hin und nahm ein kleines Paket aus seinem Rucksack. Mit dem Daumen öffnete er die Plastikummantelung. Sorgsam faltete er einen silberfarbenen Ganzkörperanzug auseinander und schlüpfte hinein. Der Anzug musste die Haut vollständig bedecken. Die Kapuze reichte Alpha bis über die Augenbrauen und verhüllte auch Nase und Mund. Der Anzug bestand aus PET-Folie, wie sie zur Herstellung von Rettungstüchern verwendet wird; das Material verhinderte, dass die hyperempfindlichen Sensoren der Alarmanlage Alphas Körperwärme registrieren konnten. Als der PET-Anzug richtig saß, setzte Alpha sich eine Nachtsichtbrille auf und streifte sich Handschuhe über.

Dann öffnete er die Schranktür einen Spalt und blickte zum Schlafzimmer, in dem es stockdunkel war. An der Decke, unmittelbar vor der Tür, entdeckte Alpha einen Bewegungsmelder von der Größe einer Zigarettenschachtel. Das Gerät sendet Infrarotstrahlen aus, die auf kleinste Temperaturschwankungen reagieren, wie sie beispielsweise durch einen menschlichen Körper verursacht werden. Doch trotz des Thermoanzugs konnte Alpha nicht das Risiko eingehen, das Zimmer zu betreten, denn Sir Robert hatte sein Apartment mit einem Mehrfach-Alarmsystem ausgestattet: Außer den Thermosensoren und Bewegungsmeldern gab es einen sogenannten Schallwellen-Transmitter, der auf der Basis des Dopplereffekts funktionierte.

Eine Stimme drang aus dem Mini-Kopfhörer in Alphas Ohr: »Er verlässt jetzt den Zielort. Dir bleiben noch acht Minuten.«

»Verstanden.«

Alpha glitt vorsichtig aus dem begehbaren Schrank und bewegte sich geschmeidig wie eine Katze zur Schlafzimmertür. Der Alarm blieb still. Kein ohrenbetäubendes Heulen, kein grelles, blitzendes Licht. Alpha stellte die Nachtsichtbrille auf vierfache Verstärkung ein und ließ den Blick über den Flur schweifen. Sofort entdeckte er die rote Leuchtdiode am oberen Ende der Flurwand, den Sensor des Schallwellen-Transmitters.

Alpha zog eine Minipistole aus dem Anzug, zielte auf die Diode und drückte ab. Das Geschoss war ein Ultraschallprojektil aus Epoxid. Es traf voll ins Ziel. Die Leuchtdiode erlosch.

Der Weg war frei.

Alpha warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. Noch sechseinhalb Minuten.

Im Wohnzimmer zog Alpha behutsam den Teppich von den Wänden. Vor den beiden Fenstern, die einen traumhaften Blick über den Hyde Park boten, befand sich jeweils ein Sensor. Der dritte Sensor war unmittelbar vor der Balkontür angebracht. Alpha brauchte jeweils eine Minute, um die Sensoren zu deaktivieren.

Noch drei Minuten.

Alpha huschte in Russells Arbeitszimmer. Er kannte sich im Apartment aus und wusste genau, wo das Büro zu finden war. Ein blitzender Chromschreibtisch mit drei großen LCD-Monitoren bildete das Zentrum. An der Rückwand hing ein überdimensionaler Flatscreen-Bildschirm.

Alpha richtete den Strahl einer Halogenlampe unter den Schreibtisch. Am hinteren Ende stand der Computerprozessor. Alpha blieb keine Zeit, den Inhalt des Prozessors zu kopieren; er musste zerstört werden. Alpha nahm ein handgroßes Gerät aus dem Rucksack und zog es mehrere Male über den Prozessor. Das Gerät sandte einen starken elektromagnetischen Impuls aus, der sämtliche Computerdaten unwiederbringlich vernichtete.

Leider waren die Informationen noch an einer zweiten, schwer zugänglichen Stelle gespeichert: in Sir Robert Russells bemerkenswertem Gehirn.

»Er fährt jetzt in die Garage«, sagte die Stimme aus dem Kopfhörer. Es war genau 2.18 Uhr.

»Okay«, antwortete Alpha. »Sieh zu, dass du verschwindest.«

»Wir treffen uns in der Zentrale.«

In der Schreibtischplatte befand sich ein Multifunktions-Touchscreen, mit dem sich die Elektronik des Apartments steuern ließ. Von hier aus konnte Russell mit einem Finger den Fernseher einschalten, die Vorhänge öffnen und schließen und die Zimmertemperatur regulieren. Aber es gab noch eine weitere interessante Funktion: Ein Klick auf das Wort »Security«, und auf dem Bildschirm erschienen vier gleich große Felder, auf denen die Bilder von vier Überwachungskameras zu sehen waren. Links oben im Bild stieg Russell gerade aus seinem Bentley. Kurz darauf erschien er im rechten oberen Viertel, auf dem die Bilder der Überwachungskamera aus dem Eingangsbereich zu sehen waren. Nach ein paar Sekunden erschien Russell links unten auf dem Bildschirm, als er den Fahrstuhl betrat. Er trug Jeans, ein am Kragen offenes Hemd und einen Blazer. Er trat aus dem Fahrstuhl und erschien kurz darauf im letzten unteren Viertel. Nun stand er vor dem Eingang zum Apartment, wo er sein Passwort und seinen Daumenabdruck in den biometrischen Scanner einloggte.

Alpha huschte in die Küche und öffnete den Gefrierschrank. Im oberen Regal lagen zwei eisgekühlte Flaschen polnischer Büffelgraswodka, der teuerste Wodka der Welt. Einen Augenblick später hörte Alpha, wie sich die Sicherheitsriegel der Eingangstür öffneten. Dann pochten Sir Roberts Absätze auf dem Marmorfußboden.

Alpha nahm die Nachtsichtbrille ab und zog den Ganzkörperanzug aus. Beides war im Moment nur hinderlich. Außerdem sollte Russell nicht auf Anhieb Verdacht schöpfen, denn an seinem Haustürschlüssel befand sich ein Notrufknopf, mit dem er den Alarm auslösen konnte.

Sir Robert betrat die Küche und fuhr heftig zusammen. »Himmel! Du hättest mich beinahe zu Tode erschreckt!«, stieß er hervor.

»Hallo, Robbie. Wie wär's mit einem Drink?«

Sir Robert gefror das Lächeln auf den Lippen. »Kannst du mir mal verraten, wie du hier hereingekommen bist?«

Er hatte den Satz kaum beendet, als Alpha ihm die Wodkaflasche auf den Kopf schmetterte. Sir Robert fiel auf die Knie. Der Schlüssel glitt ihm aus den Händen. Der Schlag setzte ihn außer Gefecht, raubte ihm aber nicht das Bewusstsein. Doch bevor er einen Laut von sich geben konnte, schlang Alpha ihm den Arm um den Hals, packte sein Kinn mit der einen Hand, griff ihm mit der anderen ins Haar und riss den Kopf des Mannes mit aller Kraft nach links.

Sir Roberts Genick brach wie ein morscher Ast. Schlaff glitt er zu Boden.

Unter Aufbietung aller Kräfte zerrte Alpha den leblosen Körper durchs Wohnzimmer und auf den Balkon, wuchtete ihn über die Brüstung und warf ihn über das Geländer.

Alpha wartete nicht ab, bis Lord Robert Tavistock Russell dreißig Meter tiefer auf den Granitstufen aufschlug.


2.

 

Flug 99 aus Nairobi, Kenia, landete um 6.11 Uhr auf dem Londoner Flughafen Heathrow. Laut Passagierliste befanden sich zweihundertachtzig Fluggäste und sechzehn Besatzungsmitglieder an Bord des Airbus A340. Tatsächlich waren es jedoch mehr als dreihundert Passagiere, da noch etwa ein Dutzend Kleinkinder auf dem Schoß ihrer Mütter hockten und einige weitere Passagiere Platz auf den aufklappbaren Sitzen gefunden hatten, die eigentlich für die Stewardessen reserviert waren.

Auf seinem Platz in Reihe 43 warf Jonathan Ransom einen besorgten Blick auf die Uhr. Der Flug hatte genau neun Stunden gedauert, eine halbe Stunde weniger als geplant. Die meisten Passagiere freuten sich über die verkürzte Flugzeit, denn so konnten sie dem morgendlichen Berufsverkehr in der Stadt ausweichen oder zeitig mit ihrer Sightseeing-Tour beginnen. Doch Jonathan gehörte nicht zu ihnen. Die ganze letzte Woche hatten sich die Flüge vom Jomo Kenyatta International Airport wegen eines Streiks der kenianischen Flugsicherung erheblich verspätet. Heute endlich war die Maschine pünktlich gestartet und sogar früher gelandet.

Jonathan wusste nicht, ob es bloß Zufall war oder ob etwas anderes dahintersteckte. Etwas, an das er lieber nicht denken wollte.

Ich hätte mich niemals auf diese Sache einlassen sollen, überlegte er. In Kenia war ich in Sicherheit. Wäre ich klug gewesen, hätte ich mich nicht von der Stelle gerührt.

Doch es war nie Jonathans Art gewesen, sich vor einer Herausforderung zu drücken. Und wenn sie ihn wirklich hätten aufspüren wollen, wäre er an keinem Ort der Welt sicher gewesen.

Mit seinen knapp eins neunzig Körpergröße und seiner lässigen Kleidung - Jeans, Hemd und Outdoor-Stiefel - war Jonathan eine sportliche Erscheinung. Sein Gesicht war tief gebräunt vom monatelangen Einsatz unter der Äquatorsonne, und auf dem Rücken seiner markanten Nase schälte sich die Haut ab. Seine Haare mit den grauen Strähnen trug er kurz. Mit seinen dunklen Augen und dem Zweitagebart wirkte er wie ein Südländer oder ein Südamerikaner mit europäischen Wurzeln. Doch Jonathan Ransom war Amerikaner, vor achtunddreißig Jahren in Annapolis, Maryland, geboren, und stammte aus einer alten, vornehmen Südstaatenfamilie.

Bedächtig sammelte Jonathan die Zeitschriften und Zeitungsausschnitte mit den Fachartikeln und Kommentaren ein, mit denen er sich auf den Ärztekongress vorbereitet hatte, und verstaute alles in seiner Tasche. Die meisten Artikel behandelten Themen wie »Tropenkrankheit: Diagnose und Vorbeugung« oder »Hepatitis C in Schwarzafrika: Eine klinische Studie« und waren von namhaften Ärzten verfasst worden. In dem letzten Artikel, der sich mit der Behandlung parasitärer Krankheitsbilder bei Kindern befasste, stand: »Jonathan Ransom, MD, Ärzte ohne Grenzen.« Statt einer Krankenhausadresse hatte er seinen letzten Arbeitsplatz angegeben: »UN-Flüchtlingslager 18, Lake Turkana, Kenia.«

Seit acht Jahren arbeitete Jonathan nun schon bei Ärzte ohne Grenzen, der Hilfsorganisation, die in vielen Krisengebieten der Welt medizinische Versorgung leistete. Jonathan hatte in Liberia und Darfur, im Kosovo, im Irak und in etlichen anderen Krisengebieten rund um den Globus gearbeitet. In den letzten sechs Monaten war er als Oberarzt im Flüchtlingslager Turkana an der Grenze zwischen Äthiopien und Kenia tätig gewesen. In diesem Lager hielten sich derzeit etwa hunderttausend Menschen auf. Die meisten waren aus den von Kriegen heimgesuchten Gebieten in Somalia und Äthiopien geflohen. Als einer von drei Ärzten - zudem als einziger zugelassener Arzt im Lager - hatte Jonathan sich um alles Mögliche kümmern müssen, vom gebrochenen Knöchel bis hin zur Geburtshilfe. Allein in diesem Jahr hatte er in hundertvierzig Tagen einhundert Kinder zur Welt gebracht, ohne ein einziges zu verlieren.

Im Laufe der Jahre hatte Jonathan sich zum Experten für parasitäre Erkrankungen entwickelt. Da die westliche Welt ein zunehmendes Interesse an der Bekämpfung von Seuchen in den Entwicklungsländern zeigte, waren Ärzte mit Erfahrungen auf diesem Gebiet sehr gefragt. So hatte Jonathan im Frühling eine Einladung von der Internationalen Internistengesellschaft erhalten, verbunden mit der Bitte, auf ihrem nächsten Kongress einen Vortrag über sein Spezialgebiet zu halten. Jonathan trat nicht gerne als Redner auf, hatte aber zugesagt. Es war ein wichtiges Thema und die Gelegenheit, so viele Menschen auf einer Veranstaltung zu erreichen, die großes öffentliches Interesse erregte, bot sich nicht alle Tage. Die ISIM hatte seine Reise bezahlt, den Flug gebucht und ihm ein Hotel besorgt. Ein paar Tage lang würde er zur Abwechslung in einem richtigen Bett mit sauberen Laken schlafen.

In diesem Augenblick entdeckte Jonathan die Polizeiwagen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er beobachtete, wie zwei blau-weiße Fahrzeuge der Flughafenpolizei mit Blaulicht neben der ausrollenden Maschine herfuhren. Augenblicke später schlossen sich ihnen zwei weitere Fahrzeuge an.

Jonathan ließ sich in den Sitz zurücksinken.

Aus, dachte er. Alles aus.

Sie waren gekommen, um ihn zu holen.

 

»Sie haben dich Tag und Nacht im Visier, aber du bemerkst sie nicht. Wenn sie ihr Handwerk verstehen, hast du nicht den Hauch einer Ahnung, dass du verfolgt wirst. Aber sie sind da. Deshalb musst du auf der Hut sein, immer und überall.«

Emma Ransom betrachtete Jonathan nachdenklich über den Tisch hinweg. Ihr lockiges rotbraunes Haar fiel offen über ihre Schultern. Das Feuer des Kamins spiegelte sich in ihren hellbraunen Augen. Sie trug eine cremefarbene Strickjacke. Ihr linker Arm steckte in einer Schlinge vor der Brust. Sie sollte den Arm so wenig wie möglich belasten, damit die Schusswunde in der Schulter heilen konnte.

Es war Ende Februar, fünf Monate vor Jonathans Flug nach London. Jonathan und Emma hielten sich seit drei Tagen in einer Berghütte hoch über dem Dorf Grimentz im Schweizer Kanton Wallis versteckt. Die Hütte war Emmas Schlupfloch, ihr Versteck, wenn es wieder mal zu brenzlig wurde.

»Wer sind ›sie‹?«, fragte Jonathan.

»Division. Sie haben ihre Leute überall. Es könnte einer der Ärzte sein, mit denen du seit Längerem zusammenarbeitest, oder jemand, den du zufällig triffst, ein UN-Inspektor, zum Beispiel, oder ein Mitarbeiter der Weltgesundheitsbehörde. Leute wie ich.«

Division war der Geheimdienst des US-Verteidigungsministeriums und Emmas Arbeitgeber. Die Organisation war für die heikelsten verdeckten Einsätze zuständig. Selbst der Kongress hatte keine Kontrolle über die Operationen. Damit hob Division sich deutlich von den anderen Geheimdiensten ab. Division-Mitarbeiter waren Spezialagenten, die von den USA ins Ausland geschleust wurden, um politische Ereignisse von manchmal globaler Bedeutung ins Rollen zu bringen - Entwicklungen, die den Interessen der Vereinigten Staaten dienten. Ihre Ziele erreichten die Division-Agenten üblicherweise durch Erpressung, Manipulation, Wahlfälschung, Zerstörung wichtiger Gebäude, Einrichtungen oder Statussymbole eines Landes, oder schlicht und einfach durch Ermordung des Staatsoberhaupts.

Sämtliche Division-Agenten arbeiteten verdeckt. Alle besaßen eine falsche Identität. Alle hatten einen ausländischen Pass. Die kürzesten Einsätze dauerten bis zu einem halben Jahr. Umfangreichere Operationen konnten zwei Jahre und mehr in Anspruch nehmen. Vor einem Einsatz unternahm Division jede nur denkbare Anstrengung, um dem jeweiligen Agenten zu einem lupenreinen Ruf und Lebenslauf zu verhelfen. Sollte der Agent trotzdem auffliegen, leugneten die USA jede Verbindung und ließen ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.

»Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt machen?«, fragte Jonathan. »Mich für die nächsten zwanzig Jahre in dieser Hütte verstecken?«

»Konzentrier dich auf die Zukunft. Sag allen, dass ich tot bin. Vergiss, dass es mich gibt.«

Jonathan stellte seinen Becher vor sich auf den Tisch. »Das kann ich nicht.«

»Du hast keine Wahl.«

Er ergriff Emmas Hand. »Das ist nicht wahr. Ich habe sehr wohl eine Wahl, genau wie du. Wir können zusammen weggehen. Wir könnten nach Afrika, Fernost oder sonst wohin. An einen Ort, an dem sie uns garantiert nie suchen.«

»Einen solchen Ort gibt es nicht«, sagte Emma. »Die Welt ist ein globales Dorf geworden. Du kannst dich nicht mehr hinter verschlossenen Türen verschanzen oder gar von der Bildfläche verschwinden. Gäbe es nur den Hauch einer Chance, würde ich bei dir bleiben. Ich will mich nicht von dir trennen, aber es gibt keinen anderen Weg für uns. Nur so können wir überleben.«

»Aber ...«

»Kein Aber. Es ist die einzige Möglichkeit.«

Jonathan wollte protestieren, doch Emma legte einen Finger auf seine Lippen. »Hör zu. Was immer auch geschieht, du darfst nur dann Kontakt zu mir aufnehmen, wenn ich es erlaube. Ganz gleich, wie sehr du mich vermisst oder wie sicher du dir bist, dass niemand dich beobachtet. Unter keinen Umständen, verstehst du? Ich weiß, dass ich das Unmögliche von dir verlange, aber du musst mir vertrauen.«

»Und wenn ich trotzdem Verbindung mit dir aufnehme?«

»Sie werden da sein. Sie werden mich eher finden als du.«

Zehn Tage zuvor waren Jonathan und Emma in die Schweiz gereist, um bei einem längst überfälligen Skiurlaub auszuspannen. In der Nähe des Furkapasses wurden sie von einem Unwetter überrascht. Bei dem Versuch, eine steile Abfahrt hinunterzujagen, brach Emma sich ein Bein und stürzte nach einer eigenmächtigen Rettungsaktion in eine Gletscherspalte. Für Jonathan hatte es keinen Zweifel gegeben, dass Emma tot war, aber er irrte sich. Tags darauf hatte er einen an seine Frau adressierten Brief erhalten. Erst durch diesen Brief war er Emmas Doppelleben auf die Spur gekommen und Hals über Kopf in eine ihm bislang verborgene Welt gezogen worden, die Emma ihm verheimlicht hatte. Die Nachforschungen, die Jonathan daraufhin auf eigene Faust anstellte, hatten in der Nähe von Zürich ihr Ende gefunden. Dabei waren vier Männer gestorben und Emma angeschossen worden.

Das war nun drei Tage her.

Jonathan drückte Emmas Hand. Sie erwiderte den Druck. Die Zärtlichkeit ihrer Geste war nicht zu verleugnen. Aber liebte sie ihn wirklich? Oder tat sie es nur aus Berechnung?

Unvermittelt stand Emma auf und durchquerte zielstrebig die Hütte. »Du hast genug Proviant für eine Woche. Rühr dich nicht von der Stelle. Niemand kennt diesen Ort. Wenn du aufbrichst, verhalte dich so, als wäre ich tot. Ich existiere nicht mehr. Schnapp dir deinen amerikanischen Pass. Geh wieder an deine Arbeit. Nimm jeden Job an, den du bei Ärzte ohne Grenzen kriegen kannst.«

»Und Division? Glaubst du, sie lassen mich in Ruhe?«

»Sie werden dich beobachten. Aber du bist nicht in Gefahr. Für sie bist du ein blutiger Amateur. Sie haben kein Interesse an dir.«

»Und wenn doch?«

»Sie wollen nicht dich, sie wollen mich.«

»Wann sehe ich dich wieder?«

»Kann ich nicht sagen. Ich muss zuerst sicher sein, dass mir nichts passieren kann.«

»Und wenn du nirgendwo sicher bist?«

Emma betrachtete ihn, und ein trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen. Es war ihre Art, ihm zu sagen, dass er keine Fragen mehr stellen sollte.

»Kannst du mir denn kein bisschen Hoffnung machen?«

»Ich wollte, ich könnte es, Jonathan.«

Mit einem Seufzer schleuderte Emma ihren Rucksack aufs Bett und stopfte ihre Sachen hinein. Der Anblick versetzte Jonathan in Panik. Er ging zu ihr. »Du kannst nicht einfach verschwinden«, sagte er und versuchte, sachlich wie ein Arzt zu klingen. Er wollte an sie als Patientin appellieren und sich nicht wie ein Ehemann anhören, der Angst hat, dass seine Frau ihn verlässt. »Du darfst deine Schulter nicht belasten, sonst könnte sich die Wundnaht wieder öffnen.«

»Darüber hast du dir vor einer Stunde noch keine Gedanken gemacht.«

»Da habe ich ...« Jonathan brach mitten im Satz ab. Emma lächelte, doch es wirkte aufgesetzt. Dieses Mal konnte sie Jonathan nichts vormachen. »Emma«, sagte er. »Wir sind gerade mal drei Tage hier.«

»Ich weiß. Es war leichtsinnig von mir, so lange zu warten.«

Schweigend beobachtete er sie beim Packen. Draußen war es bereits dunkel. Es schneite. Im silbernen Mondlicht wirkten die Schneeflocken so zerbrechlich wie hauchdünnes Glas. Schließlich warf Emma sich den Rucksack über die unverletzte Schulter und ging zur Tür. Es würde keinen Abschiedskuss und keine tränenreiche Abschiedsszene geben. Sie streckte die Hand zum Türgriff aus und sagte, ohne einen Blick zurückzuwerfen: »Eines darfst du nie vergessen.«

»Und was?«

»Ich bin nur deinetwegen wieder aufgetaucht.«

 

Das Flugzeug rollte zur Ankunftshalle. Das Geräusch der Turbinen erstarb. Die Kabinenbeleuchtung flammte auf. Die Passagiere erhoben sich von den Sitzen und öffneten die Gepäckklappen. Binnen kürzester Zeit herrschte an Bord der Maschine geschäftiges Treiben. Jonathan verharrte auf seinem Sitz und beobachtete die Polizeifahrzeuge, die rings um das Flugzeug standen. So bald wird hier niemand gehen, dachte er, löste den Anschnallgurt, schob seine Tasche unter den Vordersitz und stellte die Füße sprungbereit auf den Boden. Verzweifelt sah er sich im Flugzeug nach einem Fluchtweg um. Schließlich zog er einen Stift aus der Jackentasche und umklammerte ihn wie eine Waffe.

»Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Ich muss Sie bitten, sich wieder auf Ihre Plätze zu begeben. In Kürze werden Polizeibeamte an Bord kommen, um im Namen Ihrer Majestät eine wichtige Angelegenheit zu regeln. Räumen Sie den Mittelgang, und bleiben Sie auf Ihren Plätzen.«

Murrend setzten die Passagiere sich wieder.

Auf seinem Sitz in Reihe 43 beugte Jonathan sich angespannt vor. Eine Sekunde später erblickte er den ersten Polizeibeamten. Er war in Zivil und wurde von drei uniformierten, bewaffneten Beamten mit kugelsicheren Westen begleitet. Sie drängten sich rücksichtslos durch den Gang, ohne sich bei den Fluggästen zu entschuldigen, und kamen geradewegs auf Jonathan zu. Verdammt, was hatten die mit ihm vor? Würden die Briten ihn verhören, oder hatten die Amerikaner veranlasst, ihn auszuliefern? Das Ergebnis wäre in beiden Fällen dasselbe: Er würde von der Bildfläche verschwinden.

In Jonathan regte sich Widerstand. Er würde nicht kampflos aufgeben. Er würde sich zur Wehr setzen, so gut es ging.

Als der Beamte in Zivil ihn fast erreicht hatte, sprang Jonathan auf.

»Sie da!«, schnauzte der Mann ihn an und deutete mit dem Walkie-Talkie auf ihn. »Setzen Sie sich wieder! Sofort!«

Jonathan bahnte sich einen Weg zum Mittelgang. Er dachte nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten, auch wenn er gegen die Beamten keine Chance hatte. Aber das war egal.

»Bitte, Sir, setzen Sie sich«, wiederholte der Beamte merklich höflicher. »Wir sind in einer Minute fertig. Dann können Sie gehen.«

Jonathan sank auf den Sitz zurück, während die Polizisten an ihm vorbeieilten. Er schaute ihnen hinterher und sah, dass sie auf einen glattrasierten Afrikaner in der letzten Reihe zustürmten. Der Mann protestierte, schüttelte den Kopf und gestikulierte wild mit den Händen. Jemand brüllte etwas. Es gab ein kurzes Handgemenge. Eine Frau kreischte schrill. Dann, von einer Sekunde zur anderen, war alles vorbei. Der Mann stand mit erhobenen Händen im Gang und fügte sich in sein Schicksal.

Jonathan sah, dass der Afrikaner klein und drahtig war. Er trug einen dicken Wollpullover, viel zu warm für die sommerlichen Temperaturen in London. Er sprach Swahili oder einen Dialekt aus Kikuyu. Doch Jonathan wusste auch ohne seine Sprachkenntnisse, dass der Mann unaufhörlich beteuerte, hier müsse ein Missverständnis vorliegen; er sei nicht der, den die Polizisten suchten. Plötzlich griff der Mann nach seinem Handgepäck. Sofort warf einer der Uniformierten ihn zu Boden. Augenblicke später wurde der mit Handschellen gefesselte Afrikaner aus dem Flugzeug geführt.

»Das war bestimmt ein Terrorist«, sagte die alte Dame, die neben Jonathan saß. »Man muss sich diesen Mann ja nur ansehen. Es ist ganz offensichtlich.«

»Also, ich hätte es nie für möglich gehalten.«

»Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein«, sagte die alte Dame mit Nachdruck. »Man muss ständig auf der Hut sein. Man weiß nie, neben wem man sitzt.«

Wie recht du hast, dachte Jonathan und nickte zustimmend.


3.

 

Das SZ4, auch »Schwarzes Zimmer« genannt, war einer der fünf Sondereinsatzräume der britischen Einwanderungsbehörde auf dem Londoner Flughafen Heathrow. Es war ein stickiger Büroraum mit niedriger Decke, der direkt über der Ankunftshalle im Terminal 4 lag. An der Computerzentrale, die eine ganze Wand ausfüllte, saßen mehrere Polizisten und behielten die zahlreichen Monitore im Auge. Überwachungskameras an der Decke und hinter Doppelglasspiegeln waren auf die Fluggäste gerichtet, die an der Passkontrolle Schlange standen. Die Beamten der Passkontrolle waren über Funk mit SZ4 verbunden.

Jedes Jahr wurden rund achtundsechzig Millionen Reisende auf ihrem Flug von oder zu hundertachtzig Reisezielen in Großbritannien und anderen Orten rund um den Globus durch die Kontrollen am Flughafen Heathrow geschleust, dem meistbesuchten Flughafen der Welt. Etwa siebenundzwanzigtausend Menschen landeten hier täglich auf britischem Boden. Die Aufgabe der Einwanderungsbehörde bestand darin, ein wachsames Auge auf die Flut der Reisenden zu halten und Personen mit kriminellem Hintergrund die Einreise ins Vereinte Königreich zu verwehren.

Die Männer und Frauen an den Computern des SZ4 steuerten die Kameras und kontrollierten die Warteschlangen. Von jedem Reisenden wurde ein Bild aufgenommen. Dieses Foto wurde mit der Personenkontrollsoftware der Einwanderungsbehörde abgeglichen, die über eine Verbrecherdatei verfügte. Sobald der Computer eine verdächtige Person herausgefiltert hatte, wurde der oder die Betreffende sofort von Polizeibeamten in Zivil, die sich überall in der Ankunftshalle aufhielten, zu einem Verhörraum geführt, wo nach eingehender Befragung über eine Einreisegenehmigung entschieden wurde.

Zu den Überwachungskameras gehörte ein Scanner, der Körpertemperatur, Pulsschlag und Atemfrequenz des Verdächtigen maß. Außerdem waren die Kameras mit einem speziellen Bildsensor ausgestattet, dem selbst die unauffälligsten Signale und nervösen Ticks im Gesicht nicht verborgen blieben. Die Daten wurden in ein Programm mit Namen MALINTENT eingespeist, das mit einer Genauigkeit von vierundneunzig Prozent die kriminellen Absichten einer verdächtigen Person ermitteln konnte.

»Ich habe einen Treffer«, verkündete der Beamte auf Platz 3.

Sein Vorgesetzter kam zu ihm. »Wer?«

Der Beamte wies auf das Foto eines weißen Mannes mit gebräunter Haut und kurzen Haaren, der an der Passkontrolle stand. »Jonathan Ransom. Amerikaner. Kam mit der Maschine der Kenya Airways aus Nairobi. Körpertemperatur 37,5° Celsius. Puls 84. Der Mimik-Sensor gibt sechs von zehn Trefferpunkten an.«

»Liegt gegen den Mann etwas vor?«

»Bei uns nicht.«

»Und in den USA?«

»Ich warte noch auf Antwort.«

An der Passkontrolle war Jonathans Reisepass eingelesen und die Daten mit den Verbrecherdateien von Großbritannien, Interpol, den EU-Mitgliedsländern, den USA, Kanada, Australien und einem Dutzend weiterer Staaten abgeglichen worden. Anschließend wurden sein Name und die Passnummer an das FBI weitergeleitet, wo überprüft wurde, ob sein Name auf der Liste mutmaßlicher Terroristen und gesuchter Straftäter stand.

»Er sieht nicht gerade wie ein Schwerverbrecher aus«, sagte der leitende Beamte, der Jonathans Gesicht auf dem Monitor betrachtete. »Vielleicht hat die Verhaftung im Flugzeug den Mann nervös gemacht. Wen hat die CT eigentlich geschnappt?«

»CT« stand für Counter Terrorism, die Abteilung für Terrorbekämpfung der London Metropolitan Police.

»Ein mutmaßliches Mitglied von Al-Qaida.« Der Beamte richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm, auf dem soeben die angefragten Informationen erschienen. »Wir haben einen Treffer bei Interpol. Bei der Schweizer Bundespolizei wurde vor sechs Monaten ein Haftbefehl gegen Jonathan Ransom ausgestellt.«

»Weswegen?«

»Mord an zwei Polizeibeamten. Das Ganze ist ziemlich seltsam. Hier steht, dass der Haftbefehl sechs Tage später wieder aufgehoben wurde.«

»Warum?«

»Keine Angaben.«

»Lass mal hören.« Der leitende Beamte streifte sich Kopfhörer über. Sein Untergebener aktivierte eine Leitung, die es erlaubte, die Gespräche unten an der Passkontrolle mitzuhören.

»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Dr. Ransom«, sagte der Beamte am Schalter soeben. »Besuchen Sie England aus beruflichen oder privaten Gründen?«

»Ich nehme an einem Ärztekongress im Dorchester Hotel teil. Ich bin mir nicht sicher, ob das unter die Kategorie Beruf oder Privates fällt.«

»Beruf, würde ich sagen. Wie lange möchten Sie bleiben?«

»Drei Tage.«

»Sie haben nicht vor, auf Besichtigungstour zu gehen?«

»Vielleicht beim nächsten Mal.«

»Werden Sie die ganze Zeit in London bleiben?«

»Ja, im Dorchester Hotel.«

»Und wohin wollen Sie anschließend reisen?«

»Zurück nach Kenia.«

»Leben Sie da?«

»Im Augenblick, ja.«

Der Beamte blätterte in Jonathans Reisepass. »Sierra Leone, Libanon, Sudan, Bosnien, Schweiz.« Er warf einen prüfenden Blick auf Jonathan. »Sie sind ja ganz schön herumgekommen.«

»Das sind nur die Staaten, in denen ich gearbeitet habe.«

»Was sind Sie noch mal von Beruf?«

»Ich bin Arzt.«

»Aber keiner von der Sorte, der Hausbesuche macht, was? Gut, ich habe nur noch ein paar kurze Fragen, dann dürfen Sie gehen ...«

 

Im SZ4 nahm der leitende Beamte die Kopfhörer ab. »Haben wir schon Antwort von den Amerikanern?«

»Ransom steht auf irgendeiner Diplomatenliste. Falls er vorhat, in die USA zu reisen, sollen wir eine Behörde in D. C. informieren. Die Nummer steht hier.«

»Irgendetwas über den Haftbefehl in der Schweiz?«

»Negativ. Ist Ransom ein Spion? Was meinen Sie?«

»Keine Ahnung. Aber wir sollten nachhaken. Laden wir ihn zu einem kleinen Plauderstündchen ein. Ist Raum 7 frei?«

»Lassen Sie ihn gehen.«

Die Stimme klang unvertraut und hatte einen Akzent. Ihr Besitzer sprach selbstsicher, wie jemand, der keinen Widerspruch erwartet. Alle Augen richteten sich auf die Stelle im Raum, von wo die Stimme gekommen war.

»Er soll gehen«, sagte der Amerikaner. Er hieß Paul Gordon und war im Rahmen eines Austauschprogramms des US-Heimatschutzministeriums nach England gekommen.

»Wir sollen ihn gehen lassen?«, fragte der leitende Beamte ungläubig. »Wieso? Kennen Sie den Mann?«

»Tun Sie einfach, was ich sage.« Gordon lächelte gezwungen. »Bitte.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

»Also schön.« Der leitende Beamte meldete sich über Funk bei seinem Kollegen an der Passkontrolle. »Keine weiteren Fragen unsererseits. Der Mann kann gehen.«

Paul Gordon beobachtete auf dem Bildschirm, wie Ransom sein Handgepäck aufsammelte und zur Gepäckausgabestelle ging. Gordon blieb noch eine Zeitlang im SZ4; dann verließ er den Raum und stieg eine Treppe hinauf bis zu einer Tür, die nach draußen führte. Er überprüfte, ob sein Handy ein Signal empfing und drückte auf die Kurzwahltaste.

»Was gibt's?«, meldete sich eine verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ein spezieller Freund von uns ist gerade in London gelandet«, sagte Gordon.

»Wer?«

»Dr. Jonathan Ransom.«

»Verdammt.«

»Ich dachte mir, dass es dich interessiert.«
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»Morddezernat.«

Detective Chief Inspector Kate Ford von der London Metropolitan Police zeigte dem uniformierten Beamten vor dem Eingangstor von One Hyde Park ihre Polizeimarke. »Wo finde ich Detective Laxton?«

»Er spricht gerade mit dem Portier«, sagte der Beamte. »Ich werde ihn sofort über Ihre Ankunft informieren.«

»Tun Sie das.« Während Kate über die kreisförmige Auffahrt fuhr, verschaffte sie sich einen ersten Überblick über den Tatort. Das Gelände wurde von sechs uniformierten Polizisten abgeriegelt, die den Tatort vor neugierigen Blicken der Spaziergänger und Jogger abschirmten. Das nördliche Ende der Auffahrt und die Stufen zum Gebäudeeingang waren mit rot-weißem Absperrband gesichert. Über den Leichnam war ein weißes Tuch gebreitet worden, doch bislang hatte noch niemand das Blut des Opfers beseitigt. Die Beamten hielten sich offenbar an die Vorschriften. Kate Ford parkte und stellte den Motor ab.

Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 5.45 Uhr. Kate warf im Innenspiegel einen prüfenden Blick auf ihr Gesicht. Make-up okay, Haare ordentlich, keine Spur von Müdigkeit in den Augen. Dein erster Tag zurück im Dienst, dachte sie. Sieh zu, dass du ihn nicht vermasselst.

Sie öffnete die Fahrertür und stieg aus. Ein paar Schritte entfernt parkte ein Rettungswagen. Die Fahrer standen rauchend und lachend daneben.

»Das hier ist ein Tatort, kein Kneipenbesuch an einem Freitagabend«, rief Kate ihnen zu. »Hier ist ein Mann gestorben. Verhalten Sie sich entsprechend.« Sie nahm einem fetten Typen die Zigarette aus dem Mund und trat sie auf dem Boden aus. »Steigen Sie in den Wagen und bleiben Sie dort, bis wir Sie rufen.«

Der Fahrer ließ kleinlaut den Kopf hängen. »Geht klar, Chefin.«

Katherine Elizabeth Ford war siebenunddreißig Jahre alt, groß, blond und gertenschlank. Sie trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug mit untadeliger Bügelfalte. Zielstrebig und entschlossen näherte sie sich dem Tatort. »Wie ein Hai, der sich auf sein Opfer stürzt«, hatte einer der Kollegen aus dem Morddezernat einmal über sie gesagt. »Nur dass ein Hai mehr Humor hat«, hatte ein anderer erwidert. Kates Gesicht besaß klare Konturen, die Nase war perfekt geschnitten, das Kinn entschlossen, die blauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Sie wusste, dass ihre Körperhaltung ein wenig zu steif, ihre Schritte zu schnell und ihr Lachen über die Scherze der männlichen Kollegen nicht herzhaft genug waren. Aber so war sie nun mal, und zum Teufel mit denen, die das nicht akzeptierten.

»Hallo, Kate!«

Ein durchtrainierter, weißhaariger Mann trat aus dem Gebäude und kam auf sie zu. Der schicke graue Anzug und das rosafarbene Seidenhemd waren für einen Detective auf Nachtschicht viel zu elegant. Als der Mann die Treppenstufen herunterkam, legte er eine Hand schützend auf seinen Kopf, damit der aufkommende Wind seine Frisur nicht durcheinanderbringen konnte. Himmel, dachte Kate. Der schöne Ken so früh am Morgen ist mehr, als ich ertragen kann. »Hallo, Ken.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Sieht ziemlich übel aus, was?«

Detective Ken Laxton vom Ermittlungsteam für ungeklärte Todesfälle schüttelte Kate die Hand und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Toten. »Der Unglücksrabe ist direkt auf den Stufen gelandet, dabei hätte er es sich nur drei Meter weiter auf einem gepflegten Stück Rasen gemütlich machen können.« Er lachte laut über seinen faden Witz.

»Von wo ist er gefallen?«, fragte Kate.

Laxton wies auf einen Balkon auf halber Höhe des Gebäudes. »Fünfter Stock. Wahrscheinlich Selbstmord. Die Tür des Apartments war fest verschlossen, der Alarm eingeschaltet. Biometrische Türschlosssicherung. Nur mit einem Daumenabdruck und einem Code zu öffnen. Die Wohnung ist so groß wie der Buckingham Palace.«

»Hatte er Familie? Frau? Kinder?«

»Nein. Junggeselle. Wahrscheinlich konnte er das Alleinsein nicht mehr ertragen.«

»Du glaubst also, es war Selbstmord?«, fragte Kate. »Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

»Bislang haben wir nichts gefunden.« Laxton zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Kate grübelte darüber nach. Fast alle Selbstmörder hinterließen einen Abschiedsbrief, wobei es den meisten egal war, wer ihn las. Ein solcher Brief war so etwas wie die letzten Worte. »Sein Vater ist der Duke of Suffolk? Der mit dem dicken Sparbuch?«

»Fünf Milliarden Pfund, um genau zu sein. Ihm gehören die Hälfte von Covent Garden und West End. Lord Russell hier war der einzige männliche Erbe. Tut mir leid, dass ich dich wecken musste, aber vor diesem Hintergrund kann ich mir keinen Fehler erlauben.«

Als Detective des Ermittlungsteams für ungeklärte Todesfälle wurde Laxton beim Fund einer Leiche als Erster gerufen, um festzustellen, ob das Opfer eines gewaltsamen Todes gestorben war oder Selbstmord begangen hatte und ob das Morddezernat eingeschaltet werden musste oder nicht.

»Schon in Ordnung«, sagte Kate. »Du hast das Richtige getan.«

Laxton wollte etwas sagen, verkniff es sich dann aber. Nach kurzem Schweigen fragte er: »Bist du denn wieder ganz auf dem Damm?«

»Ich bin in Topform.«

»Du siehst jedenfalls großartig aus«, sagte Laxton mit geheuchelter Anteilnahme. »Das mit Billy tut mir ehrlich leid. Uns allen.«

Billy war Leutnant William Donovan, Kates Verlobter und Vorgesetzter. Vor einem Monat hatte es bei einer Verhaftung eine böse Überraschung gegeben, als der Verdächtige plötzlich ohne jede Vorwarnung das Feuer eröffnete. Billy hatte eine Kugel in die Brust bekommen und war auf der Stelle tot gewesen. Kate war zweimal in den Unterleib getroffen worden. Das war noch nicht einmal das Schlimmste gewesen, aber darüber wollte sie im Moment nicht nachdenken.

»Wenigstens musste er nicht leiden«, fuhr Laxton fort. »Aber es muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein. Da steht ihr nichts ahnend vor der Tür und glaubt, euren Mann schon so gut wie zu haben. Keine Chance mehr für den Typen, aus der Sache rauszukommen. Und im nächsten Moment ballert er los wie ein Irrer. Mach dir keine Vorwürfe, Kate. Niemand wusste, dass er vorbestraft war. Dich trifft keine Schuld.«

Kate sah Laxton fest in die Augen. Du würdest mich gern weinen sehen, du aufgemotzter eitler Pfau, dachte sie. Aber den Gefallen werde ich dir nicht tun. »Was hatte denn unser Freund hier auf dem Kerbholz?«, fragte sie und deutete auf den Leichnam zu ihren Füßen.

Ken Laxton runzelte die Stirn. »Das weiß niemand so genau. Er kam und ging, wie es ihm passte. Auf jeden Fall schien er ein bodenständiger Typ zu sein. Keiner von der Sorte, die den großen Zampano spielen und ihre Millionen zum Fenster rauswerfen.«

»Details?«

Laxton zückte sein Notizheft. »Der Anruf ging um 2.45 Uhr bei uns ein. Eine Bewohnerin hörte, wie der Körper auf den Stufen aufschlug. Eine Frau aus dem siebten Stock, eine Prinzessin aus Saudi-Arabien. Sie dachte, es wäre eine Bombe. Ein Anschlag der Al-Qaida im Hyde Park. Die Dienststelle in Mayfair schickte einen Streifenwagen. Er traf um 2.55 Uhr hier ein. Die Kollegen haben den Toten gefunden. Der Wachmann im Foyer hat ihn identifiziert.«

»Ist das alles?«

»Nein. Der Wachmann sagte, dass Russell durch die Garage ins Gebäude gekommen und mit dem Aufzug direkt zu seinem Apartment gefahren ist. Zehn Minuten später stürzte er vom Balkon.«

»Wo hatte er den Abend verbracht?«

»Er hatte mit seinen Eltern zu Abend gegessen.«

»Haben sie sich regelmäßig zum Essen getroffen?«

»Jeden Sonntag, behauptet der Wachmann. Russell hat sich immer um Punkt halb sieben auf den Weg gemacht.«

»War jemand bei ihm, als er zurückkam?«

»Der Wachmann sagt nein. Er hat beobachtet, wie Russell in den Aufzug stieg und zu seinem Apartment ging. Er ist sicher, dass Russell allein war.«

Kate nahm sich vor, selbst mit dem Wachmann zu sprechen. »2.55 Uhr ist reichlich spät, um von einer Verabredung mit den Eltern zurückzukommen, meinst du nicht auch?«

»Vielleicht finden diese Adeligen es ja schick, bis in den frühen Morgen zu dinieren.«

»Hat der Wachmann an Russells Verhalten etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

»Er hatte keine Gelegenheit, mit Russell zu sprechen.«

»Aber du hast gesagt, der Anruf sei von einer Bewohnerin gekommen. Warum nicht vom Wachmann? Hat er denn nichts bemerkt? Immerhin ist Russell ihm praktisch vor die Füße gefallen.«

»Es war stockdunkel. Wenn du in einem hellen Raum sitzt, siehst du nichts von dem, was draußen geschieht.«

»Aber er hätte den Aufprall hören müssen.«

»Er sagt, er habe die Kopfhörer seines iPods aufgehabt«, erwiderte Laxton. »Ich glaube, der Mann sagt die Wahrheit. Allerdings hatte er eine Fahne.«

»Und nicht von seiner Mundspülung, nehme ich an.«

»Richtig.«

Kate warf Laxton einen Blick zu. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand sich im Dienst einen kleinen Drink genehmigt.«

Laxton lief feuerrot an, erwiderte aber nichts. Vor zwei Jahren war er wegen Trunkenheit im Dienst vorübergehend suspendiert worden, nachdem er die Kontrolle über seinen Wagen verloren und beinahe eine Mutter mit ihrer Tochter auf dem Bürgersteig überfahren hätte. Der Vorfall hatte Laxton die Beförderung zum Detective Chief Inspector gekostet und seine Karriere bei der Polizei dauerhaft eingefroren. Kate kannte die Einzelheiten des Falles sehr genau. Der zuständige Vorgesetzte war Leutnant William Donovan gewesen, Kates Verlobter, der im Dienst erschossen worden war.

»Ist das der letzte Stand der Ermittlungen?«, fragte sie.

»Der Fall gehört ganz dir«, sagte Laxton. »Mach dir ein eigenes Bild, aber es wird kaum mehr als eine Routineuntersuchung werden. Russell hat ein ziemlich ausgeklügeltes Alarmsystem in seiner Wohnung: Bewegungsmelder, Alarmsensoren, Temperaturmesser, was weiß ich. Niemand hätte ins Apartment eindringen und den Mann ermorden können. Glaub mir, Kate, ich hab ein Gespür für Selbstmörder.«

»Verstanden, Ken. Danke.«

»Ich bleib noch ein bisschen in der Nähe, falls du mich brauchst«, sagte Laxton und wippte auf den Hacken.

»Ist deine Schicht nicht um sieben zu Ende?«

»Ja, aber ich helfe dir gerne.«

Plötzlich wurde Kate klar, weshalb Laxton sich so in Schale geworfen hatte: Russells Tod würde Scharen von Reportern anlocken, und der schöne Ken wollte sich die Gelegenheit, sich zu profilieren, um keinen Preis entgehen lassen. Er hatte sich vielleicht schon ausgerechnet, dass sein Auftritt in den Zeitungen und Fernsehprogrammen seine Aufstiegschancen deutlich verbessern und seine Karriere wieder in Gang bringen würde.

»Das ist nicht nötig«, sagte Kate.

»Es macht mir wirklich nichts aus. Du kannst bestimmt jede Hilfe gebrauchen.«

»Ich komme ganz gut alleine zurecht. Wenn ich noch Fragen habe, komme ich zu dir ins Büro.«

Laxton zog verärgert die Augenbrauen zusammen und stürmte aus dem Gebäude.

»Ach, Ken ...«, rief Kate ihm nach. »Wem gehört eigentlich der blaue Wagen da hinten?« Sie deutete auf einen dunkelblauen Rover, der direkt neben dem Rettungswagen geparkt war. Andere Fahrzeuge standen nicht im abgeriegelten Bereich.

»Keine Ahnung. Er stand schon da, als wir kamen.«

Laxton marschierte zurück zu seinem Dienstwagen. Eine Windböe zerzauste sein sorgsam frisiertes Haar. Doch der schöne Ken kümmerte sich jetzt nicht mehr darum.

Kate ging zu ihrem Wagen zurück und nahm eine Schachtel mit Latexhandschuhen vom Rücksitz. »Sergeant Cleak«, rief sie und streifte sich die Handschuhe über. »Es ist jetzt genau 6.07 Uhr. Notier dir bitte, dass wir von diesem Moment an offiziell den Fall übernommen haben.«

»In Ordnung, Chefin.« Reginald Cleak folgte Kate zum Fundort der Leiche. Cleak war ein stämmiger Mann mit schütterem Haar und geradlinigem Humor. Er arbeitete seit fünfunddreißig Jahren bei der Polizei und war Kates rechte Hand. Im Laufe der Jahre hatten die beiden im Betrugsdezernat, beim Dezernat für Internetkriminalität und zuletzt beim »Flying Squad« zusammengearbeitet, das auch unter dem Namen »The Sweeney« bekannt war. Der Flying Squad war 1918 gegründet worden und hatte als erste Polizeieinheit über motorisierte Einsatzwagen verfügt. Die Polizisten konnten auf diese Weise in beeindruckender Geschwindigkeit am Tatort sein und verbuchten große Erfolge bei der Verbrechensbekämpfung. Die Eliteeinheit war darauf spezialisiert, bewaffnete Räuber nach Überfällen zu verfolgen und zu stellen.

Sergeant Cleak hielt einen Notizblock und einen Stift in den Händen. Der Notizblock wurde offiziell »Ergebniskladde« genannt. Cleak hatte die Aufgabe, Kate auf Schritt und Tritt zu folgen und ihre Anweisungen und Beobachtungen genauestens zu protokollieren. Dafür gab es zwei Gründe: Sollte Lord Russell wider Erwarten einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen sein und sein Mörder irgendwann gefasst und vor Gericht gestellt werden, würde die Ergebniskladde als Beweismittel dienen, in dem sämtliche Ermittlungsschritte minutiös aufgelistet waren. Außerdem wurde die Kladde nach Abschluss der Ermittlungen genauestens ausgewertet.

»Bei dem Opfer handelt es sich um eine männliche Leiche, etwa dreißig Jahre alt, vom Wachmann identifiziert als Robert Russell. Todesursache: starke Aufprallverletzungen, verursacht durch einen Sturz aus seiner Wohnung im fünften Stock des Apartmentblocks One Hyde Park, London.« Kate hockte sich neben den Leichnam. »Sehen wir uns das mal genauer an«, sagte sie. »Ihr Job, Sergeant Cleak.«

Cleak zog das Laken beiseite.

Russell lag auf dem Bauch. Sein Genick war gebrochen, der Kopf unnatürlich verdreht. Es sah aus, als wäre Russell mit dem Kopf zuerst aufgeschlagen. Der Körper lag in einer Blutlache, doch das brachte Kate nicht aus der Fassung. Sie hatte schon Schlimmeres gesehen.

Der Tote trug einen blauen Blazer, ein Hemd und eine Jeans. Seine Schuhe und einige persönliche Dinge waren beim Aufprall bis ans Ende der Auffahrt geschleudert worden. Kate fiel auf, dass seine Arme vom Körper abgewinkelt waren und seine Handflächen nach oben zeigten. Sie hob seinen linken Arm ein wenig an. Das Glasgehäuse seiner Rolex war in tausend Stücke zerbrochen.

Seltsam, überlegte Kate. Ganz gleich, wie entschlossen ein Selbstmörder sein mochte, er würde bei einem Sprung aus großer Höhe instinktiv die Hände über den Kopf heben, um den Sturz abzufangen. Der Überlebensinstinkt war einfach nicht auszuschalten. Die zerstörte Uhr an Russells Handgelenk ließ aber zweifelsfrei erkennen, dass seine Arme beim Sturz nicht vom Körper abgewinkelt waren.

»Könnte Russell auf dem Balkongeländer gesessen haben und eingeschlafen sein?«, fragte Kate.

Cleak schüttelte entschieden den Kopf. »Schau dir das Geländer an. Es ist so schmal, dass man sich nicht mal stocknüchtern daraufsetzen kann, wenn man nicht gerade Zirkusakrobat ist.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Kate betrachtete erneut die Leiche. Plötzlich entdeckte sie eine verdächtige Beule an Russells Hinterkopf. Sie strich sein dichtes blondes Haar zur Seite. Die Beule hatte die Größe eines Golfballs. Kate blickte nachdenklich von Russells zerschmetterter Uhr zum Balkon seiner Wohnung hinauf und wieder auf die Beule an seinem Hinterkopf. An irgendeinem Punkt vor oder während des Falls musste Lord Robert Russell sich diese Verletzung zugezogen haben.

»Interessant«, murmelte Kate, in Gedanken versunken.

»Was sagst du, Chefin?«, fragte Cleak.

»Unter Russells Balkon befindet sich absolut nichts. Kein Vorsprung, kein Blumenkasten, nichts.«

»Und?«

»Such Russells persönliche Dinge zusammen«, sagte Kate mit der selbstsicheren Stimme einer leitenden Ermittlerin. »Wir brauchen sein Portemonnaie und sein Handy. Überprüf auch seine Taschen. Ich brauche eine detaillierte Liste über alles, was du findest, sogar über benutzte Taschentücher. Anschließend will ich die Bilder von sämtlichen CCTV-Kameras im Umkreis von fünfzig Metern sehen. Und vergiss die Kameras im Park nicht. Ich bin sicher, dass wir eine finden, die diese Stufen hier überwacht. Okay, es war dunkel, aber vielleicht können die Jungs aus dem Labor trotzdem etwas entdecken. Such uns Räume, in denen ich die Wachleute getrennt voneinander verhören kann. Ach ja - und ruf die Wachfirma an. Ich will auf die Sekunde genau wissen, wann Russell in der Nacht nach Hause kam.«

»Wird erledigt, Chefin.«

Kate erhob sich und streifte die Handschuhe ab. »Für mich steht zweifelsfrei fest, dass Russell Opfer eines Gewaltverbrechens wurde.«


5.

 

»Hände in die Taschen, Ladies und Gentlemen.«

Kate Ford betrat Russells Wohnung, gefolgt von Reg Cleak und Mitarbeitern der forensischen Abteilung. Sie warf einen Blick auf die hohe Zimmerdecke und die teure Wohnzimmereinrichtung und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nicht schlecht für die erste eigene Bude.«

Cleak meinte spöttisch: »Macht schon ein bisschen mehr her als der Knast.«

»Wer hier irgendwas anfasst, wandert auf direktem Weg dorthin.« Kate nahm die Türschlosssicherung unter die Lupe. Ein Riegel verlief horizontal, der andere vertikal. Unter einer alphanumerischen Tastatur an der Wand befanden sich ein biometrischer Sensor und ein Bildschirm, auf dem die Gesichter möglicher Besucher überprüft werden konnten.

»Wozu hat er all diese Sicherheitsanlagen gebraucht?«, fragte sie Cleak. »Man sollte doch meinen, dass drei Wachleute und das festungsartige Eingangstor unten ausreichen.«

Cleak deutete auf den Infrarotsensor unter der Decke. »Das ist noch längst nicht alles. Die ganze Wohnung ist ein einziges hypermodernes Alarmsystem.« In diesem Moment klingelte sein Handy, und er trat einen Schritt beiseite, um den Anruf entgegenzunehmen. »Das war die Wachfirma«, verkündete er kurze Zeit später. »Der Alarm wurde um 18.30 Uhr aktiviert. Bis Russell von seinen Eltern zurückkam, war alles ruhig. Um 2.41 Uhr und 39 Sekunden wurde der Alarm ausgeschaltet, um 2.41 Uhr und 48 Sekunden wieder eingeschaltet.«

»Und er stürzte noch vor 2.45 Uhr vom Balkon«, murmelte Kate. »Was immer in seiner Wohnung passiert ist, es ging ziemlich schnell.«

Sie betraten das Wohnzimmer. Kate öffnete die gläserne Schiebetür und trat hinaus auf den Balkon. Das Geländer war aus Eisen und zu schmal, als dass ein Mann wie Russell darauf hätte sitzen können. Sie warf einen Blick in die Tiefe. Wie erwartet gab es unter dem Balkon nichts, an dem Russell sich bei seinem tödlichen Sturz den Kopf hätte stoßen können. Von hier oben sah es so aus, als wäre Russell in einem Bogen in Richtung Gebäude gestürzt.

Kate ging zurück ins Wohnzimmer. Robert Russell besaß nicht nur einen beachtlichen Teil des Vermögens seiner Eltern, sondern auch deren Geschmack. Die Wohnung sah aus, als wäre sie vor hundert Jahren eingerichtet worden: Wohin man auch sah, gab es Chintz, Plüsch, geblümte Polstermöbel, flauschige Orientteppiche und reich beschnitzte Möbel. Unter dem Esstisch lag ein Zebrafell; an der Wand hingen der geschwungene Stoßzahn eines Elefanten aus Britisch-Indien und ein Ölgemälde, auf dem die HMS Victory nach der siegreichen Schlacht von Trafalgar gegen die spanisch-französische Flotte zu sehen war.

Kate ging in die Küche, die modern wirkte und mit den neuesten Geräten ausgestattet war, darunter ein Viking-Herd, wie Kate ihn sich immer schon gewünscht hatte, und ein Tiefkühlschrank, groß genug, um ein halbes Rind darin unterzubringen. Durch eine Flügeltür gelangte man in ein imposantes Speisezimmer, von dort in einen geräumigen Flur. Auf halber Höhe des Flures entdeckte sie Russells Schlafzimmer, das ebenfalls den Charme des beginnenden 19. Jahrhunderts versprühte: Parkettboden, Himmelbett, Vorhänge zugezogen, ein Ölbild an der Wand, das Russell als Teenager zeigte, in Rugby-Kluft und mit vom Spiel geröteten Wangen. Das Bett war tadellos gemacht, und auf dem Nachttisch stand eine Vase mit frischen Blumen. Kate öffnete die Tür zum Ankleidezimmer und warf einen Blick hinein. Eine Reihe dunkler Anzüge hing penibel geordnet an einer Stange. Auf der Kommode lag ein Stapel gereinigter und akkurat zusammengefalteter Hemden. Mehr als zwanzig Paar blank geputzte Schuhe standen in einem speziell dafür angefertigten Schuhregal. »Sieh dir das an, Reg. Er hat ein Designerregal für seine Schuhe. So was hättest du doch sicher auch gern zu Hause, nicht wahr?«

Cleak steckte den Kopf durch die Tür. »Ich? Nein, danke. Ich hab nur ein Paar Arbeitsschuhe, ein Paar Sportschuhe und ein Paar Schuhe für sonntags. Die passen alle wunderbar unter mein Bett.«

Kate nahm ein Paar aus dem Regal. Auf der Innensohle entdeckte sie ein eingenähtes Lederschildchen mit der Aufschrift: »Gefertigt von Lobbs für R. T. Russell, Marquis of Henley.« Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Unser Lord hat sogar einen Titel.«

In diesem Augenblick stieß ein Kollege von der Spurensicherung die Schlafzimmertür auf. »Schaut euch mal das letzte Zimmer im Flur an«, sagte er aufgeregt. »Wir haben Russells Kommandozentrale gefunden.«

»Was meinst du mit Kommandozentrale?«, fragte Kate.

»Du wirst schon sehen.«

 

Verglichen mit dem Rest der Wohnung wirkte Russells Arbeitszimmer - oder treffender seine »Kommandozentrale« - wie aus einem Science-Fiction-Film. Der Fußboden war mit Travertin-Fliesen belegt, die Wände mit weißen Holzpaneelen verkleidet. Den Mittelpunkt bildete ein großer, glänzender Chromschreibtisch, auf dem drei LCD-Monitore standen. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Monitor von mindestens zwei Metern Durchmesser. In die Decke eingefasste Halogenstrahler sorgten für die passende Beleuchtung. Auch das Arbeitszimmer war penibel aufgeräumt, wenn nicht sogar beklemmend ordentlich.

Auf beiden Seiten des Schreibtisches standen sorgsam arrangierte, mit Papierstapeln gefüllte Ablagefächer. »Ein Fahrplan von Victoria Station«, sagte Cleak und zeigte auf eine Broschüre. »Und das hier trägt den Titel: ›Langfristige Prognose für die weltweite Ölproduktion‹.«

Kate blätterte ein paar der Ablagestapel durch. Darin fanden sich Internetdownloads von ausländischen Nachrichtenwebsites, Hochglanzprospekte von Firmen und Artikel, die wahrscheinlich von Russell selbst stammten. Sie handelten von der Klimaentwicklung in der Antarktis über neue militärische Stützpunkte in Moskau bis hin zu einer mathematischen Abhandlung über die Zerfallsdaten von Atommüll. Unter Russells Broschüren fand sich sogar eine Ausgabe der Gendarmerie, der Monatszeitschrift von Polizisten für Polizisten. Kate fragte sich, wie Russell an dieses Heft gekommen war.

»Hat einer von euch eine Ahnung, womit er seine Brötchen verdient hat?«, fragte Kate.

»Wenn du mich fragst, war er Forscher«, sagte Cleak.

»Ja, aber auf welchem Gebiet?« Kate setzte sich auf Russells Schreibtischstuhl und zog eine Schublade heraus. »Reg«, sagte sie mit scharfem Unterton. »Sieh dir das mal an.«

Cleak warf einen Blick über ihre Schulter. »Beeindruckend. Das neueste Modell.«

In der Schublade lag eine Halbautomatik, daneben eine Schachtel mit scharfer Munition. »Beretta?«, fragte Kate.

»Browning«, erwiderte Cleak, der vor etlichen Jahren Mitglied der königlichen Leibgarde gewesen war. »Die gängige Armeewaffe. Zehn Kugeln im Patronenlager, eine im Lauf. Keine große Reichweite, aber aus nächster Nähe von beachtlicher Durchschlagskraft.« Er nahm die Pistole am Lauf aus der Schublade und roch an der Mündung. »Damit ist eine ganze Weile nicht geschossen worden.«

»Warum hat Russell eine Waffe im Schreibtisch? Was meinst du?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem er auch die Sicherheitsschlösser und das Alarmsystem installieren ließ. Der Mann hatte Feinde.«

»Ich möchte die Überwachungsbilder der Wohnung von den letzten zweiundsiebzig Stunden sehen. Von innen und von außen. Jemand hat im Apartment auf Russell gewartet, als er von seinen Eltern zurückkam. Die Beule an seinem Kopf stammt nicht von einem Stoß am Türrahmen. Der Killer muss Spuren hinterlassen haben.«

»Verstanden, Chefin.«

»Lass die Leiche in die Gerichtsmedizin bringen. Sag ihnen, dass wir bis zum Mittag ein vorläufiges Untersuchungsergebnis brauchen. Ich will wissen, welche Wirkung der Schlag auf den Kopf hatte.«

Cleak nickte und notierte Kates Anweisungen in sein Heft. Während er schrieb, saugte er geräuschvoll an den Zähnen. Als er Kates Blick bemerkte, hörte er abrupt damit auf. »Zwei schiefe Weisheitszähne. Beim Zahnarzt kriege ich erst in sechs Monaten einen Termin. Alternativ könnte ich tausend Pfund für einen Besuch bei einem privaten Arzt in der Harley Street abdrücken.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Frau hat sich in den Kopf gesetzt, Weihnachten in Bethlehem zu verbringen. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als zu warten.«

»Ich könnte dir das Geld vorstrecken. Derzeit bin ich ziemlich flüssig, weil das Geld von Billys Lebensversicherung gekommen ist.«

»Das fehlte gerade noch«, sagte Cleak mit resolutem Unterton, womit der Vorschlag ein für alle Mal vom Tisch war. Er riss eine Packung Kaugummis auf und schob sich zwei Streifen in den Mund. »Das sollte fürs Erste reichen.«

Kate zuckte die Achseln, drehte sich wieder zu Russells Schreibtisch um, zog die Tastatur zu sich heran und drückte auf die Returntaste, weil sie annahm, dass der PC auf Standby geschaltet war, aber nichts geschah. Sie drückte die Powertaste am Desktop. Diesmal leuchtete der Bildschirm auf. Mehrere Symbole für verschiedene Dateien erschienen auf dem Monitor, doch die Dateinamen waren unleserlich. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kate.

»Die Festplatte wurde defragmentiert«, sagte einer der Forensiker. »Darf ich mal?«

Der Techniker tauschte mit Kate den Platz und versuchte es mit einer Reihe von Befehlen. »Der Computer ist hinüber. Du wirst alles ins Labor bringen müssen, aber selbst die Fachleute werden kaum noch was ausrichten können.«

»Was ist mit der Sicherungskopie?«, fragte Kate.

»Die ist ebenfalls zerstört. Hier hat jemand ganze Arbeit geleistet. Zwei unabhängige Systeme brechen nicht einfach zusammen. Die Festplatte kann schon mal gelöscht werden, aber nicht die Sicherungskopie. Ich glaube, da hat jemand einen starken Magneten über beide Systeme gezogen. Das ist ungefähr so, als würdest du alle wichtigen Dokumente durch den Shredder jagen, sogar noch schlimmer: Ein Magnet zerstört nicht nur die gespeicherten Daten, sondern die gesamte Festplatte. Du könntest den PC genauso gut mit 'ner Granate in die Luft jagen.«

In diesem Moment erschien ein Bild auf dem großen Flatscreen-Monitor an der Wand. Kate blickte erstaunt auf die Tastatur und fragte sich, ob sie den Monitor versehentlich aktiviert hatte. »Hattest du nicht gesagt, das Ding ist hinüber?«

»Pssst«, machte Cleak.

Niemand im Raum wagte mehr, sich zu rühren. Alle Blicke richteten sich auf den Monitor, auf dem nun das Bild einer jungen Frau in einem schummrig beleuchteten Raum erschien. Die Frau starrte in die Kamera. Sie war nicht besonders auffällig und wirkte mit ihrem unfrisierten, schulterlangen braunen Haar ein wenig derangiert. Sie trug eine Drahtgestellbrille und einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt.

»Was ist das?« Kate warf einen Blick in die Runde.

»Eine Liveübertragung«, sagte der Computerfachmann der forensischen Abteilung. »Der Monitor muss einen direkten DSL-Anschluss haben. Das Ganze läuft unabhängig von Russells PC.«

»Kann die Frau uns sehen?«

»Keine Ahnung. Russells Computer ist defekt, wahrscheinlich auch die Kamera.«

»Rob, bist du zu Hause?«, fragte die Frau unvermittelt. »Es ist jetzt sechs Uhr morgens. Ich weiß, das ist ziemlich früh, aber ich muss mit dir reden. Warum gehst du nicht ans Telefon?« Sie warf einen Blick zur Seite und schaute dann wieder in die Kamera. »Bist du da? Ich kann auf meinem Bildschirm nichts erkennen. Hast du deine Kamera ausgemacht?« Sie schien auf eine Antwort zu warten. Einen Moment lang hielten alle im Raum - Kate, Reg Cleak, die Forensiker - den Atem an und flehten stumm, dass die Verbindung nicht abriss.

»Habt ihr Russells Handy gefunden?«, flüsterte Kate.

Cleak schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Noch nicht. Er hatte es nicht in der Tasche, als er vom Balkon stürzte. Es war nirgendwo auf dem Gelände zu finden.«

»Mist.«

Die Frau auf dem Bildschirm seufzte und sprach mit sachlicher Stimme weiter: »Mischa ist in London.« Sie beugte sich zur Kamera vor, als wollte sie Russell ein Geheimnis anvertrauen. »Das gesamte Team ist vor Ort. Alle machen ein riesengroßes Geheimnis darum. Es soll eine Art inoffizielles Treffen geben, um neue Sicherheitsvorkehrungen zu besprechen. Nur ein Meeting, und das war's. Das Treffen soll morgen um 11.15 Uhr stattfinden. Leider konnte ich nicht herausfinden, wo. Was immer du ihnen gesagt hast, es hat ihnen einen gehörigen Schreck eingejagt. Alle wissen, dass du in den meisten Fällen recht behältst. Robbie, ich hab Angst. Die Upgrades, von denen du gesprochen hast, dauern Monate. Sieben Tage reichen nicht einmal, um sich zu entscheiden, wo man anfangen soll. Bist du ganz sicher, dass nicht mehr Zeit bleibt?«

Von irgendwoher ertönte schrilles Geheul. Die Frau blickte erschrocken zur Seite.

»Was ist das?«, fragte Cleak. »Ist die Frau in Gefahr?«

Das Heulen wurde lauter. Kate trat näher an den Bildschirm heran. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

Die Frau stand auf und verschwand vom Bildschirm. Zehn Sekunden später erschien sie wieder - mit einem kreischenden Baby auf dem Arm.

»So viel zum Thema Gefahr«, sagte Kate.

Die Frau auf dem Bildschirm sagte: »Ruf mich an. Du musst mir unbedingt erzählen, ob du Näheres über Victoria Bear herausgefunden hast. Ich habe keine Ahnung, wovon dein Freund eigentlich geredet hat. Auch keiner meiner Kontakte konnten mir weiterhelfen. Richte ihm aus, er soll dringend seine Englischkenntnisse verbessern. Er lebt schließlich lange genug hier. Victoria Bear. Wahrscheinlich habe ich ihn einfach nur falsch verstanden. Wie auch immer, es ergibt keinen Sinn.«

Das Kind hatte sich noch nicht beruhigt, und die Frau wiegte es sanft. »Ruf mich an, sobald du etwas Neues weißt«, sagte sie. »Ich meine, muss ich von hier verschwinden? Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Und ruf an. Vergiss es nicht!«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Was hatte denn das zu bedeuten?«, fragte Cleak und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hat uns Mary Poppins da eben vor einem geplanten Anschlag gewarnt?«

»Wenn ich das wüsste«, sagte Kate.

»Sie schien jedenfalls zu wissen, worum es geht. Sie sprach von sieben Tagen und sah dabei so verängstigt aus, als hätte sie den Leibhaftigen gesehen.«

Kate wandte sich an den Computerfachmann. »Kannst du herausfinden, wer sie ist? Es ist mir egal, wem du dafür auf die Füße treten musst. Sag mir nur, ob du diese Frau finden kannst.«

»Wahrscheinlich«, antwortete der Techniker. »Aber das wird ein Weilchen dauern. Zuerst müssen wir feststellen, welchen Provider Russell hatte. Danach müssen wir die Anruferin ausfindig machen. Jeder Anrufer hinterlässt eine Spur, wie Hänsel und Gretel ihre Brotkrumen. Problematisch wird es nur, wenn jemand verhindern will, dass man ihn findet. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, die eigenen Spuren zu verwischen.«

Kate wandte sich an Cleak. »Fahr zu Russells Eltern und stelle ihnen die üblichen Fragen: Was er beruflich denn nun genau gemacht hat, ob er liiert war und so weiter. Du weißt schon. Aber geh behutsam mit ihnen um. Sie haben gerade erst die Nachricht vom Tod ihres Sohnes erhalten. Ach ja - und frag sie, wann ihr Sohn nach dem Essen aufgebrochen ist.«

Nachdem Cleak gegangen war, stöberte Kate weiter in den Dokumenten auf Russells Schreibtisch. Sie fand Artikel mit der Überschrift »Demokratie in Estland«, »Die Codierung ungeschützter Quellen beim Militär« und einen ganzen Stapel Papiere, bei denen es um Auswärtsspiele von Arsenal London ging.

Er war Agent, schoss es Kate unvermittelt durch den Kopf. Geheimagent mit einer Fußballleidenschaft. Aber Agenten diskutierten ihre Operationen für gewöhnlich nicht mit unscheinbaren Hausfrauen und Müttern von Kleinkindern.

Zehn Minuten später kam Reg zurück. »Russell hat das Haus seiner Eltern in Windsor um halb zwölf verlassen. Direkt nach den Sportnachrichten auf BBC2.«

»Um 23.30 Uhr?« Kate fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Was hat er in den drei Stunden zwischen seinem Aufbruch und seiner Ankunft hier gemacht? Hat er sich die Zeit in einem Club vertrieben? Eine Freundin besucht? Wie auch immer, wir müssen es herausfinden. Sein Wagen steht in der Garage. Gib das Kennzeichen an die Kollegen vom AVS durch. Sie sollen die Nummer checken und sich melden, wenn sie etwas finden.«

AVS stand für »Automobile Visual Surveillance«, eine Abteilung der Metropolitan Police, die für die zahllosen Überwachungskameras innerhalb und außerhalb Londons zuständig war. Ein ausgeklügeltes Programm wertete alle drei Sekunden die Bilderflut aus. Die Nummernschilder aller erfassten Fahrzeuge wurden überprüft und die Daten fünf Tage lang in einer Datenbank gespeichert. Wenn innerhalb dieser Zeitspanne ein Nummernschild abgefragt wurde, konnte der Weg des betreffenden Fahrzeugs durch die ganze Stadt nachvollzogen werden.

»Ich setze gleich nach unserer Rückkehr ein paar Jungs darauf an«, sagte Cleak.

»Hast du was über die Frau herausgefunden?«

»Leider nein. Russell war Junggeselle. Die Eltern wissen nichts von einer Freundin.«

»Wir müssen sie finden, Reg. Sie steht ganz oben auf unserer Liste.«

Cleak nickte und schrieb unaufhörlich in sein Notizheft.

»Was konnte der Duke of Suffolk dir über die Arbeit seines Sohnes sagen?«, fragte Kate.

»Er war Dozent am Christ Church College in Oxford.«

»Ein Dozent, der eine Knarre in der Schreibtischschublade liegen hat? Was hat er denn unterrichtet? Die hohe Schule der Schießkunst?«

»Geschichte. Der Duke konnte gar nicht oft genug betonen, dass sein Sohn einen Abschluss mit Auszeichnung hatte.«

»Wir alle sind tief beeindruckt. Hat der Duke auch erwähnt, was sein Sohn studiert hat?«

»Ja.« Cleak nahm die Pistole noch einmal aus der Schublade und betrachtete sie bewundernd. »Russisch.«


6.

 

»Wie konnte er ohne unser Wissen bis nach London fliegen?«, fragte Frank Connor, Divisions neuer »Krisenmanager«, und betrachtete das Foto, das vor genau drei Stunden von Jonathan Ransom auf dem Flughafen Heathrow in der Ankunftshalle des Terminal 4 aufgenommen worden war. »Ich dachte, er schuftet sich in diesem gottverlassenen Lager in Kenia zu Tode.«

»Im Turkana-Flüchtlingslager, um genau zu sein.«

»Auf mich wirkt er nicht besonders robust. Mir ist schleierhaft, wie man in so einem Höllenloch auch nur einen einzigen Tag überleben kann. Wie lange ist er schon dort? Sechs Monate?«

»Er hat Ende Februar seinen Dienst in Kenia angetreten«, antwortete Peter Erskine, Connors Stellvertreter. »Vor zwei Monaten erkrankte er an Malaria und hat dabei zehn Kilo abgenommen.«

»Wann wurde er zuletzt in diesem Lager gesehen?«

»Vor einer Woche, von einem unserer Agenten bei Save the Children.«

»Save the Children?« Connor schoss vor Zorn die Röte ins Gesicht. »Und wen wollen wir als Nächsten vor unseren Karren spannen? Den Papst?«

Wütend pfefferte er das Foto auf Ransoms zehn Zentimeter dicke Akte. Seit acht Jahren sammelte Division Informationen über Ransom, genauer gesagt, seit seinem ersten Einsatz für Ärzte ohne Grenzen in Liberia. Doch trotz der Akte hatte Jonathan Ransom nie für Division gearbeitet oder ein Gehalt von der US-Regierung bezogen. Bis vor einem halben Jahr hatte er nicht einmal gewusst, dass Division existierte, geschweige denn, dass er ihnen über Jahre hinweg bei ihren verdeckten Operationen behilflich gewesen war. Leute wie Ransom wurden in Geheimdienstkreisen »Bauern« genannt. Sie wurden so geschickt manipuliert, dass sie im Interesse der Regierung den Boden für die Drecksarbeit bereiteten, ohne es zu wissen. Frank Connor hatte eine eigene Bezeichnung für Leute wie Ransom: Trottel.

Mit einem Seufzer nahm Connor die Gleitsichtbrille ab und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. In einem Monat wurde er achtundfünfzig. Heute, an diesem herrlichen Sommermorgen, um 4.38 Uhr Eastern Standard Time, spürte er sein Alter bis in die Knochen. Es war vier Monaten her, seit er zum Krisenmanager von Division ernannt worden war; es waren die härtesten und zermürbendsten Monate seines Lebens gewesen.

Division war bereits vor dem 11. September 2001 ins Leben gerufen worden, als Reaktion auf die Unfähigkeit der CIA, die Verantwortlichen für die Bombenattentate auf den Khobar Tower in Saudi-Arabien, die US-Konsulate in Nairobi und Daressalam und weitere amerikanische Ziele im Ausland zu fassen und zu bestrafen. Die Hardliner im Pentagon hatten getobt vor Zorn und forderten Rache. Sie argumentierten, die CIA habe das Ziel aus den Augen verloren, und ihre Agenten seien zu Schreibtischhengsten mutiert, die sich lieber hinter Aktenbergen verschanzten, als sich die Hände schmutzig zu machen. Ihrer Meinung nach hatte die CIA seit zehn Jahren keine erfolgreiche Undercover-Operation mehr auf die Beine gestellt, konnte in den Krisengebieten der Welt keinen einzigen fähigen Agenten vorweisen.

Kurz und gut, sie forderten, dass die Geheimdienstarbeit nicht mehr alleinige Angelegenheit der Agentenschmiede in Langley sein durfte.

Es war an der Zeit, dass das Pentagon sich der Sache annahm.

Das US-Militär verfügte über die erforderlichen Mittel und war obendrein bestens geeignet, Männer zur Terrorbekämpfung auszubilden. Das Ziel des weltweiten Krieges gegen den Terrorismus - oder GWOT, Global War on Terror, wie es in Regierungsdirektiven und Gesetzesvorlagen hieß - war die Vernichtung der vielleicht größten Geißel der modernen westlichen Welt. »Eigeninitiative zeigen« lautete die Parole, und der letzte Präsident war von dieser Idee sehr angetan gewesen. Mit der nächsten Direktive des Präsidenten zur Frage der Nationalen Sicherheit wurde Division ins Leben gerufen. Ein Ungeheuer, unter strengster Geheimhaltung geschaffen, das im Dunkeln operierte und nur die eigenen Regeln kannte.

Divisions erster Erfolg ließ nicht lange auf sich warten: die Eliminierung eines bosnischen Generals, der wegen Völkermordes gesucht wurde. Es folgten die Tötung eines kolumbianischen Drogenbosses und die Zerschlagung seines Netzwerks sowie die Entführung, Folterung und anschließende Beseitigung mehrerer Rädelsführer der Al-Qaida im Irak und in Pakistan. Alle diese Operationen waren siegreiche Feldzüge und polierten das Image von Division gewaltig auf. Seine Einsätze wurden immer umfassender. Das Geld floss, und eine ganze Reihe neuer Agenten wurde rekrutiert. Der Handlungsspielraum von Division in den Grauzonen der globalisierten Welt wuchs. Die Organisation verfolgte nun keine taktischen Ziele mehr, sondern ausschließlich politische. Einen Bösewicht zu beseitigen war keine Kunst; Division ging es vielmehr um die Umsetzung politischer Grundsätze, wie die Verteidigung der Demokratie im Libanon und die Initiierung der Orangen Revolution in der Ukraine.

Doch die Summe der Erfolge führte unweigerlich zu Größenwahn. Wie der englische Historiker John Dalberg-Acton im Jahre 1887 so treffend bemerkte: Macht korrumpiert, absolute Macht korrumpiert absolut.

Division wollte sich nicht mehr an Vorgaben halten, sondern eigene Regeln aufstellen. Der Slogan »Eigeninitiative zeigen« bekam eine ganz neue Dimension. Es kam, wie es kommen musste: Division ging den entscheidenden Schritt zu weit.

Vor sechs Monaten war der Plan von Connors Vorgänger, einen Krieg zwischen dem Iran und Israel zu entfachen, im letzten Moment von einer abtrünnigen Division-Agentin vereitelt worden. Die Welt war knapp einer Katastrophe entgangen. Hinter verriegelten Türen musste der amerikanische Präsident eingestehen, dass ein US-Geheimdienst in den skandalösen Vorfall verwickelt war. Folglich wurden die Vollmachten Divisions erheblich eingeschränkt; seine Agenten wurden zurückgepfiffen. Die Organisation musste ihren Hauptsitz im Pentagon räumen. Das Budget wurde halbiert und ein Großteil der Mitarbeiter gefeuert. Doch der Todesstoß für Division war die von oberster Stelle angeordnete Auflage, dass zukünftige Einsätze nur nach Zustimmung durch den Kongress erfolgen durften.

Allen war klar, dass Division durch den Verlust seiner Vormachtstellung nur noch ein Schatten seiner selbst war. Es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis die Organisation in völliger Bedeutungslosigkeit versank. Bis dahin brauchte man einen Übergangsdirektor. Und dieses Mal sollte er nicht aus den Reihen der Militärs kommen.

Frank Connor erfüllte alle gewünschten Voraussetzungen. Er war kein Berufssoldat. Tatsächlich hatte er noch nie eine Armeeuniform getragen oder gar eine Waffe benutzt. Trotzdem war er eine Kämpfernatur. Dreißig Jahre lang hatte er sich in Washington mit den absurdesten bürokratischen Winkelzügen herumschlagen müssen und dabei Überlebensstrategien entwickelt, um die ihn jeder schlachterprobte Veteran beneidete. Er hatte im Außen- und Finanzministerium und im Büro für Management und Finanzen gearbeitet. In ganz Washington, D. C., gab es wohl keine verborgene Leiche im Keller, die Connor nicht kannte. Die letzten zehn Jahre hatte er in der E-Ring-Abteilung des Pentagon verbracht, die sich mit der Planung und Ausführung extrem gefährlicher militärischer Spezialeinsätze befasste.

Connor war Division-Mann der ersten Stunde. Er war einer von der Sorte, die mit ungebügeltem Hemd und Schweißflecken unter den Armen mit Argusaugen darauf achten, dass alles seine Richtigkeit hatten. Wenn Division ein Flugzeug benötigte, das Agenten aus dem friedlich gesinnten Kasachstan ins feindlich gesinnte Tschetschenien fliegen sollte, war es Connor, der wusste, dass für eine solche Operation nur eine Pilatus P-3 in Frage kam, und der die Maschine dann binnen kürzester Zeit organisierte. (Natürlich handelte es sich immer um ordnungsgemäß registrierte Maschinen, sodass keine Flugbehörde je auf den Gedanken kam, die Start- oder Landeerlaubnis zu verweigern.) Wenn man einen korrupten Landesfürsten bestechen musste, kannte Connor die richtigen Banker in einer der zahllosen Steueroasen dieser Welt, und die erforderliche Transaktion war gesichert. Wurde eine Schiffsladung mit Kalaschnikows für die verbündeten Kriegsparteien in Kolumbien benötigt, hatte Connor die Telefonnummern aller bedeutenden Waffenhändler der westlichen und östlichen Hemisphäre im Kopf (und kannte wahrscheinlich auch deren Geburtstage). Er besaß ein phänomenales Zahlengedächtnis. Von Frank Connor hieß es, er könne das Unmögliche möglich machen. Schnell, effizient und ohne Aufsehen.

Doch für seine Vorgesetzten im Pentagon war mindestens genauso entscheidend, welche Fähigkeiten Connor nicht nachgesagt wurden: Er gehörte nicht zu den Leuten, die großartig Pläne schmiedeten. Er war kein Intrigant. Und er war kein Traumtänzer. Ein Blick auf seine hängenden Wangen, seine Tränensäcke und seinen schiefen Gang genügte, um zu wissen, dass er kein Macher war. Er war genau der Mann, wie er den Herren in den Führungsetagen vorschwebte: ein introvertierter Einzelgänger, der Division verwaltete, bis die Organisation einen leisen, unspektakulären Abgang machte.

Frank Connor dachte nicht daran, dieser Meinung über ihn zu widersprechen. Zumindest nicht öffentlich. Denn Connor hatte seine eigenen Vorstellungen, was mit der in Ungnade gefallenen Organisation geschehen sollte. Und in seinen Vorstellungen war nirgendwo vorgesehen, dass Division still und heimlich von der Bildfläche verschwand. Trotz der katastrophalen Niederlage in der Schweiz glaubte Connor fest an Division. Sollten seine besser gekleideten, besser frisierten und besser informierten Bosse denken, was sie wollten. Frank Connor hatte sehr wohl einen Traum. Er war sehr wohl in der Lage, Intrigen zu schmieden. Und er hatte einen Plan. Für Connor war Division alles andere als erledigt. Die Organisation war vielmehr ein schlafender Riese. Division sammelte Kraft und wartete geduldig auf eine Chance, zur alten Größe zurückzukehren.

Für Frank Connor war es die Chance seines Lebens. Seine Tage als introvertierter Einzelgänger lagen hinter ihm.

»Hast du etwas über den Ärztekongress herausgefunden, an dem Ransom teilnimmt?«, fragte er nun.

»Es gibt eine Seite im Internet«, antwortete Erskine. »Ich habe dir die wichtigsten Infos kopiert. Lies selbst.«

Connor betrachtete die Auszüge. »›International Society of Internal Medicine - 30th Biannual Congress.‹ Was ist so besonders an diesem Kongress, dass Ransom dafür sein heißgeliebtes Feldlazarett im Stich lässt?«

»Er ist einer der Hauptredner. Sein Vortrag steht morgen früh auf dem Programm.«

Connor suchte nach dem Programmablauf. »›Die Behandlung parasitärer Krankheiten bei Kindern.‹ Nicht gerade mein bevorzugtes Thema. Wo ist er noch mal untergebracht?«

»Im Dorchester Hotel.«

»Nicht übel«, sagte Connor und blätterte die Ausdrucke durch. »Wie viele von unseren Leuten sind derzeit vor Ort?«

»In London? Vier, aber einer von ihnen ist gerade auf dem Absprung.«

»Vier? Machst du Witze?« Connor schüttelte fassungslos den Kopf. London war die wichtigste Adresse für Agenten in Europa. Noch vor einem Jahr hatte Division ein schickes Büro gleich neben der US-Botschaft am Grosvenor Square gehabt, mit zwanzig Vollzeitmitarbeitern und weiteren zwanzig Agenten in Rufbereitschaft.

»Sorg dafür, dass dieser Mistkerl bleibt, wo er ist. Sofort. Ransoms Hotel muss rund um die Uhr überwacht werden. Jeweils zwei unserer Leute sollen sich alle zwölf Stunden abwechseln. Ich will, dass sie mir in einer Stunde einen ersten Bericht erstatten. Und zieh alle Register, damit unsere Leute in London Unterstützung bekommen. Setz dich mit Berlin oder Mailand in Verbindung. Irgendwo müssen noch ein paar von unseren Agenten aufzutreiben sein, verdammt!«

»Sicher.« Peter Erskine war dreißig Jahre alt, blass und hager wie ein Marathonläufer. Sein schwarzes Haar war mit Gel frisiert, und seinen unsteten blauen Augen entging nichts. Er war ein Agent der dritten Generation. Erskine war Fulbright-Stipendiat und hatte an der Deerfield Academy und in Yale studiert, wo er als Mitglied der Studentenverbindung Skull & Bones mit Leib und Seele Bonesman geworden war. Sein Großvater hatte im Zweiten Weltkrieg mit Allen Welsh Dulles in der Schweiz gearbeitet; sein Vater war in den Jahren 1976/77 stellvertretender Geheimdienstchef unter George H. W. Bush gewesen, dem damaligen Direktor der CIA und späteren US-Präsidenten. Erskine war neben Connor der Vorzeigeagent. Seine Funktion war es, hochrangigen Besuchern das Gefühl zu vermitteln, dass Division vertrauenswürdig war.

Connor ließ die Ausdrucke auf den Schreibtisch fallen. »Ransom nimmt also den weiten Weg von Afrika bis London auf sich, um vor einer Horde reicher Ärzte eine Rede über tropische Parasiten zu halten. Das nehme ich ihm nicht ab. Er weiß doch, dass wir ihn nicht aus den Augen lassen. Sie hat ihn bestimmt eindringlich gewarnt. Warum sollte er ein solches Risiko eingehen? Nein, für seinen Aufenthalt in London muss es einen anderen Grund geben.«

»Ich habe bei den Organisatoren der Veranstaltung nachgehakt«, sagte Erskine. »Sie haben Ransom vor drei Monaten eine Einladung geschickt. Die Kosten für den Flug und die Unterkunft gehen auf ihre Rechnung.«

Connor verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust und warf seinem Stellvertreter einen scharfen Blick zu. »Das alles klingt verdächtig nach ihr.«

Es war unnötig, den Namen zu nennen. Connor sprach von niemand Geringerem als Emma Ransom.

Connor trat ans Fenster. Der Hauptsitz von Division war in ein unauffälliges Bürogebäude am Tyson's Corner verlegt worden, vierundzwanzig Kilometer südöstlich von Washington. Außer Division waren hier noch die US-Bundessteuerbehörde sowie das Amt für Maße und Gewichte untergebracht. Von seinem Balkon im zweiten Stock blickte Connor auf ein trostloses Asphaltpflaster und eine Autowerkstatt hinunter. Das war wirklich nicht mit dem Lincoln Memorial und dem Reflecting Pool zu vergleichen.

»Sie ist in London, Peter. Es war bestimmt nicht seine Idee, an dieser hochtrabenden Konferenz teilzunehmen. Er verabscheut solche Veranstaltungen. Emma steckt dahinter.«

»Bei allem Respekt, Sir. Ich kann ja verstehen, dass sie Sehnsucht nach ihrem Mann hat, aber warum sollte sie sich ausgerechnet eine Stadt wie London für ein Tete-a-Tete aussuchen? London ist die am besten bewachte Stadt der Welt. Es gibt dort mehr als fünfzigtausend Überwachungskameras - und das sind nur die, die die Regierung hat aufstellen lassen. Ein Passant wird bei einem Bummel über die Oxford Street mindestens fünfzig Mal fotografiert. Sie könnte genauso gut mit einer blutigen Nase in ein Haifischbecken springen.«

»Hört sich sehr nach ihr an«, sagte Connor.

Emma hatte die Operation in der Schweiz vereitelt und den Sturz Divisions vom Podest ausgelöst. Sie stand auf Connors persönlicher Liste ganz weit oben. Von der Frage, was mit Emma geschehen sollte, hing maßgeblich ab, ob Division zu altem Glanz zurückfand oder zerschlagen wurde.

»Was ist mit Ransoms Telefon?«, fragte Connor.

»Seinem Handy? Die Nummer, die wir in den Akten haben, ist beim Hersteller registriert.«

»Haben wir einen Verbindungsmann in ihrem Londoner Büro?«

»Inzwischen nicht mehr.«

Connor verkniff sich nur mit Mühe einen Fluch. Er war irischer Katholik und ging zweimal die Woche zum Gottesdienst. Auch wenn er nicht gerade fromm war, betete er dennoch mit Inbrunst. Er glaubte daran, dass man für seine Sünden geradestehen muss. »Wann fliegt Ransom zurück?«

»In drei Tagen.«

»Also hat er einen freien Tag eingeplant.«

»Es scheint so, aber ...«

»Kein Aber. Sie hat Kontakt mit ihm aufgenommen. Sie will ihn treffen.«

»Aber wieso?«, fragte Erskine hartnäckig. »Sie würde ein solches Risiko niemals eingehen. Nicht dort. Nicht jetzt. Nicht nach dem, was im April in Italien passiert ist. Sie weiß, dass wir mitbekommen haben, dass ihr Mann nach England geflogen ist. So stümperhaft ist sie nicht.«

»Vielleicht hast du recht.« Connor stützte sein Doppelkinn in die Hände und starrte mit blutunterlaufenen braunen Augen aus dem Fenster. Als er dann wieder sprach, schien er Erskines Anwesenheit vergessen zu haben. Mehr zu sich selbst sagte er: »Wir hatten die Chance, sie in Rom auszuschalten. Wir hatten den Köder ausgeworfen, und sie hatte angebissen, aber wir haben es versaut. Jetzt bekommen wir eine zweite Chance. Sie ist in London. Sie will ihren Mann treffen. Ich bin mir ganz sicher. Und dieses Mal erwischen wir sie!«

 

Connor machte zwei Anrufe, bevor er das Büro verließ. Als Erstes rief er eine Abteilung im Pentagon an, die den Namen »Logistikzentrale des Verteidigungsministeriums« trug.

»Ich brauche ein Flugzeug.«

»Tut mit leid, Frank. Ich kann nichts für dich tun. Dein Name steht nicht mehr auf der Liste.«

»Vergiss die Liste. Das ist eine Bitte unter Freunden.« Connor klemmte sich das Telefon unters Kinn und durchwühlte die Schreibtischschublade nach einem Reisepass. Kanada. Australien. Belgien. Er holte einen namibischen Reisepass hervor, der auf den Namen Standish ausgestellt war, und vergewisserte sich, dass er ein gültiges Visum besaß. »Also, was ist?«

»Geht es um sie?«

»Ich brauche einen einfachen Flug nach London«, erwiderte Connor, als hätte er die Frage nicht gehört. »Soviel ich weiß, steht für ein gewisses Regierungsmitglied ein Learjet startbereit auf dem Flugplatz. Heute wird der Betreffende die Maschine mit Sicherheit nicht brauchen. Die Saudis wollen heute Vormittag ein Notfalltreffen ansetzen. Sie brauchen diese F-22-Kampfflugzeuge wirklich dringend.«

»Woher weißt du ...?«

»Das Flugzeug ist vollgetankt und könnte in einer Stunde starten.«

»Du machst es mir wirklich nicht leicht, Frank.«

Connor unterbrach seine Suche und richtete sich kerzengerade auf. »Zwing mich nicht, die Sache auf den Tisch zu bringen«, sagte er in unverändert freundlichem Tonfall. »Altlasten können schrecklich unerfreulich sein.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Zeitlang Schweigen; dann sagte Connors Gesprächspartner: »Den Learjet kannst du nicht nehmen, aber in Dulles steht eine vollgetankte Citation mit einsatzbereiter Crew. Allerdings ist die Maschine auf der Meldeliste der Bundesluftfahrtbehörde registriert. Du erscheinst also auf dem Radar. Ist das ein Problem für dich?«

Connor dachte einen Moment nach. »Nein«, sagte er dann, legte den namibischen Reisepass zurück und zog den amerikanischen Pass hervor, in dem sein richtiger Name stand. »Kein Problem.«

»Ach, übrigens, Frank ...«

»Ja?«

»Ich könnte dir eine Flugbegleiterin organisieren.«

»Nicht nötig.« Connor streifte sich die Jacke über. »Ich fliege allein.«

 

Der zweite Anruf ging über eine abhörsichere Leitung an eine private Nummer in England, Vorwahl 207, im Zentrum von London.

»Ich bin's«, sagte Connor, als sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung meldete.

»Hallo, Frank. Verschickst du wieder Kündigungen?«

»Damit bin ich erst mal durch. Eigentlich wollte ich dich sogar fragen, ob du wieder einsteigen willst.«

»Klar. Sicher doch.«

»Hast du heute Abend schon was vor?«

»Nichts, was ich nicht verschieben könnte.«

»Gut. Du gehst zu einem Cocktailempfang im Dorchester Hotel, 18.00 Uhr. Dort findet zurzeit ein Ärztekongress statt, da passt du bestens ins Bild. Klar?«

»Klar.«

»In Ordnung. Dann hör mir jetzt gut zu ...«


7.

 

Später an diesem Nachmittag studierte Jonathan Ransom die Veranstaltungsübersicht, die ihm an der Rezeption des Dorchester Hotels beim Einchecken ausgehändigt worden war. Um 17.00 Uhr sollte es einen Cocktailempfang geben, Abendgarderobe erbeten. Auf einer handschriftlichen Notiz, die dem Veranstaltungsplan beigefügt war, las Jonathan: »Dr. Ransom, ich freue mich, Sie auf dem Empfang begrüßen zu dürfen. Bei der Gelegenheit würde ich gerne ein paar organisatorische Fragen klären, Ihren Vortrag betreffend. Napier Thomson.« Thomson war Präsident der Internationalen Internistengesellschaft. Von ihm stammte Jonathans Einladung zum Kongress.

Jonathan nutzte die Zeit bis zum Empfang für eine heiße Dusche und eine gründliche Rasur. Das Bad in seinem Hotelzimmer war mit Kacheln aus Carrara-Marmor ausgestattet. Die Spiegel waren riesig, und auf der Ablage standen, kunstvoll arrangiert, exklusive Toilettenartikel. Doch Jonathan fühlte sich inmitten von so viel Luxus eher unwohl und war froh, als er das Bad verlassen konnte.

Er zog sich eine graue Flanellhose und ein weißes Hemd an und schlüpfte in einen knitterfreien blauen Blazer. Widerstrebend band er sich eine Krawatte um und mühte sich ein paar Minuten mit dem Knoten ab. Das Ergebnis konnte sich durchaus sehen lassen. Amüsiert betrachtete Jonathan sein fremd anmutendes Spiegelbild. Man konnte ihn beinahe für einen steinreichen Modearzt halten.

Auf einem Hinweisschild in der Lobby stand, dass der Cocktailempfang im Ballsaal stattfand. Ein Pfeil wies Besuchern den Weg. Vor dem Eingang zum Ballsaal saß eine Hotelangestellte und verteilte Namensschilder an die geladenen Gäste. Sie waren in alphabetischer Reihenfolge, doch Jonathan konnte sein Schild nirgendwo entdecken. Hilfesuchend wandte er sich an die junge Frau.

»Sie sind einer der Vortragsredner, Sir!« Sie lächelte ihn strahlend an. »Ihr Namensschild ist an einem speziellen Platz. Ich bin gleich zurück.«

Ein schmächtiger Mann mit grauen, lockigen Haaren trat neben Jonathan. »Man sollte meinen, dass dieses Hotel bei einer solchen Ansammlung von erstklassig geschultem Personal besser organisiert ist.«

»Ich sehe das genau anders herum«, antwortete Jonathan. »Bei Organisationsproblemen gibt es meistens zu viele Chefs, und zu viele Köche verderben bekanntlich den Brei.«

»Sind Sie Dr. Ransom?«, fragte der Fremde.

»Kennen wir uns?«

»Nein, aber ich habe Ihr Foto im Programmheft gesehen.« Der Mann zog einen Prospekt aus der Jacketttasche und schlug eine Seite darin auf. Jonathan warf einen Blick auf das Foto. Es war ein Passbild, das er vor vier Jahren in Amsterdam hatte machen lassen. Er fragte sich, wie die Gesellschaft an dieses Foto gekommen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, es ihnen geschickt zu haben.

»Ich bin Professor Thomson«, stellte der ältere Mann sich vor.

»Ist mir eine Ehre, Professor.«

Die Männer schüttelten sich die Hände.

»Hatten Sie einen angenehmen Flug?« Thomson war um die sechzig, hatte dunkle, aufmerksame Augen und eine bodenständige Art. Jonathan mochte ihn auf Anhieb.

»Ja. Wir sind sogar früher als geplant gelandet«, sagte Jonathan. »Heutzutage grenzt das an ein Wunder.«

»Sind Sie mit dem Hotel zufrieden?«

»Es übertrifft meine Erwartungen. Sie hätten sich nicht so in Unkosten stürzen sollen.«

In diesem Moment kam die Hotelangestellte mit Jonathans Namensschild zurück und befestigte es an seinem Blazer. Im Vergleich zu den anderen Schildern, bei denen der Name auf Papier geschrieben war, das in einer Plastikhülle steckte, war Jonathans Namensschild fast doppelt so groß und mit einer blauen Schleife verziert.

»Bitte tragen Sie das Schild während Ihres gesamten Aufenthalts im Hotel am Revers«, bat die Dame ihn. »Einige Konferenzteilnehmer haben kein allzu gutes Namensgedächtnis.«

»Vielen Dank.« Jonathan blickte entsetzt auf das Namensschild mit Schleifchen. Er kam sich vor wie ein preisgekröntes Exemplar in einer Hundeshow. Als er sich zu Thomson umdrehte, stellte er fest, dass der Mann in der Menge verschwunden war.

Der Raum füllte sich zusehends mit Konferenzteilnehmern. Jonathan fiel auf, dass unter den Ärzten etwa gleich viele Männer und Frauen vertreten waren. Die meisten hatten ihre Ehepartner im Schlepptau. Alle hatten sich in Schale geworfen: Die Frauen trugen Cocktailkleider, die Männer dunkle Anzüge. Jonathan ging zur Bar und bestellte sich ein Flaschenbier. Es war eisgekühlt, genau so, wie er es mochte, und er trank die Flasche in einem Zug halbleer. Ein Tropfen lief an seinem Kinn hinunter, und er wischte ihn mit dem Ärmel ab.

»Hier gibt es Servietten«, ertönte eine mürrische Stimme mit britischem Akzent direkt hinter ihm.

Jonathan drehte sich um und blickte einem sympathisch aussehenden, stämmigen Mann mit braunem Haar und blitzenden blauen Augen direkt ins Gesicht. »Jamie! Das ist ja eine nette Überraschung.«

»Falls du jemals vorhaben solltest, Teilhaber meiner Praxis in der Harley Street zu werden, musst du dich vorher zu einem Benimm-Kurs anmelden«, sagte Jamie Meadows. »Meine Patienten legen viel Wert auf die äußere Erscheinung und das Auftreten ihres Arztes. Weißer Kittel, blitzblanke Schuhe. Gütiger Himmel, trägst du da etwa Wüstenstiefel?«

Jonathan drückte Meadows an die Brust. Beide waren zur selben Zeit in Oxford gewesen, wo sie einen der begehrten Plätze für die Ausbildung im Fachbereich Rekonstruktive Chirurgie ergattert hatten. Ein Jahr lang hatten sie sich eine Wohnung in der High Street geteilt.

»Was machst du denn hier?«, fragte Jonathan.

»Glaubst du, ich lasse mir die Gelegenheit entgehen, ein paar faule Tomaten auf meinen alten Zimmergenossen zu werfen?«, fragte Meadows. Er zog sein zusammengerolltes Veranstaltungsheft aus der Tasche und klatschte es wie einen Schlagstock in die geöffnete Hand. »Weiterbildende Maßnahme. Für deine Rede werden mir zwei Stunden angerechnet. Fairerweise warne ich dich schon mal im Voraus. Ich habe mir ein paar hochinteressante Fragen überlegt, die dir auf dem Rednerpult garantiert den Schweiß auf die Stirn treiben werden.«

Jonathan lächelte. Jamie schien noch ganz der Alte zu sein. »Erzähl, wie ist es dir so ergangen?«

»Alles in allem nicht schlecht«, erwiderte Meadows. »Seit sechs Jahren habe ich meine eigene Praxis. Ich habe mich auf kosmetische Chirurgie spezialisiert. Gesicht, Brüste, Hintern - das volle Programm. Aber der Tag ist nie lang genug. Ich habe ein Operationszimmer in der Praxis.«

»Ich dachte, es hätte dich als Notaufnahmearzt ins Waliser Hinterland verschlagen.«

»Nicht nach Wales, nach Cornwall«, sagte Meadows. »Aber ich habe keine sechs Monate durchgehalten. Nicht bei unserer Regierung. Von denen ist keiner bereit, die OP-Kosten für eine neue Niere zu erstatten, ganz zu schweigen von neuen Titten. Wie hätte ein ehrgeiziger Mann wie ich dort überleben können?« Er legte Jonathan die Hand auf die Schulter und zog ihn näher zu sich. »Das Angebot mit meiner Praxis war übrigens ernst gemeint. Ich habe viel Platz, wenn du dich mal neu orientieren willst. Du musst zwar viele Überstunden schieben, aber die Bezahlung kann sich sehen lassen. Prudence und ich haben uns gerade erst eine kleine Hütte in St. Tropez gekauft.«

»Ich wusste gar nicht, dass es in St. Tropez Hütten zu kaufen gibt.«

»Doch. Sie knüpfen dir eine Million dafür ab und nennen sie Villa.«

Beide warfen sich einen abschätzenden Blick zu und fragten sich, wie sehr der andere sich im Laufe der Zeit verändert haben mochte. In seinem Blazer und der abgetragenen Flanellhose kam Jonathan sich ziemlich schäbig vor, war sogar ein wenig verunsichert neben Jamie Meadows, der einen maßgeschneiderten Anzug aus der Saville Row trug und so blank geputzte Schuhe, dass Jonathan sich darin spiegeln konnte.

»Mann, was haben wir dich gehasst«, sagte Meadows. »Du warst besser als der ganze Kurs zusammen und obendrein noch ein verfluchter Yankee. Und um das Ganze zu toppen, setzt du dich mit deiner Arbeit immer noch für Arme und Benachteiligte ein, so, wie wir alle es uns mal geschworen hatten, bis wir dem Lockruf des Geldes erlegen sind. Sei ehrlich: Bist du wirklich glücklich damit?«

Jonathan nickte. »Ja.«

»Das glaube ich dir sogar.« Meadows lächelte, aber es war ein schwermütiges Lächeln. »Du bist immer noch Single?«, fragte er nach einer kurzen Pause im vertraut kecken Tonfall. »Hast du nie geheiratet? Du warst damals schon enthaltsamer als jeder Mönch in Oxford. Hast dich tagaus, tagein immer nur im Krankenhaus verkrochen.«

»Ich bin verheiratet«, sagte Jonathan. »Ich habe meine Frau ein paar Monate nach unserem Abschluss kennen gelernt. Leider konnte sie mich heute nicht begleiten.«

»Ist sie in diesem Lager in Kenia geblieben? Turkana, nicht wahr?«

Jonathan antwortete, ohne zu zögern, und war erstaunt, wie leicht ihm das Schwindeln fiel. »Nein, sie ist auf Besuch bei Freunden. Sie hasst diese Art von Veranstaltungen noch mehr als ich.« Er lächelte. »Und was ist mit dir? Hast du Kinder?«

»Drei Mädchen. Acht, fünf und ein Jahr alt. Der größte Schatz, den ein Mann sich wünschen kann. Alle drei.« Meadows reckte sich unvermittelt und winkte jemandem. »Da ist sie ja. Prudence, meine Angetraute. Hast du sie in Oxford kennen gelernt, Jonathan? Sie hat ihr Chemiestudium im St. Hildas mit Auszeichnung abgeschlossen und bei Butlers auf der High Street gearbeitet. Prudence, hier sind wir!«

Jonathan entdeckte eine schlanke dunkelhaarige Frau, die in ihre Richtung winkte und sich durch die Menge einen Weg zu ihnen bahnte.

»Prudence, das ist Jonathan«, sagte Meadows und gab seiner Frau zur Begrüßung einen Kuss. »Sag ihm, dass er genauso auseinandergegangen ist wie ich. Du musst keine Rücksicht auf seine Gefühle nehmen. Er kann mehr wegstecken, als es den Anschein hat.«

»Du siehst großartig aus«, sagte Prudence und reichte Jonathan die Hand. »Jamie hat sich sehr darauf gefreut, dich wiederzusehen.«

Jonathan musterte die Frau, erstaunt über die vertrauliche Anrede. Prudence Meadows war hübsch, mit schönen braunen Augen, aber nicht übermäßig auffällig. Er überlegte angestrengt, ob er ihr damals in Oxford begegnet war, aber es war zu lange her.

»Prudence hat deinen Namen im Programmheft entdeckt, Jonathan«, sagte Jamie. »Ich selbst wusste gar nicht, dass du hier bist.«

»Lügner«, sagte Prudence. »Wir sind seit Monaten angemeldet und haben uns riesig auf diese Gelegenheit gefreut.«

»So lange schon?« Meadows ließ die Schultern hängen, wie ein Junge, den man bei einem Streich erwischt hat. »Ich gebe mich geschlagen. Ich wollte ja nur nicht, dass es dir zu Kopf steigt, Jonathan.« Er wandte sich an seine Frau. »Ich versuche ihn zu überreden, dass er seine Künste an den Meistbietenden verkauft - nämlich an mich.«

»Arbeitest du mit Jamie zusammen, Prudence?«, fragte Jonathan.

»Gott bewahre. Ich arbeite im pharmazeutischen Bereich.«

»Sie ist eine der gefragtesten Pharmavertreterinnen Englands«, verkündete Meadows stolz. »Sie vertreibt genug Antidepressiva, um das ganze Land high zu machen, und verdient dabei mehr als ich.«

»Wohl kaum«, wiegelte Prudence ab. »Du musst dir Jamies Praxis unbedingt mal ansehen, Jonathan. Auf der Harley Street gibt es keinen besseren Chirurgen als ihn. Er macht nicht nur

Schönheitsoperationen, sondern auch rekonstruktive Chirurgie. Das ist doch auch dein Spezialgebiet, nicht wahr?«

»Nur wenn sich die Gelegenheit bietet«, antwortete Jonathan. »Meistens mangelt es uns an den nötigen chirurgischen Instrumenten. Vielen Dank für die Einladung in deine Praxis, Jamie. Ich bin zwar nur drei Tage in London, aber wenn ich Zeit finde, schaue ich gerne mal vorbei. Aber jetzt muss ich euch leider verlassen.« Er machte eine Geste in Richtung Tür. »Ich habe eine Verabredung mit dem Mann, der mich zu diesem Kongress eingeladen hat. Sollen wir uns morgen Abend mal treffen?«

»Zum Abendessen. Bei uns«, sagte Jamie. »Ein Nein wird nicht akzeptiert. Notting Hill. Unsere Nummer steht im Telefonbuch.« Er griff nach Jonathans Hand und schüttelte sie kräftig. »Es ist schön, dich zu sehen. Nach all diesen Jahren. Nicht zu fassen.«

»Geht mir genauso«, erwiderte Jonathan, gerührt von Jamies Herzlichkeit.

»Dann bis morgen«, sagte Jamie. »Ich kann es kaum erwarten, deine Rede zu hören.«

»Ja, viel Glück mit deinem Vortrag«, sagte Prudence und lächelte.

Jonathan ging zurück zur Bar und bestellte sich noch ein Bier. Der Raum war inzwischen gerammelt voll. Die Lautstärke der Gespräche war ohrenbetäubend. Jonathan hielt nach Professor Thomson Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Er beschloss, erst einmal zur Toilette zu gehen, sich anschließend vor dem Hotel ein wenig die Beine zu vertreten und dann in einem netten kleinen Lokal zu essen. Niemand konnte ihm vorwerfen, dass er nicht beim Empfang gewesen war.

Er öffnete die Tür zur Herrentoilette. Als er einen Blick in den Spiegel warf, entdeckte er einen sichtlich angespannten Thomson direkt hinter sich. »Kommen Sie, schnell!«, sagte Thomson. »Folgen Sie mir!«

»Was ist los?«

Thomson machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Wir müssen uns beeilen, bevor sie kommen. Nun machen Sie schon!«

Jonathan rührte sich nicht von der Stelle. »Wovon reden Sie?«

»Das wissen Sie doch.« Thomson verließ die Herrentoilette. Verwirrt folgte Jonathan ihm den Flur hinunter. Schließlich bog Thomson um eine Ecke, öffnete die Tür zu einem Konferenzzimmer und schob Jonathan hinein.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Jonathan verwirrt, nachdem Thomson die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Was haben Sie mit ›ehe sie kommen‹ gemeint?«

»Für Fragen ist jetzt keine Zeit. Passen Sie genau auf. Sie können das Hotel durch das Fenster verlassen. Es ist nicht verschlossen. Kennen Sie sich in London aus?«

»Mehr oder weniger.«

»Gehen Sie vom Hotel direkt zur U-Bahn-Station Hyde Park Corner und fahren Sie bis Piccadilly Circus. Dort wechseln Sie in die Bakerloo Line und fahren bis Edgware Road. Suchen Sie das Haus Nummer 61, ein Mehrfamilienhaus. Schwarze Tür mit goldenen Nummern. Die Tür ist unverschlossen. Gehen Sie in den zweiten Stock. Nummer 2 C.« Thomson holte eine Hasenpfote aus der Tasche, an der ein einzelner Schlüssel hing.

»Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Jonathan, als er den Schlüssel an sich nahm.

»Warten Sie in der Wohnung auf einen Anruf«, fuhr Thomson fort. Er wirkte jetzt weniger angespannt, weil Jonathan ihm zuhörte. »Sie erhalten weitere Anweisungen, wenn wir sicher sind, dass Ihnen niemand gefolgt ist.«

»Wer sollte mir denn folgen?«

»Zwei ihrer Leute haben Sie auf dem Empfang pausenlos beobachtet.«

»Was denn für Leute? Mir ist niemand aufgefallen.«

Thomson warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass ihn Jonathans Ahnungslosigkeit kaum überraschte. »Gehen Sie jetzt. Es gibt da jemanden, der Sie sehen will. Und ich könnte mir denken, dass Sie diese Person ebenfalls sehen wollen.«

Jonathan schlug plötzlich das Herz bis zum Hals.

Sie ist hier! Sie ist in London!

Thomson wandte sich zur Tür. »Sie müssen sich beeilen«, sagte er.


8.

 

Umgeben von einer traumhaft schönen Gartenanlage und dem sanft geschwungenen Band des Isis River, wie die Themse auf diesem Teilstück genannt wird, präsentiert sich die britische Vorzeigeuniversität Christ Church College in Oxford den Besucherströmen. Kardinal Thomas Wolsey hatte im sechzehnten Jahrhundert seinen Einfluss als Lordkanzler gegen eine Gruppe von Mönchen geltend gemacht, um auf dem Gelände des Klosters St. Frideswide eine Universität zu gründen. Für deren Bau wurde 1525 ein Großteil des Klosters dem Erdboden gleichgemacht; nur die ehemalige Stiftskirche blieb weitgehend erhalten. Nachdem Wolsey bei Heinrich VIII. in Ungnade fiel, wurde die Universität aufgelöst und im Jahre 1546 zunächst als King Henry VIII.'s College, später als Christ Church College neu gegründet. Die ehemalige Stiftskirche wurde zur Kathedrale der anglikanischen Diözese Oxford.

Doch dieser geschichtliche Hintergrund war nicht der Grund, der besonders jüngere Besucher in Scharen nach Oxford lockte, sondern vor allem die Große Halle, die Millionen von Kinogängern als Hogwarts Speisesaal aus den Harry-Potter-Filmen kannten.

Auch Kate Ford musste beim Anblick des Universitätskomplexes unwillkürlich an Harry Potter denken. Sie zog den Kopf ein, als sie die düster wirkende Pförtnerloge betrat, und zeigte dem Pförtner ihre Dienstmarke. »Ich würde gern mit Anthony Dodd sprechen.«

»Zweite Etage, erste Tür rechts.«

Kate stieg die hölzernen Treppenstufen hinauf. Inzwischen war es kurz vor 18.00 Uhr, und sie war hundemüde. Die Videos hatten ihr den Rest gegeben. Den ganzen Tag hatte sie im Überwachungsraum von One Hyde Park gesessen und sich die Aufzeichnungen angeschaut in der Hoffnung, auf einem der Bänder Russells Mörder zu entdecken. Doch weder sie noch Reg Cleak oder einer der Wachleute des fraglichen Tages hatten eine unbekannte Person im Gebäude oder durch die Tür zu Russells Apartment im fünften Stock gehen sehen. Acht Stunden Arbeit und keine einzige Spur.

Um 16.00 Uhr hatte die Gerichtsmedizin angerufen und bestätigt, dass Russell vor seinem Sturz einen schweren Schlag auf den Kopf erhalten hatte. Die Waffe war vermutlich ein stumpfer Gegenstand, vergleichbar mit einem Kugelhammer. Der Arzt konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob der Schlag zum Tod geführt hatte, aber Russell war zweifellos eine Zeitlang bewusstlos gewesen. Dies bestätigte Kates Verdacht, dass Russell beim Sturz über den Balkon entweder tot oder besinnungslos gewesen war. Demnach musste der Mörder in der Wohnung auf Russells Rückkehr gewartet haben. Aber wie war der Mörder ins Apartment gekommen?

Im zweiten Stock trat Kate in einen schummrig beleuchteten Flur. Die erste Tür rechts stand weit offen. In dem vollgepackten, sonnendurchfluteten Büro beugte sich ein stämmiger junger Mann in Rugbykleidung über den Schreibtisch und durchsuchte einen Stapel Papiere. Kate klopfte an den Türrahmen. »Ist dies hier das Büro von Professor Dodd?«

»Ganz recht«, antwortete er, ohne seine Suche zu unterbrechen.

»Ist er da?«, fragte Kate.

»Zufällig ja.« Der junge Mann schob den Stapel von sich und richtete sich auf. Er war größer, als Kate angenommen hatte, und attraktiv. Seine Wangen waren gerötet, sein braunes Haar zerzaust.

»Wo kann ich ihn finden?«

»Er steht vor Ihnen.« Dodd nickte ihr freundlich zu und streckte ihr zur Begrüßung die Hand entgegen. »Es muss Ihnen nicht peinlich sein. Ich bin daran gewöhnt. Nächste Woche werde ich vierzig und hoffe jeden Tag aufs Neue, endlich mal ein graues Haar zu finden.«

»Sie Glückspilz«, erwiderte Kate. »Ich muss mir seit meinem dreißigsten Geburtstag täglich neue ausreißen. Ich bin Kate Ford, Detective Chief Inspector.«

»Das dachte ich mir.« Dodd nahm seinen Rugbyball von einem Stuhl und forderte Kate mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wasser? Limonade?«

»Wasser, bitte.«

Dodd telefonierte mit dem Pförtner und bat ihn, die Getränke in sein Büro zu bringen. »Entschuldigen Sie meinen Aufzug«, sagte er dann zu Kate. »Ich komme gerade von einem Spiel gegen die Mannschaft vom Brasenose College. Ziemliche Raufbolde, aber wir haben ihnen eine gehörige Lektion erteilt.« Er lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Aber genug davon. Reden wir von Robert.«

»Habe Sie ihn gut gekannt?«

»Ich war sein Mentor«, sagte Dodd. »Er hat seine Doktorarbeit bei mir geschrieben. Drei Jahre lang haben wir uns zweimal die Woche getroffen. Seitdem haben wir uns nie aus den Augen verloren. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er niemals Selbstmord begehen würde. Ich nehme an, Sie glauben auch nicht an einen Suizid?«

In diesem Moment schlug die Uhr am Tom Tower sechs Mal. Dodd blickte zum Fenster und wartete schweigend, bis »Great Toms« letzter Glockenschlag verhallt war. Dann richtete er den Blick wieder auf Kate.

»Nein, Professor Dodd«, sagte Kate. »Wir glauben keineswegs an einen Selbstmord.«

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich würde gerne mehr über Lord Russell in Erfahrung bringen.«

»Was möchten Sie wissen?«

»Alles, was Sie mir erzählen können. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mitschreibe?«

Dodd machte eine aufmunternde Geste mit der Hand. Kate holte ihr Notizheft und einen Stift aus der Jackentasche. Eine Handtasche hatte sie nicht dabei. Alles, was sie brauchte - Marke, Ausweis, Handy, Portemonnaie und Waffe -, verstaute sie am Körper.

»Robbie ist 1996 zu uns gestoßen«, erzählte Dodd. »Er hatte seine Ausbildung in Eton gemacht. Aber er war anders. Bescheiden, nicht arrogant. Er war ehrlich genug zuzugeben, dass auch sein Wissen begrenzt war. So etwas findet man leider nicht allzu oft, jedenfalls nicht in den Kreisen, aus denen er stammte. Die Russells haben eine lange und geschichtsträchtige Vergangenheit. Sie haben mit William dem Eroberer in der Schlacht von Hastings gekämpft. Aber Robbie bildete sich nichts darauf ein. Er lebte im Hier und Jetzt. Vom ersten Tag an hat er sich reingekniet. Er hatte einen messerscharfen Verstand und erkannte Zusammenhänge, die weit über die Fakten hinausgingen. Er konnte voraussehen, ob zufällige Erscheinungen sich in Trends verwandeln. Er konnte Entwicklungen vorhersagen. Und er hatte immer recht.«

Kate nickte. Zusammenhänge. Entwicklungen. Prognosen. Solche Diskussionen waren nicht ihr Fall. Genau genommen hielt sie es für dummes Geschwätz. Sie war eine Frau mit durchschnittlicher Schulbildung, die ihre Pommes mit Mayonnaise aß und am liebsten lauwarmes Guinness trank.

»Was genau hat Lord Russell studiert?«

»Russische Geschichte das zwanzigsten Jahrhunderts. Er hat auch seine Doktorarbeit auf diesem Gebiet geschrieben. Russisch hat er auch studiert, aber nicht bei mir. Bevor er nach Oxford kam, hat er einige Zeit in Moskau gelebt und dort bei einer Bank gearbeitet.«

»War das sein Lehrauftrag an diesem College? Russische Geschichte?«

»Anfangs ja.«

»Und danach?«

Dodd löste sich abrupt vom Schreibtisch und ging nervös im Zimmer auf und ab, wobei er unaufhörlich mit dem Rugbyball in seinen Händen spielte. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, woran er in letzter Zeit gearbeitet hat.«

»Aber Sie sagten doch, Sie wären befreundet gewesen.«

»So war es auch. Ich kann immer noch nicht fassen, dass er tot ist ...«

»Haben Sie sich häufig getroffen?«

»Im letzten Jahr nicht mehr so oft.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Vor ungefähr einem Monat. Vielleicht waren es auch nur drei Wochen.«

»Wirkte er beunruhigt?«

»Woher soll ich das wissen?« Dodd blickte sie verärgert an. In seinen Augen schimmerten Tränen. Er schwieg eine Zeitlang, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Wir hatten uns ziemlich entfremdet. Robbie war mit seinen Projekten beschäftigt, ich mit meinen. Ich interessierte mich leidenschaftlich für die Vergangenheit, Robbie konzentrierte sich auf die Zukunft. Wir haben nicht mehr über berufliche Dinge gesprochen.«

»Könnten seine Studenten mehr wissen?«

»Er hatte keine Studenten mehr. Er hat vor einem Jahr damit aufgehört.«

»Was hat er dann an dieser Uni gemacht?«

Dodd blieb unvermittelt stehen und legte den Ball beiseite. »Sie haben keine Ahnung?«, fragte er. »Hat man Sie denn nicht instruiert?«

»Instruiert? Worüber?«, wollte Kate wissen.

»Ich dachte, man hätte Sie ins Bild gesetzt. Tauschen Sie sich denn nicht untereinander aus?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Dodd trat nahe an Kate heran und sagte mit leiser, ernster Stimme: »Die Sache ist die: Robbies Arbeit durfte nicht öffentlich diskutiert werden.«

»Sie meinen, er hat sich mit Dingen beschäftigt, die eine Gefahr für ihn und sein Leben darstellten?«

»Sie bringen mich in eine heikle Lage.«

»Wirklich?«

Dodd erwiderte nichts. Er betrachtete Kate schweigend und schüttelte den Kopf. Aus der Nähe betrachtet, konnte Kate die Falten um seine Augen herum sehen. Er wirkte auf sie plötzlich nicht mehr jünger als vierzig.

»Überrascht es Sie, wenn ich Ihnen sage, dass Lord Russell allem Anschein nach ermordet worden ist?«

Dodd wandte sich ab und ging zum Fenster. »Robbie wusste, auf was er sich eingelassen hatte.«

»Und was genau war das?«

»Das Spiel.«

»Welches Spiel?«

»Es gibt doch nur das eine, oder?« Dodd warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Würden Sie jetzt bitte gehen? Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Ich kann den Mörder Russells nicht finden, solange ich das Motiv für den Mord nicht kenne. Bitte, helfen Sie mir.« Kate hielt inne und betrachtete Dodd abschätzend. »Er war schließlich Ihr Schützling. Er hätte sicher gewollt, dass Sie uns bei der Suche nach seinem Mörder behilflich sind.«

Dodd dachte einen Moment nach und wandte dann den Blick von ihr ab. »Alfred Street Nummer 5«, sagte er. »Da finden Sie die Antwort. Aber rechnen Sie nicht damit, dass die Herrschaften offen mit Ihnen reden. Es ist eine Bande von Geheimniskrämern. Damit verdienen sie ihr Geld.«

»Was sind das für Leute? Über was für eine Einrichtung reden Sie?«

»Oxford Analytica.«

Kate durchforstete ihr Gedächtnis, war sich aber sicher, den Namen nie zuvor gehört zu haben. »Und was genau wird da gemacht?«

»Was Robbie am besten konnte.« Dodd betrachtete gedankenverloren den Tom Tower. »Sie machen Prognosen für die Zukunft.«


9.

 

Emma ist in London.

Jonathan kletterte aus dem Hotelfenster und sprang auf den Bürgersteig. Sie war hier. Sie wollte ihn treffen. Im Laufschritt lief er die Park Lane hinunter bis zur Piccadilly Arcade. Auf dem Bürgersteig tummelten sich Touristen und Einheimische, die es ähnlich eilig zu haben schienen wie er. Ich darf nicht so hetzen, dachte er. Sie beobachten mich.

Aber wer waren sie? Und wo?

Thomson hatte gesagt, zwei Leute hätten ihn auf dem Empfang nicht aus den Augen gelassen, doch Jonathan konnte sich nicht vorstellen, dass jemand ihm inmitten all dieser Fußgänger folgen konnte. Er verlangsamte seine Schritte und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Hin und wieder warf er einen Blick über die Schulter. Er konnte keine Verfolger entdecken.

Rechts sah er das U-Bahn-Schild der Station Hyde Park Corner. Er eilte die Treppen hinunter, löste eine One-Day-Travelcard, rannte zu den Bahnstationen und kümmerte sich nicht um neugierige Blicke. Er wollte den ersten Zug erwischen, der ihn zu Emma brachte. Den Schildern folgend, eilte er durch das geflieste Tunnellabyrinth bis zum richtigen Bahnsteig.

Mit ohrenbetäubendem Lärm donnerte der Zug in den Bahnhof. Jonathan stieg in den letzten Wagen und blieb an der Tür stehen. Er schwitzte trotz der eingeschalteten Klimaanlage, und sein wild pochendes Herz schien alle anderen Geräusche zu übertönen. Als die U-Bahn sich in Bewegung setzte, fragte er sich, warum er nicht glücklicher war. Seine letzte Begegnung mit Emma lag fünf Monate zurück. Sein Herz hätte vor Aufregung eigentlich Luftsprünge machen müssen. Emma hatte ihm schließlich gesagt, dass sie - und nur sie allein -, den richtigen Moment für ein Wiedersehen bestimmen würde. Doch anstatt sich zu freuen, verspürte Jonathan eine unbestimmte Angst. War es nur Zufall, dass Emma sich zum gleichen Zeitpunkt in London aufhielt wie er? Warum wollte sie sich überhaupt mit ihm treffen, wo sie doch wusste, dass er beschattet wurde?

Ihm wurde klar, dass er sich weniger um sich selbst sorgte, sondern Angst um sie hatte.

Am Piccadilly Circus stieg er von der Piccadilly Line in die nach Norden fahrende Bakerloo Line um. Die U-Bahn ließ nicht lange auf sich warten. An der Station Edgware Road stieg er aus und lief eilig durch das Gewirr langer Tunnelgänge. Vor der Rolltreppe, die nach oben führte, hatte sich eine Schlange gebildet. Jonathan stellte sich nicht an, sondern nahm die Treppe, sprang die Stufen hinauf und erreichte atemlos, aber innerlich ein wenig ruhiger die Straße.

In der Edgware Road reihten sich Billighotels und heruntergekommene Apartmenthäuser aneinander. Die Gegend wurde überwiegend von Touristen mit wenig Geld, frisch eingereisten Immigranten und heimlichen Liebespaaren bevölkert. Die Gentrifizierung, der bereits zahlreiche weniger ansehnliche Stadtteile Londons zum Opfer gefallen waren, hatte die Edgware Road noch nicht erreicht.

Haus Nummer 61 stand an einer begrünten Ecke, gegenüber von einem Tabakwarenladen und einem arabischen Gemüsehändler. Wie versprochen, war die Tür nicht abgeschlossen. Im Eingangsbereich roch es nach gebratenem Lammfleisch und Zigarrenrauch. Durch die dünnen Wände konnte Jonathan laute ausländische Stimmen hören. Er stieg die Treppe bis zum zweiten Stock hinauf. Mit dem Schlüssel, den er von Thomson bekommen hatte, ließ die Tür sich mühelos aufschließen. Jonathan betrat eine heruntergekommene, fast leere Wohnung. Der Linoleumfußboden war feucht und wellig. Im Fensterrahmen steckte anstelle einer Glasscheibe eine Sperrholzplatte. Von der Zimmerdecke baumelte eine nackte Glühbirne. Jonathan drückte auf den Lichtschalter, aber nichts tat sich. Nach zwanzig Sekunden hatte er seinen Rundgang durch sämtliche trostlosen Zimmer abgeschlossen. Die Wohnung war unbewohnt und vollkommen leer, mit Ausnahme einer aufgeschlitzten Matratze, ein paar kleinen Abstelltischen und einem alten schwarzen Telefon aus den Sechzigern mit einer Wählscheibe, das im Wohnzimmer auf dem Fußboden stand.

»Warten Sie auf unseren Anruf«, hatte Thomson gesagt. »Wir müssen auf Nummer sicher gehen, dass Ihnen niemand gefolgt ist.«

Jonathan nahm den Hörer ab und hörte ein Freizeichen. Er hoffte inständig, dass die Überwachungsmethoden von Emmas Freunden besser und zeitgemäßer waren als dieses Telefon. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. Nun klingel schon!, beschwor er den Apparat. Sagt mir, wo ich Emma treffen soll! Er warf einen Blick auf die Uhr: kurz vor 19.00 Uhr. Durch die vor Schmutz blinden Fenster drangen ein paar hartnäckige Sonnenstrahlen und tauchten die Zimmer in ein bizarres Licht. Jonathan versuchte, eines der Fenster zu öffnen, aber es war zugenagelt.

Fünf Minuten verstrichen. Jonathan wartete. Nach weiteren fünf Minuten trat er erneut ans Fenster und blickte auf die Straße. Der Feierabendverkehr kroch im Schneckentempo vorüber. Er ging in der Wohnung auf und ab, bis er die Spannung nicht mehr ertragen konnte. Den Rücken an die Wand gedrückt, die Beine lang ausgestreckt, setzte er sich auf den Boden und ließ das Telefon keine Sekunde aus den Augen. Doch die Untätigkeit nervte ihn nur noch mehr.

In der Wohnung war es warm und stickig. Nach den beiden Bieren, die er im Hotel getrunken hatte, knurrte ihm der Magen. Das Warten machte ihn verrückt. Unvermittelt sprang er auf und versuchte, mit Gewalt die Fenster zu öffnen. Mittlerweile lief ihm der Schweiß den Rücken hinunter und tropfte ihm von der Stirn.

In diesem Moment läutete das Telefon.

Jonathan nahm den Hörer ab. »Hallo?«

»Und ich dachte all die Jahre, dass es für dich gar nicht heiß genug sein kann.«

Emma.

Aber die Stimme mit dem britischen Akzent kam nicht aus dem Telefonhörer. Jonathan fuhr herum und sah Emma im Türrahmen stehen. Sie verstaute ihr Handy in ihrer Hosentasche.

»Hi«, sagte er. »Hi.«

»Was machst du denn hier in London?«

»Ein Bekannter von mir ist gerade in der Stadt. Ich dachte, es wäre nett, ihn zu treffen. An alte Zeiten anknüpfen. Du weißt schon.«

»Ja.«

Emma strich sich eine Locke hinter das Ohr. Jonathan sah, dass ihre Augen feucht waren. Er ging langsam auf sie zu und versuchte dabei, jedes Detail ihres Gesichts und ihres Körpers in sich aufzusaugen. Sie war genau so gekleidet, wie er es von ihr kannte. Enge Jeans, schwarzes T-Shirt, Sandalen. Ihr rotbraunes Haar fiel lockig bis auf die Schultern. Ein Armband aus Elefantenhaar zierte ihr linkes Handgelenk. Um den Hals trug sie ein Schmuckstück aus Jade, das er ihr zum fünfundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte.

Er legte die Hand auf ihre Wange und blickte in ihre grünen Augen. Sie wich seinem Blick nicht aus. »Schön, dich zu sehen ...«

Bevor er weitersprechen konnte, küsste sie ihn zärtlich auf die Lippen. »Du hast mir gefehlt«, sagte sie, während ihre Lippen sich langsam über seine Wange zum Ohr bewegten.

»Du mir auch.« Jonathan nahm sie in die Arme und zog sie näher zu sich. »Bist du schon lange hier?«

»Ein paar Tage.«

»Du siehst gut aus. Besser als bei unserer letzten Begegnung.«

»Damals hast du mir eine Kugel aus der Schulter geschnitten.«

»Und ich dachte, ich hätte sie behutsam entfernt.«

»Behutsam oder nicht, es hat jedenfalls höllisch wehgetan.«

»Dein Gedächtnis ist bemerkenswert.«

»Du weißt doch, wie es so schön heißt: Die erste Kugel vergisst man nie.«

»Ich dachte, es wäre der erste Kuss.« Jonathan schob sie eine Armlänge von sich weg und betrachtete sie erneut. Sie anzuschauen und zu spüren löste ein Feuerwerk der Gefühle in ihm aus. »Was macht deine Schulter?«

Emma trat noch einen Schritt zurück und demonstrierte auf bemerkenswerte Weise, wie beweglich ihre Schulter war. »So gut wie neu.«

Jonathan nickte anerkennend. Dann warf er einen fragenden Blick zur Tür. »Mir ist niemand gefolgt?«

»Dieses Mal nicht. Es sind übrigens zwei, falls es dich interessiert.«

»Wer sind die beiden?«

»Wachleute. Der eine trägt einen blauen Trainingsanzug und tarnt sich als Leibwächter für einen der VIPs aus dem Hotel. Der andere beobachtet das Hotel von seinem Wagen aus, ein beigefarbener Ford. Division bevorzugt amerikanische Wagen. Sie waren dir bis zur U-Bahn-Station auf den Fersen. Ich musste mir was einfallen lassen, um sie von dir abzulenken.«

»Vielen Dank.« Jonathan schaute sich in der heruntergekommenen Wohnung um. »Hoffentlich wohnst du nicht in diesem Loch.«

»Gott bewahre«, erwiderte Emma.

»Was genau machst du hier?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich wiedersehe, wenn der Zeitpunkt günstig ist. Ich habe ein bisschen nachgeforscht und herausgefunden, dass du zu diesem Kongress nach London fliegst. Es schien der richtige Augenblick zu sein.«

»Und was ist mit den Typen im Hotel, die mich nicht aus den Augen lassen sollten?«

Emma zuckte abschätzig mit den Schultern. »Ein überwindbares Ärgernis. Ich dachte, das Risiko lohnt sich.«

Jonathan lächelte. Er vermutete, dass es noch einen anderen Grund für Emmas Anwesenheit in London gab. Gefühlsduseleien waren nicht ihre Art. Aber er freute sich zu sehr, sie bei sich zu haben, als dass er sich den Kopf darüber zerbrochen hätte. »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich hatte schon befürchtet, dich nie wieder zu sehen.«

»Wie läuft die Arbeit im Camp?«

»Alles in allem nicht schlecht. Uns fehlen zwar jede Menge helfende Hände, aber zumindest sind wir halbwegs vernünftig ausgestattet. Das ist verdammt viel wert.«

»Reichen die Antibiotika?«

»Das Rote Kreuz bringt uns einmal im Monat eine Lieferung Medikamente ins Lager. Wir haben genug, um Malaria und das Sieben-Tage-Fieber unter Kontrolle zu halten. Letzte Woche ist uns was Verrücktes passiert, das muss ich dir unbedingt erzählen. Ein Krokodil hat einem kleinen Mädchen, das am Fluss spielte, den Unterarm abgebissen. Der Vater hatte es zufällig beobachtet. Er war so voller Wut und Entsetzen, dass er das Biest aus dem Fluss zog und totschlug. Es war mindestens dreieinhalb Meter lang, ein echtes Monster. Jedenfalls hat er dem Biest danach den Magen aufgeschlitzt und den Arm seiner Tochter herausgeholt. Er hatte kaum einen Kratzer abbekommen. Eine halbe Stunde später hatten wir das Mädchen auf dem OP-Tisch und konnten ihr den Arm wieder annähen. Wenn wir eine Infektion verhindern können, kann sie vielleicht wieder lernen, ihre Finger zu benutzen.«

»Du und deine magischen Hände«, sagte Emma.

»Was?«

»Deine Hände. Du bist ein Zauberer mit den Händen. Der beste Chirurg, der mir je begegnet ist.«

»Du übertreibst.«

»Nein. Ich spreche aus Erfahrung.« Emma nahm seine rechte Hand und küsste zuerst zärtlich und dann mit mehr Leidenschaft nacheinander alle Finger. »Nicht nur in Bezug auf den OP-Tisch«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. Jonathan konnte ihre Körperwärme spüren und den Duft ihrer Haut riechen. »Wenn ich mich recht erinnere, schlummern in diesen Händen auch noch ganz andere großartige Talente.«

»Ich fürchte, diese Talente sind ein bisschen eingerostet.«

»Ach wirklich? Das wollen wir doch mal sehen.«

Sie knöpfte sein Hemd auf und glitt mit den Fingern zärtlich über seine Brust. Jonathan schloss die Augen, als Emmas Hand vom Bauchnabel hinunter bis zum Hosenknopf wanderte. »Hmm, mir scheint, du bist einer von der schnellen Sorte«, sagte sie. »Himmel, ich habe es tatsächlich fast vergessen.«

Jonathan schlang die Arme um sie und zog sie hoch. »Zum Teufel mit der Matratze.«

 

Später lag Jonathan entspannt auf dem Rücken. Er fühlte sich warm, ausgeglichen, vielleicht sogar glücklich. »Wir müssen einen Weg finden, dass wir zusammen von hier wegkommen ...«

»Stopp.«

Er stützte sich auf einen Ellenbogen und sagte hastig: »Nein, versteh mich nicht falsch. Ich meinte nicht, dass wir zusammen mit dem Flugzeug von hier verschwinden. Ich meinte auf deine übliche Art. Abtauchen. Nach Paris oder Berlin oder ...«

»Jonathan ...«

»Oder Havanna.«

»Havanna?« Emma lachte und kuschelte sich an ihn. »Und von Havanna aus? Wie geht's weiter? Oder soll ich lieber nicht fragen?«

Jonathan dachte darüber nach. Irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn hoffen, dass sie sich nicht nur über ihn lustig machte. »Venezuela«, sagte er.

»Venezuela? Nach Caracas oder Barranquilla? In beiden Städten gibt es einen Flughafen.«

»Egal. Wenn beides nicht in Frage kommt, können wir auch Sao Paulo nehmen. Brasilien hat kein Auslieferungsabkommen mit den USA. Wenn du erst mal in Südamerika bist, ist es nur noch ein Katzensprung bis Kenia.«

»Und weiter mit einem Trampschiff? Oder hast du noch eine andere Idee auf Lager?«

»Ich dachte eher an ein Flugzeug. Noch mal sechs Monate ohne dich halte ich nicht aus.«

Emma nickte. »Und dann treffen wir uns im Turkana-Flüchtlingslager?«

»Ja, da sind wir sicher.«

»Du glaubst, ich kann dort einfach bei dir einziehen? Oder baust du mir eine kleine Hütte im Wald, in der du mich am Ende eines langen Arbeitstages oder bei Langeweile besuchst, damit wir uns unter dem Sternenhimmel lieben können, so wie früher? Deine Frau in sicherer Nähe untergebracht, um sich nach Feierabend ein bisschen Spaß zu gönnen?«

Jonathan gab keine Antwort. Ihm war der gereizte Unterton in ihren Fragen nicht entgangen. Emma war keine Tagträumerin und wollte sich nicht mit Hirngespinsten abgeben.

»Mich interessiert nur eins«, fuhr sie fort. »Was wird aus den Leuten, die dich nicht aus den Augen lassen, weil sie hoffen, über dich an mich heranzukommen?«

»Du hast doch gesagt, dass sie mich erst seit meiner Ankunft in London verfolgen. Im Lager verfolgt mich niemand.«

»Bist du sicher?«

Jonathan nickte. »Es gibt nur neun Mitarbeiter im Lager, von denen sieben Kenia seit zwei Jahren nicht mehr verlassen haben. Ich kenne sie alle, Emma. Sie arbeiten nicht für irgendeine Regierung. Außerdem bin ich sehr vorsichtig. Ich habe nie über dich gesprochen und nur das eine Mal versucht, dich anzurufen.«

»Was ist mit Hal Bates?«

»Hal Bates? Meinst du ›Hal, die Trantüte‹ von der UN-Flüchtlingskommission? Glaubst du wirklich, er interessiert sich für mich? Ich bitte dich. Der Typ taucht einmal im Monat für ein, zwei Tage im Lager auf, zählt die Flüchtlinge, will uns irgendwelche vergammelten Notrationen aufschwatzen und düst dann wieder ab nach Nairobi. Ich rede nicht mal mit ihm.«

»Hal ist seit zwanzig Jahren bei der CIA. Die Arbeit bei der UN-Kommission ist bloß Tarnung. Er erkundigt sich bei jedem Besuch nach mir. Nicht auffällig, versteht sich. Nur eine beiläufige Frage hier oder da. ›Ach, übrigens, hat sich Dr. Ransoms viel beschäftigte Frau inzwischen mal blicken lassen? Du weißt schon, die gut aussehende Braunhaarige mit der tollen Oberweite?‹ Das hört sich doch schwer nach Hal an, oder? Manchmal macht er sogar ein paar Fotos von dir und schickt sie nach Langley. Von dort wandern sie unter der Hand zu Connor, dem Chef von Division. Wegen der guten Zusammenarbeit unter den Geheimdiensten.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn das wahr wäre, hätte ich bestimmt etwas mitbekommen. Ich kenne alle, die im Lager arbeiten, auch die Einheimischen. Sie sind meine Freunde. Trotzdem lasse ich sie nie ganz aus den Augen und vergewissere mich, dass keiner von ihnen ein übermäßiges Interesse an mir hat. Glaub mir, Emma, wenn jemand mich beobachten würde, wüsste ich es.«

»Du hast keine Ahnung, auf was du achten musst«, belehrte sie ihn mit einem Unterton, der Jonathan ärgerte. »Du würdest nie einen echten Agenten enttarnen, nicht mal, wenn er als Schlange verkleidet dein Hosenbein hinaufkröche. Das genau ist doch der Job eines Agenten.«

»Du täuschst dich.«

»Und was ist mit Betty?«, fragte Emma unerbittlich.

»Betty, die Frühstücksköchin?« Jonathan war wie vor den Kopf geschlagen. Woher kannte Emma Betty? »Sie ist erst vierzehn und seit Jahren im Lager. Willst du mir wirklich erzählen, sie ist eine von euch?«

»Natürlich nicht. Aber das ist auch gar nicht nötig. Sie soll nur die Augen offen halten und berichten, wenn du jemals in Begleitung einer weißen Frau gesehen wirst, die nicht zum Lager gehört. Soviel ich weiß, bekommt sie für so eine Information hundert Dollar, und noch mal so viel, wenn die Information dazu führt, dass man mich erwischt. In diesem Teil der Erde ist das ein Halbjahresverdienst. Was zahlst du Betty denn?«

»Überhaupt nichts«, sagte Jonathan. »Sie bekommt ihre freien Mahlzeiten, einen Platz zum Leben, an dem sie relativ sicher ist, medizinische Versorgung, und sie kann drei Tage die Woche zur Schule gehen.«

»Verstehe. Eine Freundin, der du das Leben deiner Frau anvertrauen würdest.«

Fall abgeschlossen, dachte Jonathan. Es gab nichts, was er zu seiner Verteidigung hätte vorbringen können. Das Urteil war eindeutig und vernichtend. Der Angeklagte, Jonathan Ransom, hatte sich schuldig gemacht, das Leben seiner Frau leichtsinnig aufs Spiel gesetzt zu haben. Die Strafe war das Todesurteil. Doch nicht er würde sterben, sondern Emma.

Sie wandte das Gesicht von ihm ab, und er bemerkte eine lange Narbe auf ihrem Rücken, dicht über der rechten Niere. Er strich behutsam mit dem Finger darüber. »Das sieht ziemlich übel aus«, sagte er und schaute sich die Narbe ein wenig genauer an. »Wie ist denn das passiert?«

»Ach, ist nicht weiter schlimm«, sagte Emma. »Ich bin gestürzt und habe mir dabei den Schnitt zugezogen.«

Die Narbe war gut zwölf Zentimeter lang, fachmännisch genäht und immer noch leicht geschwollen. »Das war ein tiefer Schnitt«, stellte Jonathan fest. »Die Arbeit eines Chirurgen. Worauf bist du denn gefallen?«

»Es ist nichts, wirklich. Zerbrochenes Glas, glaube ich. Zerbrich dir nicht unnötig den Kopf darüber.«

Jonathan wusste, dass sie ihm nicht die Wahrheit erzählte. »Ich soll mir nicht den Kopf zerbrechen?«, sagte er. »Ich denke Tag und Nacht an dich. Ich frage mich, wo du bist, ob es dir gut geht und ob ich dich jemals wiedersehe. Dann tauchst du plötzlich aus dem Nichts auf, mit einer üblen Verletzung am Rücken, über die du mir aber nichts erzählen willst, und sorgst dafür, dass ich mich wie ein Teenager fühle, der sich heimlich vor den Eltern davonschleicht. Wie lange soll das noch so weitergehen? Soll ich für den Rest meiner Tage wie ein Mönch leben, der auf dich wartet, bis irgendwann ein fremder Mann oder eine fremde Frau bei mir auftaucht und mir sagt, dass du tot bist?«

»Nein«, sagte Emma ein wenig zu bestimmt.

Jonathan ließ sich frustriert zurücksinken. »Und du kannst wirklich nicht zu mir zurückkommen?«

»Nein.«

»Kann ich denn nicht mit dir gehen?«

»Nein.«

»Was dann? Was würde denn deiner Meinung nach funktionieren?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Wie meinst du das?«

Emma warf einen Blick auf die Uhr und richtete sich auf. »Mist! Du musst zurück ins Hotel.«

»Jetzt schon?«

»Wir sind schon viel zu lange hier. Unten wartet ein Auto auf uns. Zieh dich an.«

»Okay, okay. Ich beeile mich.«

Emma griff nach Jonathans Hand und führte ihn zu einer Hintertür im Erdgeschoss. Auf dem Bürgersteig verwandelte sie sich sofort wieder in die professionelle Agentin. Sie blickte sich suchend nach allen Seiten um. Sobald sie im Freien war, war sie in höchster Lebensgefahr.

Sie führte Jonathan zu einem schwarzen Audi, der zwei Straßen weiter am Straßenrand parkte. Mit einem Wagenschlüssel deaktivierte Emma den Alarm, öffnete die Tür und stieg auf den Fahrersitz. Jonathan ging um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Während ihrer Fahrt zum Hotel sprach keiner von ihnen. Ungefähr hundert Meter vor dem Eingang hielt Emma an und ließ Jonathan aussteigen. Er beugte sich ein letztes Mal durch die offene Beifahrertür zu ihr und fragte: »Wann sehen wir uns wieder?«

»Morgen«, sagte sie.

»Ist das dein Ernst? Wo kann ich dich finden? Soll ich Thomson fragen?«

»Das ist keine gute Idee«, sagte Emma. »Wir finden dich. Du musst jetzt gehen. Und alles Gute für deinen Vortrag. Versuch, die Nerven zu behalten. Du schaffst das schon.«

Hinter Emma hupte jemand lautstark. Sie schaltete in den ersten Gang und fuhr los.

Jonathan beobachtete, wie der Wagen davonfuhr und ging dann zum Hotel hinüber. Kaum hatte er die Lobby betreten, stürzte auch schon ein Mann mittleren Alters mit einer hohen Stirn und dunklem Haarkranz auf ihn zu. Er trug einen grauen Nadelstreifenanzug mit einer Nelke am Revers. »Dr. Ransom! Da sind Sie ja endlich. Wir haben Sie schon überall gesucht. Wo waren Sie denn?«

»Ich habe einen Spaziergang im Park gemacht«, sagte Jonathan. »Ich brauchte dringend frische Luft. Jetlag.«

»Ich verstehe.« Der Mann legte eine Hand auf Jonathans Arm und führte ihn zur Rezeption. Sein Gesicht wirkte durch das schüttere Haar lang und schmal, aber durchaus sympathisch. Die dunklen, klugen Augen studierten Jonathan aufmerksam. »Haben Sie meine Nachricht erhalten?«, fragte er. »Ich habe eine Notiz an Ihr Programmheft gehängt. Der Concierge hat mir versichert, dass Sie beides bekommen haben. Ich dachte, es wäre sinnvoll, vor Ihrem Vortrag morgen ein paar Dinge abzuklären.«

»Ihre Nachricht?« Mit einem Schlag fiel Jonathan wieder der Notizzettel mit der eleganten Handschrift ein: Ich freue mich, Sie auf dem Empfang begrüßen zu dürfen. Bei der Gelegenheit würde ich gerne ein paar organisatorische Fragen klären, Ihren Vortrag betreffend.

»Das Programm mit dem Notizzettel war von Ihnen?«

»Aber sicher. Von wem sonst?« Als Jonathan nichts erwiderte, fuhr der Mann fort: »Ich hoffe, Sie sind mit Ihrer Unterkunft im Hotel zufrieden. Einige unserer Mitglieder finden die Zimmer ein bisschen zu luxuriös, aber ich denke, die Unterkunft sollte unserem Berufsstand angemessen sein. Wir sind schließlich Ärzte, keine Handlanger. Ein Kongress dieser Größenordnung wäre in einem Hotel wie dem Earl's Court undenkbar. Aber genug davon. Wie war Ihr Flug? Sind Sie gut in London angekommen?«

Jonathan gab immer noch keine Antwort. Er hörte kaum noch, was der Mann sagte. Wie hypnotisiert starrte er auf das Namensschild seines Gegenübers:

Prof. Napier Thomson
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»Ich kann Ihnen keine Auskünfte über Robert Russells Aufgabenbereich in diesem Unternehmen geben«, sagte der selbstgefällige, arrogante Mann, der Kate gegenübersaß. »Jeder, der bei uns arbeitet, ist zu absolutem Stillschweigen verpflichtet. Natürlich würden wir Ihnen gerne bei Ihren Ermittlungen helfen, aber leider sind uns die Hände gebunden. So sind nun mal die Vorschriften.«

Ian Cairncross, Direktor von Oxford Analytica, war um die sechzig, mit schütterem Haarkranz und einer Gleitsichtbrille auf der Nasenspitze. Er saß hinter seinem Schreibtisch in der Alfred Street und betrachtete Kate gelangweilt. Durch das offene Fenster drang das laute Stimmengewirr aus dem benachbarten Coach and Arms Pub in das Büro. Kate lauschte nun schon seit etwa zehn Minuten einem ausgedehnten Monolog über die Entstehungsgeschichte von Oxford Analytica.

Die Beraterfirma war 1975 von einem amerikanischen Juristen gegründet worden, der unter anderem in Nixons Präsidentschaftsjahren Assistent bei Henry Kissinger gewesen war. Die Idee zur Gründung einer solchen Firma war ihm während seiner Habilitation in Oxford gekommen. Für ihn stellte die akademische Bandbreite der Professoren und Dozenten, die in einem relativ überschaubaren Raum wie dem Christ Church College aufeinandertrafen, ein enormes Potential an herausragendem Wissen auf sämtlichen Gebieten dar, von Wirtschaft über Politikwissenschaft bis hin zu Geographie. Wenn es ihm gelänge, dieses geballte Fachwissen richtig zu nutzen, könnte er mit Hilfe der Experten vielleicht Fragen von allergrößter Wichtigkeit für Regierungen und multinationale Konzerne rund um den Globus beantworten. Er wollte, dass die Professoren Probleme analysierten, zum Beispiel die Entwicklung des Ölpreises oder die Frage, wer die Nachfolge des sowjetischen Staatschefs antrat. So wurde Oxford Analytica als erster »öffentlicher Geheimdienst« der Welt ins Leben gerufen. Die Fachkompetenz der Beraterfirma war allen Interessenten offen zugänglich, vorausgesetzt, sie besaßen das nötige Kleingeld, um die stattlichen Gebühren für die Problemanalysen zu zahlen.

»Wir haben auch unsere Regeln bei der Polizei«, sagte Kate. »Zum Beispiel dürfen wir keine Einzelheiten über unsere laufenden Ermittlungen preisgeben. Es wäre also höchst nachlässig von mir, Ihnen gegenüber zu erwähnen, dass Lord Russell zum Zeitpunkt seiner Ermordung eine geladene Waffe im Schreibtisch aufbewahrte, aber keine Gelegenheit hatte, sie zu benutzen. Oder dass er einen heftigen Schlag auf den Kopf bekam, der vielleicht sogar tödlich war, bevor er über den Balkon stürzte. Außerdem dürfte ich Ihnen unter keinen Umständen sagen, dass die Person, die um 2.40 Uhr nachts im Apartment auf Lord Russell gewartet hat, unbemerkt von drei Wachleuten und unzähligen Überwachungskameras ins Apartment eindringen konnte. Der Eindringling hat das hypermoderne Alarmsystem in der Wohnung ausgetrickst. Und was uns am meisten nervt: Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie der Mörder aus dem Apartment herausgekommen ist, denn der Alarm in der Wohnung war immer noch eingeschaltet, als wir kamen. Soll ich Ihnen meine Meinung verraten?«

Ian Cairncross nickte mit weit aufgerissenen Augen.

»Lord Russell wurde von einem Profi ermordet. Ich rede hier nicht von einem gemeinen Dieb, der schon ein oder zweimal erfolgreich einen Bruch gelandet hat, sondern von einer Person, die von den Besten der Besten ausgebildet worden ist. Mit einem öffentlichen Geheimdienst hat das hier nichts mehr zu tun, das dürfte Ihnen doch wohl klar sein. Ich wage auch zu behaupten, dass der Mörder von Lord Russell, ohne mit der Wimper zu zucken, jeden ins Jenseits befördern würde, der vielleicht weiß, womit Lord Russell sich gerade befasste. Und ich meine wirklich jeden, also auch einen Mann wie Sie.«

Kate schwieg und ließ ihre Worte auf Cairncross wirken, dessen Gesicht aschfahl geworden war.

»Eine Sache wäre da noch«, fuhr Kate fort. »Falls Sie sich entschließen sollten, gegen eine Ihrer Firmenregeln zu verstoßen, kann ich Ihnen einen 24-Stunden-Personenschutz zusichern, damit Ihnen zu Hause nicht ein ähnliches Schicksal widerfährt wie Russell. Vorausgesetzt, Sie haben überhaupt einen Balkon. Ihre Privatadresse wird ja wahrscheinlich kein Geheimnis sein.« Sie blickte Cairncross ins Gesicht und lächelte aufmunternd. »Wenn Sie also erlauben, Sir, werde ich Sie noch ein letztes Mal fragen, woran Robert Russell gerade gearbeitet hat.«

Cairncross antwortete beinahe flüsternd: »GSPM.«

Kate lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und zückte ihr Notizheft. »Ich höre.«

»Global Stress Points Matrix«, fuhr Cairncross mit lauterer Stimme fort. »Das ist eine Art Frühwarnsystem für unsere Kunden. GSPM soll sie über mögliche zukünftige Risiken aufklären. Wir haben eine Liste mit zwanzig Hauptindikatoren erstellt, mit deren Hilfe wir zukünftige Entwicklungen in bestimmten Bereichen ziemlich genau vorhersagen können.«

»Was für Entwicklungen?«

»Zum Beispiel, wer der nächste Regierungschef in Japan wird. Oder eine Langzeitprognose für die Inflationsrate in den USA. Oder die Anzahl der Bohrinseln in Saudi-Arabien, die in den nächsten Jahren entstehen werden, und die daraus resultierende Entwicklung des Ölpreises.«

»Lord Russell wurde wohl kaum umgebracht, weil er sich bei der Berechnung des Preises für ein Barrel Öl verschätzt hat«, erwiderte Kate.

»Nein«, sagte Cairncross. »Wohl kaum. Robert hat unser GSPM-Programm noch eine Stufe vorangetrieben. Sagt Ihnen der Begriff ›Open Source Intelligence‹ etwas?«

Kate erinnerte sich verschwommen an ein Dokument mit einem ähnlichen Titel, das sie auf Russells Schreibtisch gesehen hatte, aber sie hatte keine Idee, worum es dabei ging.

»Das ist die Richtung, die heutzutage alle einschlagen«, sagte Cairncross.

»Wen meinen Sie mit ›alle‹?«

Cairncross musterte sie prüfend. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir neben den Konzernen noch andere Kunden haben. Einige führende Köpfe unserer Regierung und andere hochrangige Personen verfolgen unsere Arbeit mit großem Interesse. Früher wurden Informationen nur dann als wichtig eingestuft, wenn sie mit dem Vermerk ›Top Secret‹ versehen waren. Sobald eine Information der Öffentlichkeit zugänglich war, wurde sie irrelevant. Aber das war ein verhängnisvoller Irrtum. In der Vergangenheit hat sich gezeigt, dass alle Informationen, die Auskunft darüber geben, was unsere Freunde oder Feinde gerade im Schilde führen, bereits öffentlich zugänglich sind. Die Welt erstickt an Informationen. Sie werden nicht spärlich gestreut, sondern in solch verschwenderischem Ausmaß preisgegeben, dass wir völlig den Überblick verlieren. Das Problem besteht also darin, aus der Fülle des Materials die wirklich relevanten Informationen herauszupicken. Das Internet scheint die Grenzen immer mehr aufzuheben. Nehmen Sie allein die Welt der Stars und Sternchen. Sie kennen David Beckham wahrscheinlich nicht persönlich, aber Sie wissen, wer seine engsten Freunde sind, wo er gestern zu Abend gegessen und wie viel Trinkgeld er gegeben hat oder wo er übermorgen sein wird. Man könnte dieses Phänomen auch als überprüfbare Geheimdienstarbeit bezeichnen. Können Sie sich vorstellen, wie sehr es den Lauf der Geschichte verändert hätte, wenn wir auch nur annähernd so viel über Adolf Hitler, Josef Stalin oder Saddam Hussein gewusst hätten? Wer braucht heute noch eine Minox-Spionagekamera, wenn die gleiche Arbeit mit einem Handy geleistet werden kann? Heutzutage ist jeder normale Durchschnittsbürger ein Spion, den meisten ist es nur nicht bewusst. Der Schlüssel für die Zukunft befindet sich im Hier und Jetzt - in den Informationen, die in diesem Moment ausgetauscht werden. Das war Roberts Arbeit. Er hat ein tragfähiges Netzwerk zwischen einzelnen Personen gegründet, die Informationen für ihn gesammelt haben.«

»Wollen Sie damit sagen, Russell war ein Spion?«

»So etwas habe ich nie behauptet. Oxford Analytica ist kein Geheimdienst im klassischen Sinne. Robert hat lediglich eine Methode entwickelt, mit deren Hilfe er präzise und aktuelle Informationen zusammentragen konnte, die für unsere Kunden von großem Interesse waren. Seine besondere Leistung bestand darin, ein Netzwerk hochrangiger Leute aufzubauen, die ihm unter der Hand Informationen zukommen ließen.«

»Und wer waren seine Informanten?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht der brasilianische Verteidigungsminister. Der Finanzchef eines Goldminen-Konglomerates in Südafrika. Ein russischer General in Tschetschenien. Jeder, der über eine strategisch wichtige, aktuell bedeutsame Information verfügt. Der springende Punkt ist, dass jede beliebige Person mit Zugang zu privaten Informationen diese mit der heutigen Technologie jederzeit anonym in Umlauf bringen kann.«

»Sie reden von heiklen Informationen.«

»Für gewöhnlich, ja.«

»Die an den Meistbietenden verkauft werden.«

»Wenn Sie uns unsaubere Machenschaften unterstellen wollen, liegen Sie völlig falsch«, erwiderte Cairncross scharf. »Die Welt hat sich grundlegend gewandelt. Grenzen gehören der Vergangenheit an. Informationen verbreiten sich nicht in klar abgesteckten Räumen und Gebieten. Sie sind globalisiertes Allgemeingut.«

»Trotzdem besaß Lord Russell eine Pistole, um sich gegen Leute mit weniger demokratischen Ansichten zu verteidigen.«

Cairncross schien darauf keine Antwort zu haben.

»Wenn ich Sie recht verstehe«, fuhr Kate fort, »ist Russell im Zuge seiner öffentlichen Geheimdienstarbeit, der er nicht im Auftrag der britischen Regierung nachgegangen ist, auf etwas gestoßen, was er besser nicht weiterverfolgt hätte.«

Cairncross nahm die Gleitsichtbrille ab und polierte sie mit einem Stofftaschentuch. »Die Ereignisse der vergangenen Nacht scheinen für Ihre Behauptung zu sprechen«, sagte er betont gelassen, vermied es jedoch, Kate dabei anzuschauen.

»Hat Lord Russell Ihnen gegenüber eine Andeutung gemacht, womit er sich gerade befasst hat?«

»Nur tangential.«

»Tangential?«

»Ja. Peripher, sozusagen.«

Kate stieß einen lauten Seufzer aus. »Mr. Cairncross, mich interessieren weder Ihre tangentialen und peripheren Andeutungen noch Ihre Global Stress Point Matrix. Ich interessiere mich nur für Fakten. Hat Lord Russell Ihnen mitgeteilt, was er wusste? Ja oder nein?«

Cairncross polierte unaufhörlich seine Brille. »Robert hat mir gegenüber erwähnt, dass er auf etwas gestoßen ist, das ihn sehr beunruhigte. Er sagte, für die Lösung des Problems stünde nur ein sehr begrenzter Zeitrahmen zur Verfügung und dass er bei seinen Nachforschungen mit erbittertem Widerstand rechne. Mehr weiß ich nicht. Ich fürchte, das wird Ihnen nicht viel helfen, nicht wahr?«

»Hat er Andeutungen über irgendeine Bedrohung gemacht? Oder einen Anschlag auf britischem Boden? Irgendetwas, das seine Ermordung erklären könnte?«

»Du meine Güte, nein«, sagte Cairncross und schien ehrlich überrascht zu sein. »Nichts dergleichen. Vor ein paar Jahren hat er uns Hinweise über einen Anschlag auf den libanesischen Regierungschef geliefert. Ich kann Ihnen versichern, dass wir diese Informationen in Rekordzeit an die zuständigen Behörden weitergeleitet haben.«

»Soviel ich weiß, ist der libanesische Regierungschef bei einem Bombenattentat in einem Flugzeug über Beirut ums Leben gekommen«, erwiderte Kate.

»Das stimmt«, gab Cairncross zu. »Unsere Warnung kam zu spät, um dem Mann das Leben zu retten. Doch abgesehen davon bewegte sich Roberts Arbeit ausschließlich im akademischen Rahmen.«

»Hat er jemals eine Person mit Namen Mischa erwähnt? Soweit ich weiß, ist das eine Kurzform von Mikhail. Beide Namen stammen aus Russland.«

»Ich kenne niemanden, der Mischa heißt. Bedaure.«

»Haben Sie schon mal von Victoria Bear gehört?«

Cairncross schüttelte den Kopf. »Nein. Darf ich fragen, wie Sie auf diese Namen gekommen sind?«

Kate lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich habe nur noch eine letzte Frage: Hat Lord Russell Ihnen gegenüber ein Treffen erwähnt, das morgen Vormittag stattfinden soll? Ein ziemlich wichtiges Treffen?«

Cairncross schürzte die Lippen und dachte angestrengt nach. »Nein. Er war allerdings wegen einer ganz anderen Sache ziemlich besorgt. Es handelte sich um etwas, an dem er schon länger arbeitete und in das er seine ganze Zeit und Energie gesteckt hat ...«

In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür; dann steckte ein Mann mit blondem Haarschopf und kantigem Gesicht den Kopf ins Büro. »Ian, kann ich dich bitte kurz sprechen?«

Cairncross warf einen Blick auf Kate. Sie erkannte einen Anflug von Panik in seinen Augen. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Er erhob sich und gesellte sich zu dem Mann auf dem Flur. Kate sah, wie der Mann Cairncross eine Hand auf die Schulter legte und ihn außer Sichtweite führte.

Ein paar Minuten später kam Cairncross zurück. »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber wir haben einen dringenden Fall, um den ich mich kümmern muss. Ich muss Sie leider bitten zu gehen.«

»Sie sagten, dass Lord Russell sich wegen einer bestimmten Sache Sorgen gemacht hat.«

»Es ging um Öl. Einen Preisschock. Um den auszulösen, müsste es einen Anschlag auf eine der großen Ölförderungsanlagen irgendwo in Nigeria oder Saudi-Arabien geben. Aber ich versichere Ihnen, dass er niemals den Namen Mischa erwähnt hat. Vielleicht hatte Roberts Tod ja auch gar nichts mit seiner Arbeit zu tun. Wer weiß, was er in seinem Privatleben so alles getrieben hat.«

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Kate. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte Cairncross soeben versucht, Russells Leumund zu beschmutzen. Sie steckte ihr Notizheft ein und erhob sich. »Wenn Sie Personenschutz wünschen, wenden Sie sich bitte an mich.«

»Nicht nötig«, sagte Cairncross und beeilte sich, sie zur Tür zu geleiten. »Das wäre eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme. Wir alle sind nur ein wenig beunruhigt wegen Roberts Tod. Das legt sich wieder.«

Kate ließ sich nicht so einfach von Cairncross abwimmeln. »Sind Sie sicher, dass Sie keine weiteren Informationen für mich haben?«, fragte sie an der Tür und überlegte, wer der Mann gewesen war, der in ihre Unterhaltung geplatzt war und dafür gesorgt hatte, dass ihr Gespräch ein vorzeitiges Ende fand.

»Ganz sicher.«

Kate drückte Cairncross ihre Karte in die Hand. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, tangential oder sonst wie, rufen Sie mich bitte an.«

 

Als Kate aus dem Gebäude trat, fühlte sie sich abserviert und betrogen. Sie war sicher, dass Cairncross ihr etwas verschwiegen hatte, und ihr Instinkt sagte ihr, dass die Information für die Ergreifung von Russells Mörder relevant gewesen wäre. Außerdem ärgerte sie sich darüber, dass Cairncross Russell sexuelle Vorlieben unterstellt hatte, die zu dessen Ermordung geführt haben könnten. Der Mord an Russell war kein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen. Dafür war der Mörder viel zu professionell vorgegangen. Sie schluckte ihren Zorn hinunter und ging zurück zu ihrem Wagen.

Auf ihrem Handy ertönte Cleaks Klingelton. »Was gibt's, Reg?«

»Ich bin in Russells Wohnung. Du solltest auf dem schnellsten Weg herkommen. Wir haben das Rätsel gelöst.«

Kate blieb stehen und hielt sich mit dem Finger das andere Ohr zu, damit sie im Straßenlärm Regs Stimme besser hören konnte. »Welches Rätsel?«

»Wie der Mörder in Russells Wohnung gekommen ist.«

»Erzähl schon.«

»Du musst es dir ansehen, sonst glaubst du mir nicht.«

»Bin schon unterwegs.«

Kate beendete das Gespräch. Bevor sie weiterging, blickte sie ein letztes Mal über die Schulter zum Gebäude von Oxford Analytica zurück. Ihr Blick wanderte zum Fenster von Cairncross' Büro im zweiten Stock hinauf. Das Fenster war inzwischen geschlossen, und obwohl sich die Sonnenstrahlen auf der Scheibe spiegelten, erkannte sie die Umrisse eines Mannes mit blondem Haar und kantigem Gesicht, der sie aufmerksam beobachtete.

Wer zum Teufel sind Sie?, dachte Kate.


11.

 

Die Ausrüstung lag ordentlich gestapelt vor der hinteren Garagenwand:

Zwanzig Stangen Plastiksprengstoff, von denen jeweils vier zu einem Paket verpackt waren. Jedes Paket wog 5 Kilogramm und hatte eine orangefarbene Plastilin-Ummantelung.

Zwei 15-Kilo-Säcke mit zehn Zentimeter langen Zimmermannsnägeln.

Zwei 10-Kilo-Säcke mit siebeneinhalb Zentimeter langen Stahlbolzen.

Fünf Säcke mit jeweils 5 Kilo Schrotmunition mit acht Kügelchen per Unze.

Vier 25-Kilo-Säcke mit Portlandzement.

Eine Rolle Kupferdraht.

Eine ein Meter lange Zündschnur, hergestellt von Bofors in Schweden.

Eine Schachtel mit insgesamt zehn Sprengkapseln.

Eine Dose mit Stalignite-Gel, besser bekannt unter dem Namen »Napalm«.

Ein originalverpacktes Handy und eine SIM-Karte mit einem Guthaben von 20 Britischen Pfund.

Und davor schließlich der Wagen, der die Bombe an ihren Zielort bringen würde, erst kürzlich ins Land gebracht und so blank poliert, dass sich die Neonbeleuchtung der Garage auf dem Lack spiegelte.

Der Wagen war ein BMW. Teure Autos waren weniger verdächtig als Schrottlauben, und dieses Modell hatte 90000 Pfund einschließlich Mehrwertsteuer gekostet. Es war ein silbergraues 7er-Modell mit schwarzen Ledersitzen, verlängerter Achse und 19-Zoll-Alufelgen. Ein Diplomatenauto. Ein Auto, das auf den Straßen von Whitehall, dem Stadtteil Londons mit den meisten Regierungsgebäuden, kaum auffallen würde.

Ein Mann stand neben dem Wagen und betrachtete ihn aufmerksam von allen Seiten. Er war blass und dünn und trug einen blauen Overall. Das Auffälligste an ihm waren seine Hände. An der linken Hand hatte er nur drei Finger. Den kleinen Finger und den Ringfinger hatte er bei einem Unfall mit einer defekten Sprengkapsel verloren. An der rechten Hand hatte er zwar noch alle Finger, aber die Haut war mit Narben übersät und bot einen grotesken Anblick. Die Brandverletzungen waren bei der Arbeit mit einem Material entstanden, das nicht mit Wasser gelöscht werden konnte. Es waren die Hände eines Bombenbauers.

Der Mann war ebenfalls heimlich ins Land gebracht worden, aber auf einem weniger verschlungenen Weg als der BMW. Er war vor vierundzwanzig Stunden mit dem Schnellboot einer Zigarettenschmugglerbande von Calais über den Ärmelkanal nach Dover gebracht worden. Nachdem er die Bombe gebaut und verstaut hatte, würde man ihn auf direktem Weg zum Strand zurückbringen. Doch ob man ihn wieder nach Calais oder zu einem anderen Zielort bringen würde, war ungewiss. Männer wie er sprachen niemals über ihre Reisepläne.

Niemand kannte den Namen des Mannes. Für seine Auftraggeber war er nur »der Mechaniker«.

Der Mechaniker ging langsam um den Wagen herum. Seine Hand glitt von der Motorhaube über das Dach bis zum Kofferraum. Keine Bombe war wie die andere. Jede musste so angefertigt werden, dass sie ihren speziellen Zweck bestmöglich erfüllte. Wenn ein Gebäude in die Luft gejagt werden sollte, brauchte man mindestens fünfhundert Kilogramm Sprengstoff und musste die Bombe möglichst nah ans Zielobjekt heranbringen. Dazu eignete sich am besten ein Lastwagen oder ein Kleintransporter. Außerdem brauchte man eine Person, die bereit war, bei der Aktion ihr Leben zu opfern. Für ein Bombenattentat mit möglichst vielen Toten oder Verletzten brauchte man weniger Sprengstoff, aber mehr Granatsplitter. Auch hier spielte die Entfernung eine entscheidende Rolle. Militärische Sprengstoffe explodierten mit einer solchen Wucht, dass die Druckwelle jedes Fahrzeug, das in der Nähe war, zerstörte und dass jeder Gegenstand, der fortgeschleudert wurde, über eine beträchtliche Entfernung hinweg zur tödlichen Waffe wurde.

Der Job, den der Mechaniker an diesem Abend erledigen sollte, war ein Zwischending zwischen diesen beiden Optionen. Sechs Stunden später war seine Arbeit vollendet.

Der Mechaniker begutachtete den BMW zum Abschluss mit dem kritischen Blick eines ehemaligen Polizisten. Der Wagen sah genauso aus wie vorher. Er hatte weder an den Seiten noch im hinteren Teil eine Schieflage. Der Sprengstoff war gleichmäßig auf der Beifahrerseite, im Kofferraum, in der Schwellerverkleidung, der Dachverkleidung und unter der Motorhaube verteilt.

Um die explosive Fracht im Fahrzeug zu verstauen, waren drei Arbeitsschritte nötig gewesen: Zuerst hatte der Mechaniker das Fahrzeuggestell mit Napalm-Gel bestrichen. Dann hatte er das Material verteilt: Nägel, Bolzen und Schrotladung. Abschließend hatte er den Plastiksprengstoff in Form gebracht und befestigt.

Den Zement hatte er benötigt, um das zusätzliche Gewicht auszugleichen. Ein Sack lag auf der rechten Seite im Kofferraum; den anderen Sack hatte der Mechaniker in kleinere Beutel umgefüllt und gleichmäßig im Motorraum verteilt. Der Zement sollte außerdem dafür sorgen, dass die Explosionswelle in die gewünschte Richtung gelenkt wurde.

Das Handy war an einer Sprengkapsel befestigt, die wiederum die Bombe zündete. Sobald ein Anruf auf dem Handy einging, wurde die Sprengkapsel mittels eines elektrischen Impulses gezündet. Im Bruchteil

einer Sekunde wurde eine Kettenreaktion ausgelöst, die den ganzen Wagen mit der Bombe in die Luft jagte.

Nun gab es nur noch eine Sache zu tun. Der Mechaniker schob sich unter das Lenkrad und befestigte ein Antiblockiersystem. Die gefährdeten Zielpersonen hatten im Laufe der Zeit immer ausgeklügeltere Systeme entwickelt, um sich vor möglichen Bombenattentaten zu schützen. Viele Diplomatenfahrzeuge waren mit einem drahtlosen Blockiersystem ausgestattet, mit denen Telefonsignale gestört wurden, sodass mögliche Bomben am Straßenrand nicht mit Hilfe eines Handys gezündet werden konnten. Der schwarze Kasten, den er an die Autobatterie anschloss, würde ein solches Blockiersystem stören. Es ging, wie immer im Leben, nur darum, den anderen einen Schritt voraus zu sein.

Nachdem seine Arbeit getan war, rollte der Mechaniker wieder unter dem Wagen hervor und stand auf.

In diesem Moment entdeckte er die Frau an der Garagentür. »Ist der Wagen fertig?«, fragte sie.

Der Mechaniker wischte sich die Hände an einem Lederlappen ab. Die Frau hatte smaragdgrüne Augen und lockiges rotbraunes Haar. Ihre Schönheit und ihr plötzliches Erscheinen ließen sie beinahe überirdisch wirken. Der Mechaniker wusste, dass es zwecklos war, sie nach ihrem Namen zu fragen.

»Schalten Sie das Handy unter keinen Umständen an, bis Sie den Wagen am Zielort geparkt haben. Heutzutage hat fast jeder einen Scanner.«

»Wie ist die Nummer?«

Der Mechaniker nannte ihr die Zahlen, die sie in ihrem Handy speicherte.

»Wofür sind all die Nägel und Bolzen?«, fragte sie.

Der Mechaniker blickte wortlos in eine Ecke der Garage.

»Wozu brauchen wir die vielen Nägel?«, fragte sie erneut. Sie hatte eine Woche gebraucht, um das erforderliche Material zu beschaffen. In letzter Minute hatte sie die Anweisung erhalten, noch zusätzlich Nägel, Bolzen und Schrotmunition zu besorgen, worüber sie alles andere als glücklich war. »Die Explosion wäre auch so stark genug für unsere Zwecke.«

»Ich wollte auf Nummer sicher gehen, dass alles genau nach Plan läuft«, sagte eine tiefe Stimme. Ein kleiner, stämmiger Mann, in dessen Mundwinkel eine filterlose Zigarette hing, trat aus einer unbeleuchteten Ecke der Garage und gesellte sich zu ihnen. Der Mann trug wie gewöhnlich einen schlecht sitzenden grauen Nadelstreifenanzug. »Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf«, sagte er. »Die Bombe ist maßgeschneidert. Die Explosion wird genau ihr Ziel treffen. Der Kollateralschaden ist auf ein Minimum reduziert.«

»Hallo, Papi«, sagte die Frau.

»Hallo, Kleine.«

»Was machst du denn hier?«

»Ich wollte dir Glück wünschen.«

»Zweitausend Kilometer für einen aufmunternden Klaps auf den Rücken? Das ist aber mehr als aufmerksam von dir.«

»Ich dachte, mein Anblick würde einen guten Eindruck machen und dich daran erinnern, wie wichtig diese Mission für uns ist.«

»Ich bin angemessen beeindruckt.«

Papi warf die Zigarette auf den Boden und trat die Glut mit der Schuhspitze aus. »Nägel, hm? Das beunruhigt dich? Ehrlich gesagt, überrascht mich das gar nicht. Du warst schon immer sensibler, als du zugeben wolltest.«

»Nicht sensibel, sondern vorsichtig. Das ist etwas völlig anderes.«

Papi runzelte die Stirn. Er war anderer Meinung. »Ich bin ein ziemliches Risiko eingegangen, als ich dich zurückgeholt habe.«

»Du warst es doch, der mich weggeschickt hat.«

»Ich hatte keine andere Wahl. Ich hätte dich nicht mehr bezahlen können. Wir waren pleite. Finanziell blieb uns nichts anderes übrig.«

»Aber ich war ein Teil der Familie. Sag mir nur eins: War ich für dich wie eine Tochter, oder war ich bloß Mittel zum Zweck?«

Papi legte ihr die Hand auf die Wange und strich mit seinen rauen Fingern über ihre Lippen. »Wie es scheint, hat dein Mann dir nicht beigebracht, wann es an der Zeit ist, den Mund zu halten. Amerikaner. Kein Rückgrat.«

Die Frau wandte sich abrupt von ihm ab.

»Viele Menschen verlassen sich auf dich«, fuhr Papi fort und kramte in seiner Jackentasche nach einer neuen Zigarette.

»Besonders du.«

»Genau. Das gebe ich gerne zu. Ich wollte sicher sein, dass du es dir nicht in letzter Minute anders überlegst.«

»Warum sollte ich?«

Papi pulte sich einen Tabakrest von der Zungenspitze. »Das frage ich dich«, erwiderte er. Er schnippte sein verbeultes Zippo-Feuerzeug an, das er besaß, solange sie zurückdenken konnte.

»Hast du schon vergessen, was in Rom passiert ist?« Emma zog ihr T-Shirt aus der Jeans und zeigte ihm ihre Narbe. »Für mich gibt es kein Zurück.«

»Dann wäre das ja geklärt.« Der stämmige Mann küsste Emma auf beide Wangen und drückte ihr anschließend die Autoschlüssel in die Hand. »Hals- und Beinbruch.«
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Gut zwölf Stunden waren verstrichen, seitdem Lord Robert Russells Apartment in One Hyde Park zum Ort eines Verbrechens erklärt worden war. Trotzdem herrschte im Apartment nach wie vor geschäftiges Treiben. Beamte des Forensikteams liefen geschäftig mit sichergestelltem Beweismaterial, Kameras und Grundrisszeichnungen vom Gebäude und dem dazugehörigen Gelände durch die Flure. Ihre Arbeit bestand darin, das Apartment zu fotografieren, Fingerabdrücke zu nehmen und das Gebäude und dessen Umgebung akribisch nach möglichen Hinweisen auf den Mörder und die Tat zu durchkämmen. Die Arbeit würde noch mindestens bis zum nächsten Tag dauern.

Reg Cleak empfing Kate an der Eingangstür zu Russells Apartment. Er lächelte sie freundlich an, aber die Spuren des harten Arbeitstages standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Falten um Augen, Mund und auf der Stirn wirkten wie tiefe Ackerfurchen, und seine Wangen waren grau und eingefallen.

»Hallo, Reg«, sagte Kate und legte ihm freundschaftlich die Hand auf den Arm. »Du schlägst dich ziemlich tapfer.«

»Wie immer, Chefin.« Cleak lächelte müde. »Hier entlang, bitte.«

Er durchquerte den Eingangsbereich und hielt Kate die Tür zur Küche auf. »Ich habe veranlasst, dass das Team nach allem Ausschau hält, was als Mordwaffe in Frage kommen könnte. Du weißt schon - irgendein harter, schwerer Gegenstand. Sie haben sämtliche Lampen, Statuen, Werkzeuge und Küchenutensilien nach Haaren und Hautpartikeln abgesucht. Bei einem so wuchtigen Schlag ist auf der Waffe garantiert etwas hängen geblieben.«

»Habt ihr etwas gefunden?«

Cleak seufzte ungeduldig. »Meinst du vielleicht, ich habe dich in die Küche geschleppt, damit du ein Löffelchen vom Nachtisch kostest? Schau dir das mal an.« Er öffnete die Tür des Eisschranks. In den Regalen lagen gefrorene Braten, vorgekochte Mahlzeiten und Eis.

»Er ist also mit einem Beutel Tiefkühlerbsen erschlagen worden?«, fragte Kate.

»Du liegst gar nicht mal so weit daneben.« Cleak ging in die Hocke und öffnete ein Tiefkühlfach im unteren Teil des Eisschranks. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine eisgekühlte Flasche Wodka in der Hand. »Hast du so was schon mal getrunken?«

Kate schüttelte den Kopf. »Meiner hat für gewöhnlich Zimmertemperatur und höchstens ein oder zwei Eiswürfel im Glas.«

»Du kannst ihn ruhig in die Hand nehmen.« Cleak reichte ihr die Flasche. »Es gab zwei davon. Die Spurensicherung hat die Tatwaffe mitgenommen.«

»Die Tatwaffe? Heißt das, Russell wurde mit einer Flasche russischem Wodka erschlagen?«

»Nicht russisch. Polnisch. Aber egal. Wir haben ganze drei rötliche Haare in der Eisschicht gefunden. Sie sind jetzt im Labor zum DNA-Test, aber ich glaube, es ist die Waffe.«

Kate legte die Flasche zurück ins Eisfach und schloss die Tür des Tiefkühlschranks. »Nicht gerade der Ort, an dem ich nach einer Waffe suchen würde«, sagte sie. »Er kannte sich in der Wohnung aus, oder?«

Cleak gab ihr mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte. »Und das ist längst noch nicht alles«, sagte er. »Der Schacht stammt noch aus der Zeit, als in diesem Gebäude ein Hotel untergebracht war. Er wurde für die Schmutzwäsche benutzt. Manchesterstahl. Auch nach hundert Jahren nicht die geringste Spur von Rost. In jeder Etage gibt es einen solchen Schacht. Als die neuen Besitzer das Gebäude von Grund auf renoviert haben, haben sie die Schächte einfach übertapeziert.«

Kate und Reg hockten in Russells begehbarem Kleiderschrank und richteten den Strahl einer Taschenlampe in das gähnende Loch, über dem der Putz und die Tapete entfernt worden waren. Das fehlende Stück Wand war ins Labor gebracht worden, wo es auf Fingerabdrücke untersucht wurde.

»Er ist vom Keller bis hier rauf geklettert«, sagte Cleak. »Hat auch im Keller bei der Entfernung des Wandstückes vor dem Schacht ganze Arbeit geleistet. Dürfte ihn einige Zeit gekostet haben.«

»Willst du etwa behaupten, er ist sechs Stockwerke in diesem Stahlsarg raufgeklettert?«

»Ein echter Spiderman.«

Kate starrte in die bodenlose Stahlröhre und fragte sich, wer in der Lage war - und den Mut hatte -, eine so schmale, stockdunkle Röhre hinaufzuklettern. Unvermittelt wurde ihr übel, und sie musste würgen. Sie zog den Kopf aus dem Schacht und stolperte aus dem Schrankzimmer.

»Was ist, Kate?«, fragte Cleak, der dicht hinter ihr war.

»Es geht schon wieder«, stieß sie mühsam hervor. »Mir fehlt nichts ... wirklich.« Sie biss sich auf die Lippen, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Dann sagte sie mit fester Stimme: »Der Mörder kam also von hier und ging dann in Russells Arbeitszimmer. Lass uns den Weg Schritt für Schritt abgehen, okay?«

Systematisch gingen sie von Raum zu Raum, so wie der Mörder es vor achtzehn Stunden getan haben musste. Cleak wies Kate immer wieder auf die unterschiedlichen Alarmsensoren hin: Bewegungsmelder, Temperaturmesser, Alarmsensoren unter dem Teppich. Zehn Minuten später standen sie in Russells Hochglanzbüro.

»Was meinst du, wie lange hat der Mörder gebraucht, um das Alarmsystem lahmzulegen?«, fragte Kate.

»So weit sind wir noch nicht«, sagte Cleak. »Wir wissen immer noch nicht, wie er es überhaupt neutralisieren konnte. Es ist nahezu unmöglich, eine Anlage wie diese auszutricksen.«

»Das wird doch von jeder Alarmanlage behauptet.«

Kates Blick schweifte zu dem riesigen Plasmabildschirm. »Was ist mit der geheimnisvollen Frau? Habt ihr sie gefunden?«

»Leider nein«, sagte Cleak. »Wir haben den Provider ausfindig gemacht, aber sie wollen einen richterlichen Beschluss, andernfalls weigern sie sich, nach der Anruferin zu suchen. Und selbst wenn wir den Beschluss kriegen, wird es ein mühseliges Unterfangen. Wenn Russell verhindern wollte, dass man seine Kontaktleute aufspürt, haben wir extrem schlechte Karten. Zumindest wird es eine Weile dauern.«

»Verdammt!«, schimpfte Kate. »Wir müssen sie finden. Sie ist unser größter Trumpf. Wer weiß, vielleicht schwebt sie selbst in großer Gefahr. Russell war vielleicht nicht der Einzige auf der Abschussliste. Das waren Profis, Reg. Wir haben es mit ein paar ziemlich üblen Burschen zu tun, die wahrscheinlich von irgendeiner Regierung ausgebildet worden sind.«

»Mehrere Profis? Ich dachte, wir suchen nur nach einem einzigen Mörder.«

»Das ist eher unwahrscheinlich.« Kate verließ das Arbeitszimmer und ging mit großen Schritten den Flur hinunter. Dabei berichtete sie Cleak, was sie bei Oxford Analytica über Russells Arbeit in Erfahrung gebracht hatte. »Unser kleiner Lord hat seine Nase in Angelegenheiten gesteckt, die ihn nichts angingen. Diese Operation war bis ins Kleinste geplant. Sie hatten Zugang zu den Bauplänen, kannten sich bestens mit dem Alarmsystem in der Wohnung aus und so weiter. Ich wäre nicht überrascht, wenn wir es hier mit mindestens drei Tätern zu tun hätten. Einer, der das Gebäude beobachtet hat, einer, der Russell gefolgt ist, und unser Mörder. Profis.«

Cleak blieb atemlos an der Wohnungstür stehen. »Kannst du bitte mal 'ne Sekunde stehen bleiben? Wegen dir kriege ich noch einen Herzinfarkt. Wo willst du überhaupt hin?«

»Zur Gebäudeüberwachung«, rief Kate ihm über die Schulter zu.

»Aber wir haben uns die Videos doch schon alle angesehen«, protestierte Cleak. »Da war nichts.«

Kate wartete schon im Aufzug, als Cleak sich im letzten Moment durch den Türspalt schob. »Wir haben offenbar nicht genau genug hingeschaut.«

 

Die Zentrale der Gebäudeüberwachung befand sich auf der zweiten Etage. Es war ein kleiner Raum mit einer Vielzahl von Monitoren, die eine ganze Wand ausfüllten, und obwohl im Gebäude strenges Rauchverbot herrschte, stank es nach kaltem Rauch. Kate lehnte mit dem Rücken an der Wand und schaute auf die Monitore. Ihr Blick wanderte zwischen den sechzehn Liveeinspielungen der Überwachungskameras hin und her. Neben ihr stand Reg Cleak, auf der anderen Seite der Gebäudemanager und Chef der Sicherheitsabteilung.

»Wir haben unseren Mann beim ersten Mal übersehen, weil er bereits im Gebäude war«, sagte Kate, während sie auf die Bilder der ersten DVD warteten.

»Im Keller befindet sich leider keine Kamera«, sagte der Chef der Sicherheitsabteilung, ein ehemaliger Offizier der Infanterie mit einem borstigen Schnurrbart. Beim Gehen hinkte er ein wenig, eine bleibende Erinnerung an den Angriff auf Goose Green während des Falklandkrieges, wie er nie müde wurde zu erzählen. »Wir dachten, das sei nicht nötig. Von der Straße aus gibt es keinen Zugang zum Keller. Man kann ihn nur über die Treppe im Gebäude oder mit dem Fahrstuhl erreichen, und beides wird mit einer Kamera überwacht.«

»Ganz genau«, sagte Kate. »Deshalb würde ich gerne mit der DVD anfangen, auf der die Bilder vom Treppenhaus und dem Fahrstuhl zu sehen sind. Wir fangen in der Nacht vor Russells Ermordung an. Am besten starten wir so gegen Mitternacht.«

Der Chef der Sicherheitsabteilung suchte die entsprechenden DVDs heraus und legte sie ins Gerät ein. Auf dem Hauptmonitor erschien ein Breitwandbild vom Fahrstuhl. Unten links war die Uhrzeit eingeblendet. Kate bat den Mann, gleichzeitig die Bilder vom Eingangsbereich und der Tiefgarage einzuspielen. Auf diese Weise konnten sie sehen, ob jemand den Fahrstuhl auf einer der oberen Etagen betreten hatte, aber nicht in der Lobby oder der Garage ausgestiegen war.

Um diese späte Stunde kamen die meisten Wohnungseigentümer von ihren abendlichen Aktivitäten nach Hause zurück. Sie durchquerten die Lobby oder Tiefgarage und betraten einen der Fahrstühle. Der Gebäudemanager kannte sie alle mit Namen: »Das ist Sir Bernard«, erklärte er, oder: »Da kommt Mr. Gupta.«

Nach ein Uhr morgens wurde es ruhiger im Gebäude. Sie sahen sich die Videos im Schnelldurchlauf an und hielten das Bild nur an, wenn eine Gestalt auf dem Bildschirm erschien. Als die Uhr auf dem Monitor 2.25 Uhr anzeigte, also in etwa die Zeit, zu der Lord Russell gestorben war, und keine unbekannten Personen auf den Überwachungsvideos aufgetaucht waren, fragte der Chef der Sicherheitsabteilung, ob er eine Pause einlegen sollte.

»Lassen Sie die Videos weiterlaufen«, sagte Kate. »Wenn er durch den Schacht in den Keller geklettert ist, muss er auf irgendeinem Weg das Gebäude verlassen haben.«

Doch zu ihrer großen Enttäuschung tauchte auf keinem der Videos ein unbekannter Mann auf, der den Fahrstuhl auf irgendeiner Etage betrat oder verließ. Um 3.15 Uhr traf Detective Ken Laxton am Tatort ein. Kate und die Männer an ihrer Seite beobachteten, wie der top-frisierte Polizeibeamte den Fahrstuhl um 3.17 Uhr betrat und sich neben eine Frau mit rotbraunen Haaren stellte. Es dauerte einen Moment, bis Kate klar wurde, dass hier etwas nicht stimmen konnte.

»Halten Sie das Bild mal an«, sagte sie energisch. »Wer ist die Frau?«

»Meinst du den schönen Kenny?«, fragte Cleak und lachte leise, wobei er sich die müden Augen rieb.

»Ich meine die Frau, die neben ihm im Fahrstuhl steht.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte der Chef der Sicherheitsabteilung. »Sie wohnt in keinem der Apartments, das steht fest. Das wäre mir bekannt.«

Kate warf Cleak einen vielsagenden Blick zu. »Wo kommt sie um 3.17 Uhr morgens her?«

»Vermutlich ist sie mit dem Wagen in die Tiefgarage gefahren«, erwiderte der Chef der Sicherheitsabteilung.

»Ich habe keinen Wagen gesehen. Du, Reg? Zeigen Sie uns noch mal die Bilder aus der Tiefgarage.«

Der Chef der Sicherheitsabteilung hielt die Bilder auf den Monitoren an und zeigte Kate das gewünschte Video. Sie hatte sich nicht getäuscht. Niemand war mit dem Wagen in die Garage gefahren. »Wir müssen uns noch mal die Bilder aus dem Fahrstuhl anschauen. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«

Der Chef der Sicherheitsabteilung ließ die DVD rückwärts laufen. Sie sahen, wie Ken Laxton rückwärts aus dem Fahrstuhl trat. Die unbekannte Frau blieb im Fahrstuhl. Sie war also schon da gewesen, als Laxton das Gebäude betreten hatte. Elf Sekunden früher, also um 3.16 Uhr und 45 Sekunden, öffnete sich die Fahrstuhltür erneut, und die Frau kam heraus. »Sie ist im Keller eingestiegen«, sagte Kate.

Reg Cleak schürzte die Lippen, als ihm dämmerte, welche Schlüsse sie aus Kates Beobachtung ziehen mussten. Kate vergrub die Hände in den Taschen und wandte sich von den Monitoren ab. »Aber wie ist sie ins Gebäude gekommen?«

Der Chef der Sicherheitsabteilung schüttelte ratlos den Kopf. »Wir haben unser Gästebuch genau überprüft und können alle Besucher der letzten vier Tage einwandfrei zuordnen.«

Kate dachte einen Moment nach. »Suchen Sie die DVDs heraus, auf denen die Bilder aus der Tiefgarage zu sehen sind.«

 

Es dauerte noch eine Stunde, bis sie fanden, wonach sie gesucht hatten. Um zwei Uhr nachmittags sahen sie Russell mit seinem Aston Martin DB 12 in die Garage fahren. Er stellte den Wagen auf seinem reservierten Parkplatz ab und ging zum Fahrstuhl. Fünf Minuten später schaltete das Licht auf Notbeleuchtung um. Wieder fünf Minuten später öffnete sich die Kofferraumklappe des Aston Martin. Eine gut gekleidete Frau kletterte heraus und schwang sich eine Ledertasche über die Schulter. Die Tasche war groß genug, um die Werkzeuge zu verstauen, die sie zum Öffnen und Schließen des Schachts benötigte. Das Licht war zu schlecht, um die Frau erkennen zu können; außerdem durchquerte sie die Garage mit schnellen Schritten und vermied es dabei, in die Kamera zu schauen.

Kate ließ die Frau nicht aus den Augen, als sie in den Fahrstuhl stieg und eine Etage hinauf zum Kellergeschoss fuhr. Sie hielt das Gesicht stets gesenkt, sodass die Kamera keine brauchbare Aufnahme von ihr machen konnte. Ein Profi, dachte Kate. Vielleicht noch mehr als das.

»Sie ist unser ›Mann‹.«
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Frank Connor konnte England nicht ausstehen. Das Essen war mies, das Wetter grauenhaft und die Preise astronomisch. Die seltsame Vorliebe der Engländer für warmes Bier und kaltes Roastbeef konnte er beim besten Willen nicht teilen. Und was das Allerschlimmste war, sie fuhren beharrlich auf der falschen Seite. Zweimal wäre er beinahe überfahren worden, weil er beim Überqueren der Straße vergessen hatte, nach rechts zu schauen. Er trank den letzten Rest Cola aus seinem Glas, lutschte an dem Eiswürfel und beobachtete, wie im ersten Morgenlicht die rechteckigen grünen Felder und sanften Hügellandschaften der Insel auftauchten. Doch erst als die Räder des Flugzeugs den Boden berührten, die Maschine die Geschwindigkeit drosselte und schließlich zum Halten kam, wurde ihm klar, warum er eine solche Abneigung gegen dieses Land hegte: Es war eben nicht Amerika.

Am Flughafen Stansted, neunzig Kilometer nördlich von London, erwartete ihn ein Wagen mit Chauffeur. Connor stieg aus dem Flugzeug und reichte einem wartenden Zollbeamten seinen Pass. Der Pilot hatte Connors persönliche Daten bereits vor der Landung über Funk durchgegeben. Der Beamte warf einen flüchtigen Blick auf Connors Pass und winkte ihn durch. Niemand interessierte sich für sein Gepäck.

»Also?«, fragte Connor, als er sich auf den Beifahrersitz setzte.

»Sie ist hier«, antwortete der Fahrer, ein schwerfälliger Schotte mit hängenden Schultern, und lenkte den Wagen in Richtung Autobahn.

»Habt ihr sie gesehen?«

»Nein, aber unser guter Doktor führt etwas im Schilde. Er hat uns abgehängt.«

»Das musst du mir erklären.«

»Er hat heute Morgen um acht im Hotel eingecheckt. Gegen Mittag hat er sich die Beine im Park vertreten und ist danach den ganzen Nachmittag auf seinem Zimmer geblieben. Um sechs kam er runter zum Cocktailempfang. Hat sich ein bisschen unter die Leute gemischt und ein paar Bier getrunken. Er ist ein Amateur, so viel steht fest. Hat weder mich noch Liam auch nur eines Blickes gewürdigt. Dreißig Minuten später ist er zur Herrentoilette gegangen. Wir mussten ein bisschen auf Abstand bleiben, sonst hätte er uns bemerkt. Als er wieder rauskam, war einer der Ärzte bei ihm. Großer, eleganter Typ. Die beiden verschwanden in einem der Konferenzzimmer. Erst haben wir uns noch nichts dabei gedacht. Schließlich hatte sich Ransom bis dahin völlig unauffällig verhalten.«

»Und weiter?«, fragte Connor.

»Fünf Minuten später kam der Doc ohne Ransom wieder raus.«

Connor fluchte lautlos, erinnerte sich dann aber, dass er so etwas erwartet hatte. Ein Zeichen, auch wenn es nur schwer zu deuten war. »Was war mit Ransom?«

»Er muss durch das Fenster zur Park Lane hinausgeklettert sein. Einer unserer Männer ist noch schnell genug zum Hoteleingang gekommen, um zu sehen, wie Ransom in Richtung Piccadilly Arcade lief. Er war schon ein gutes Stück vom Hotel entfernt. Als wir uns an seine Fersen geheftet haben, verschwand er in der U-Bahn-Station. Da haben wir ihn dann verloren.«

»Du meinst, da hat er euch abgehängt.«

»Da unten waren massenhaft Leute«, verteidigte sich der Schotte. »Es war gerade Rushhour. Wir waren schließlich nur zu zweit.«

Connor grunzte verächtlich. Noch ein Grund, weshalb er dieses Land so hasste. Die Leute hier waren schon mit der einfachsten Verfolgungsjagd überfordert. »Schon in Ordnung«, sagte er beschwichtigend. Sein Grundsatz lautete, seine Männer stets zu ermutigen. »Ich bin sicher, ihr habt euer Bestes gegeben.«

Die Division-Agenten stammten aus sämtlichen Bereichen der Geheimdienstarbeit. Einige gehörten dem Führungskommando für die Spezialeinheiten der US-Armee an und waren zuvor bei den Navy SEALs, Green Berets, Rangers oder in einer ähnlichen Elitetruppe gewesen. Andere waren erst kürzlich aus dem Geheimdienst des Verteidigungsministeriums, des Außenministeriums oder sogar dem Secret Service übergewechselt. Und schließlich gab es noch die aus dem Ausland. Eines der bestgehüteten Geheimnisse von Division war die Einstellung von freiberuflichen Agenten, die im Ausland ausgebildet worden waren, ihre Jobs jedoch aufgrund von Budgetkürzungen, nach Streitigkeiten oder wegen persönlichem Fehlverhalten verloren hatten.

»Wo ist Ransom jetzt?«

»Um acht Uhr kam er ganz gemächlich wieder in die Lobby spaziert. Aber er war wie ausgewechselt. Anfänglich wirkte er ruhig, aber der Ransom, der später ins Hotel zurückkam, war übernervös. Er hat sich ständig umgedreht, als würde sich jemand von hinten an ihn heranschleichen, um ihm eine Pistole an den Kopf zu setzen. Ich habe zufällig mit angehört, wie er einem anderen Arzt weismachen wollte, er sei im Park spazieren gegangen, weil er unter Jetlag litt. Anderthalb Stunden? Totaler Blödsinn. Irgendwas hat ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

Oder irgendjemand.

Um kurz nach zehn erreichte der Wagen mit Frank Connor Marble Arch und bog auf die Park Lane. Im Vorbeifahren drehte Connor sich zum Dorchester Hotel um. »Habt ihr herausbekommen, wer der andere Arzt war?«, fragte er. »Ich meine den, der mit Ransom im Konferenzraum verschwunden ist?«

»Leider nein. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Er war ganz sicher kein Amateur.«

»Sie arbeitet also nicht alleine.«

»Sieht ganz so aus, Boss.« Der Fahrer warf Connor einen Blick von der Seite zu. »Aber für wen arbeitet sie?«

»Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr?« Connor starrte auf den hell erleuchteten Hoteleingang, die livrierten Türsteher und die eleganten Gäste, die durch die Drehtüren aus dem Hotel kamen oder es betraten. Er zog ein zerknittertes Notizheft aus der Jackentasche und kritzelte »Nachtigall in London« hinein. »Nachtigall« war Emma Ransoms letzter Codename gewesen.

»Wohin soll ich jetzt fahren, Mr. Connor?«

»Notting Hill. Da wohnt jemand, mit dem ich dringend sprechen muss.«
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Tsching!

Ein Geräusch riss Jonathan abrupt aus seinen Träumen.

Er setzte sich kerzengerade im Bett auf, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit und lauschte angestrengt. Wie immer schlief er mit aufgezogenen Vorhängen und leicht geöffneten Fenstern. Das silberne Licht des Vollmondes leuchtete ins Zimmer und malte unheimliche, langgezogene Schatten an die Wände. Doch sonst konnte Jonathan nichts Verdächtiges sehen oder hören. Er schlug die Decke zurück, stieg aus dem Bett und ging zur Tür des Hotelzimmers. Die Tür war fest verschlossen, aber die Metallkette, die er vor dem Zubettgehen vorgelegt hatte, hing jetzt lose herab und baumelte leicht hin und her.

Jonathan ging zurück zum Bett. Seine Gedanken überschlugen sich. Er war sich nicht sicher, ob tatsächlich jemand im Zimmer gewesen war oder nur vergeblich versucht hatte, hereinzukommen. Jonathan knipste die Nachttischlampe neben dem Bett an. Im Schlafzimmer war niemand. Er ging in das luxuriöse Wohnzimmer, schaltete auch dort das Licht ein und schaute sich um. Niemand zu sehen. Ein warmer Windhauch wehte durch das geöffnete Fenster und bauschte die Vorhänge.

Tsching!

Sein Blick wanderte zu einem kleinen Beistelltisch mit einer handgeschliffenen Vase, der genau unter den Vorhängen stand. Die Vase stieß bei jeder Bewegung des Vorhangs leicht gegen die Wand. Jonathan ging zu dem Tischchen und stellte die Vase so, dass der Vorhang sie nicht mehr erreichte. Nervös rieb er sich das Kinn und überlegte, ob er die Kette wirklich vorgelegt hatte. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Er war todmüde und ziemlich aufgewühlt gewesen.

In diesem Moment hörte er, wie ganz in der Nähe ein Glas auf eine feste Unterlage gestellt wurde. Er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Mit einer Hand umklammerte er die Vase. Er hörte leise Schritte.

Das war's, schoss es ihm durch den Kopf. Sie wissen, dass ich Emma getroffen habe. Jetzt kommen sie mich holen ...

Doch bevor er mit der Vase zum Schlag ausholen und sich umdrehen konnte, um zu sehen, wer im Zimmer war, legte sich eine Hand auf seinen Mund und zog seinen Kopf energisch nach hinten.

»Pssst. Ich bin nicht hier«, flüsterte eine Stimme.

Vertraute Lippen strichen zärtlich über seine Wange. Die Hand über seinem Mund lockerte ihren Griff. Jonathan drehte sich um und sah, dass Emma einen Finger auf die Lippen gelegt hatte. Er gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass er begriffen hatte, und blieb mucksmäuschenstill stehen, während sie das Zimmer mit einem kleinen, rechteckigen Gerät absuchte, das sie prüfend an die Wände, die Lampen, den Fernseher und das Telefon hielt. Sie fand irgendetwas hinter einem Reiterbild und hinter dem Make-up-Spiegel im Badezimmer. Nachdem sie ihre Suche abgeschlossen hatte, legte sie die Abhörgeräte in ein Glas und füllte es am Waschbecken mit Wasser. Dann schloss sie die Tür zum Bad und kam durchs Zimmer auf ihn zu.

Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Schwarze Jeans, schwarzes Shirt, flache schwarze Schuhe. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Wangen waren gerötet, und sie trug kein Make-up. Ihre Hand strich über seine bloße Brust. »Ich hatte mir geschworen, es nicht zu tun.«

»Was?«

Sie küsste ihn mit geöffneten Augen, trat einen Schritt zurück und zog ihr Shirt über den Kopf. Ohne den Blick abzuwenden, öffnete sie ihren BH und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann zog sie die Jeans aus.

 

»Wie bist du hier reingekommen?«, fragte er nachher.

»Ich habe einen Zimmerschlüssel.«

Irgendwie überraschte ihn das nicht. »Und die Kette?«

»Kinderspiel. Ich bring's dir irgendwann mal bei.«

»Natürlich«, sagte er. Ein Kinderspiel, so wie ihre Kunstfertigkeit, mit verbundenen Augen eine Pistole auseinanderzunehmen. »Ich dachte, wir treffen uns morgen wieder.«

»Mangel an Disziplin. Ich habe nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen, Sir.« Emma lag zwischen den zerwühlten Bettlaken. »Das hier wird härter, als ich dachte.«

»Was meinst du?«

»Das, was ich dir sagen muss.«

Jonathan drehte sich auf die Seite und blickte Emma tief in die Augen. »Ich bin hier«, flüsterte er. »Erzähl es mir.«

Emma strich mit dem Finger zärtlich über seine Wange. »Ich muss verschwinden.«

»Du meinst, für noch einmal sechs Monate?«

»Länger.«

»Bist du sicher? Woher willst du das wissen?«

»Mir bleibt keine andere Wahl.«

»Du bist doch schon untergetaucht«, wandte Jonathan ein. »Du hast gesagt, du müsstest ein paar Dinge regeln und dass wir uns wiedersehen, wenn du in Sicherheit bist.«

»Ich hatte gehofft, es könnte so funktionieren.«

»Und wie lange wird es diesmal dauern?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ein Jahr? Zwei?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Mindestens ein Jahr. Vielleicht länger. Vielleicht sogar für immer.«

Jonathan betrachtete sie nachdenklich und suchte in ihrem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Unsicherheit. Aber sie wirkte fest entschlossen - dieselbe resolute, eigensinnige Frau, in die er sich einst verliebt hatte. »Es muss noch einen anderen Weg geben.«

»Es gibt keinen. Das weißt du so gut wie ich.«

»Tu nicht so, als hätte ich in dieser Frage irgendein Mitspracherecht. Es ist allein deine Entscheidung. Es ist dein verdammtes Leben.« Zornig schlug er die Decke zurück und stand auf.

»Das ist es eben nicht«, erwiderte Emma. »Ich habe mein Leben vor zehn Jahren an andere verkauft.«

»Warum?«

»Aus Pflichtgefühl. Dem Wunsch, dazuzugehören und etwas von mir einzubringen. Aus denselben Gründen, aus denen wir alle uns zu irgendetwas verpflichten.«

»Du hast viel mehr getan.« Er wandte sich ihr zu und streckte die Hand nach ihr aus. »Die Regierung sollte dir auf Knien danken.«

Emma wandte den Blick ab. »Division hat wegen des Einsatzes mächtig Ärger gekriegt. Der Kongress wollte die Organisation sofort auflösen, aber der Präsident hat ihnen noch eine letzte Chance gegeben.«

»Eine letzte Chance? Hat er sie noch alle?«

»Ich hab's dir doch gesagt«, erwiderte Emma. »Division ist wie die Hydra. Wenn du einen Kopf abschneidest, wachsen sofort zehn neue. Division erfüllt verschiedene Aufgaben. Der Präsident wird sich hüten, seine Möglichkeiten voreilig einzuschränken.«

»Hast du mit ihnen geredet? Mit Division?«

»Machst du Witze?«

»Ich meine ja nur ...«

»Was meinst du?«

»Ich meine, mit all deinen Kontakten. Ich dachte, du findest vielleicht einen Weg, ihnen zu erklären, weshalb du eigenmächtig gehandelt hast. Sie müssen es doch einsehen.«

»Ich habe sie verraten, Jonathan. Ich habe nicht nur eigenmächtig gehandelt, ich habe gegen sämtliche Regeln verstoßen. Ich habe versucht, sie alle hochgehen zu lassen. Deshalb betrachten sie mich jetzt als Feind Nummer eins.«

»Aber du hast verhindert, dass ein Passagierflugzeug abgeschossen wird.«

»Das warst du. Sobald ich mich irgendwo blicken lasse, jagen sie mir eine Kugel in den Kopf. Ich dachte, das hätte ich dir klargemacht. Glaubst du wirklich, dass ich nur zum Spaß wie ein Kriegsverbrecher lebe?«

»Tut mir leid. Ich habe wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, was du im letzten halben Jahr durchgemacht hast.«

»Wohl wahr.« Emma holte tief Luft. »Also, der neue Mann an der Spitze von Division ist ein echter Mistkerl. Er heißt Frank Connor. Er ist keiner von uns. Ich meine, er war nie beim Militär und hat nie irgendein Training absolviert. Sein ganzes Leben hat er hinter dem Schreibtisch gesessen, und jetzt versucht er, alles nachzuholen. Weiß der Himmel, weshalb sie ausgerechnet ihn an die Spitze gewählt haben. Er weiß nur zu gut, dass seine Vorgesetzten ihm nicht einmal den kleinsten Dienst erweisen würden, solange er mich nicht aus dem Weg geräumt hat.«

»Und die Typen im Hotel sind seine Leute?«

»Gut möglich.«

Jonathan spürte, dass sie ihm noch etwas verschwieg. »Was ist passiert, Emma? Hat er schon versucht, dich zu töten? Diese Narbe auf deinem Rücken, woher hast du die wirklich?«

»Ist das so wichtig?«

»Natürlich.«

Emma stand ebenfalls auf und blickte ihm prüfend ins Gesicht. »Also gut. Ja, er hat es bereits versucht. Das gehört nun mal zu unserem Geschäft. Wir jagen den Feind. Wir finden ihn, verfolgen ihn, und wenn der geeignete Zeitpunkt gekommen ist, erledigen wir ihn. Der einzige Unterschied ist, dass jetzt ich diejenige bin, auf die sie es abgesehen haben.«

Jonathan nickte. Er wollte sie in die Arme nehmen und festhalten, war aber klug genug, es nicht zu tun. »Wo ist es passiert?«

»In Rom.«

»Was hast du dort gemacht?«

»Alte Freunde besucht. Zumindest dachte ich, dass sie Freunde wären. Ein fataler Irrtum. Jedenfalls stand ich gerade an einer einsamen Ecke im Parco dei Medici und wartete auf einen Wagen, der mich zu einem Dinner abholen sollte. Damit habe ich so ziemlich gegen jede Agentenregel verstoßen. Ich war ohne irgendeinen Rückhalt in einer Stadt, die ich nicht besonders gut kenne, und habe ungefähr zehn Minuten nicht aufgepasst. Und genau das haben sie ausgenutzt.«

»Um Himmels willen.«

»Blakemore arbeitet am liebsten mit dem Messer«, sagte sie fast beiläufig und tastete mit den Fingern nach ihrer noch frischen Narbe. »Er hatte nur nicht einkalkuliert, dass ich über seine Vorlieben Bescheid wusste. Ich bin mit siebenundzwanzig Stichen und einer aufgeschlitzten Niere davongekommen. Wahrscheinlich habe ich Riesenglück gehabt.«

»Aber wie haben sie dich gefunden?«

»Daran warst du nicht ganz unbeteiligt.«

»Ich?«

»Du hast mich angerufen. Es war im April. Sie haben eine Fangschaltung für dein Handy installiert.«

»Aber das ist unmöglich. Ich habe das Handy in Nairobi gekauft. Außer meinen Kollegen im Camp kennt niemand meine Nummer.«

»Wie schon gesagt, sie haben ihre Augen und Ohren überall.«

»Aber es war doch nur der eine Anruf ...«

»Mehr haben sie nicht gebraucht. So sind sie an meine Nummer und meine GPS-Koordinaten gekommen. Dann haben sie an einer abgelegenen Ecke ein Treffen mit mir arrangiert. Sie haben dafür den Namen eines alten Freundes benutzt. Jemand, dem ich mit Sicherheit trauen würde. Ich war unvorsichtig.«

»Das tut mir leid.« Jonathan setzte sich bestürzt auf die Bettkante.

»Dich trifft keine Schuld. Es war mein eigener Fehler. Ich hätte mein Handy niemals behalten dürfen. Ich hatte irgendwie gehofft, du würdest dich melden. Ich wollte von dir hören, dass du mich vermisst. Wenn du immer auf der Flucht bist, wirst du irgendwann müde. Du vergisst einfach, dass sie da sind, auch wenn du sie nicht sehen kannst. Du wirst nachlässig. Oder noch schlimmer, sentimental.«

»Und was ist mit ihm passiert?«

»Blakemore? Der ist tot«, sagte Emma ohne eine Spur von Mitleid. Sie sprach im Tonfall der Agentin, die über ihre Arbeit redet, nüchtern und sachlich, als wäre es das Normalste der Welt, ein Messer in den Rücken zu bekommen und den Angreifer bei einem anschließenden Handgemenge umzubringen.

Jonathan betrachtete Emma, die mit dem Finger über die Narbe strich. Er sah, wie ein Lächeln über ihre Lippen huschte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Lächelte sie wegen ihres heimlichen Sieges? Weil sie davongekommen war? Weil sie es ihnen heimgezahlt hatte?

»Ich könnte irgendwo untertauchen«, schlug er vor. »Mich verkriechen. In ein paar Jahren werden sie das Interesse an mir verlieren.«

Emma schüttelte den Kopf.

»Es muss doch einen Weg geben«, sagte er beharrlich.

Emma kam zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm tief in die Augen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwierig es war, heute Nacht zu dir zu kommen? Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, welches Risiko ich eingegangen bin? Natürlich weiß ich, wie ich eine verschlossene Tür aufbekomme, aber ich kenne längst nicht jeden Schlägertypen in dieser Stadt. Weißt du, was sie dir als Erstes beibringen? Dass du bei jedem Einsatz nur eine einzige Chance hast, deine erste und letzte Chance zugleich. Ich habe meine sieben Leben bereits ausgereizt, Jonathan. Jeder neue Tag könnte mein letzter sein. Diese Aktion heute Nacht war mehr als töricht. Das Problem ist nur, dass ich es wusste und es trotzdem getan habe. Ich musste dich einfach sehen. Du bist gefährlich, Jonathan. Du bist mein Verhängnis.« Emma wandte sich ab und ging zum Fenster. Ihre Silhouette hob sich vor dem Licht des anbrechenden Tages ab, und die Vorhänge strichen bei jedem Windstoß sanft gegen ihre nackten Beine. Sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte wehmütig. »Nach dieser Nacht wird Emma Ransom nicht mehr existieren.«

Jonathan stellte sich hinter sie und schlang die Arme um ihren Körper. Er hatte schon einmal um sie getrauert und wusste, was es bedeutete, einen geliebten Partner zu verlieren. Aber das hier war schlimmer. Der Gedanke, dass Emma irgendwo da draußen war, dass er sie aber nicht wiedersehen konnte, war unerträglich. Ein Gefühl unendlicher Traurigkeit erfasste ihn.

Lange Zeit standen sie am Fenster und beobachteten, wie die Sonne über den Bäumen des Hyde Park aufging. Auf den verschlungenen Parkwegen tauchten gelegentlich Reiter auf ihren Pferden auf. Langsam erwachte die Stadt, und der Lärm des morgendlichen Berufsverkehrs nahm zu.

Emmas Handy klingelte. Sie löste sich aus Jonathans Armen, kramte in ihrer Jeanstasche nach dem Handy, warf einen prüfenden Blick auf die Nummer und musterte Jonathan abschätzend. Innerhalb weniger Sekunden hatte ihre Körpersprache sich völlig gewandelt. Jetzt betrachtete sie ihn mit einem abweisenden Ausdruck, als wäre er ein Fremder oder, schlimmer noch, ein Feind.

Emma drehte sich um und ging ins Bad. Erst nachdem sie die Tür fest hinter sich verschlossen hatte, nahm sie den Anruf entgegen. Als sie zwei Minuten später zurückkam, war ihre Verwandlung vollständig. Sie hatte nichts mehr von Emma Ransom an sich, sondern war in die Rolle der Frau geschlüpft, die Jonathan unter dem Codenamen »Nachtigall« kennen gelernt hatte - eine ehemalige Agentin der Vereinigten Staaten und mittlerweile auf der ganzen Welt gesucht.

»Ich muss gehen«, sagte sie und sammelte ihre Kleider ein.

»Wer war das?«

»Das geht dich nichts an.«

Emma wollte an ihm vorbei, aber Jonathan stellte sich ihr in den Weg. »Wo willst du hin?«

»Geh mir aus dem Weg.«

»Erst sagst du mir, wo du hingehst.«

Emma wandte den Blick ab und wollte an Jonathan vorbei. Er packte sie am Arm. »Ich hab dich was gefragt.«

»Und ich habe dir bereits eine Antwort gegeben. Es geht dich nichts an. Bitte, Jonathan ...«

»Du bist nicht gekommen, um dich von mir zu verabschieden. Du steckst mitten in einer Operation, oder wie immer das bei euch heißt. Ich kann es in deinen Augen sehen. In einem Moment verhältst du dich wie Emma, meine Frau, im nächsten Moment bist du durch und durch Agentin. Mit wem hast du eben am Telefon gesprochen?«

»Lass mich los, Jonathan.«

Ihre Stimme klang völlig ungerührt, was Jonathan noch mehr ärgerte. Er zog sie mit einem Ruck zu sich, sodass ihr die Kleidungsstücke aus der Hand fielen. »Ich will wissen, wohin du gehst!«

Plötzlich spürte er, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Seine Hände suchten vergeblich nach einem Halt. Er fiel mit dem Rücken auf den Teppich. Die Wucht des Aufpralls raubte ihm für einen Moment den Atem.

Emma suchte hastig ihre Kleider zusammen und ging zurück ins Bad. Sie schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum.

Jonathan rappelte sich mühsam auf und taumelte zur Badezimmertür. Falls Emma glaubte, die Sache wäre damit erledigt, täuschte sie sich gewaltig. Er hatte es gründlich satt, dass sie über ihre gemeinsame Zukunft entschied. Sie konnte nicht einfach auftauchen und wieder verschwinden, wann es ihr passte.

Plötzlich entdeckte er Emmas Handy, das halb unter dem Sofa lag. Wahrscheinlich war es ihr aus der Hosentasche gefallen, als er sie heftig am Arm gezogen hatte. Er hob es auf, warf einen raschen Blick zur Badezimmertür und drückte auf Wahlwiederholung. Die Nummer des letzten Anrufers erschien im Display. Es war eine SMS, in der stand: »Paket zur Abholung bereit. ETA 11.15 Uhr. Parkplatz reserviert. LT 52 OCX Vxhl. Treffpunkt WS 17.00 Uhr.«

Er blätterte durch die Liste der eingegangenen Anrufe und entdeckte erneut die Nummer neben einer Reihe anderer Nummern mit dem Vermerk »gesperrt«. Ein paar Nummern darunter entdeckte er eine vertraute Ländervorwahl: 33 für Frankreich. Die Städtevorwahl sagte ihm nichts. Jonathan klickte auf die Nummer und sah, dass der Anruf vor einer Woche eingegangen war.

Aus dem Bad erklangen laute Geräusche. Hastig legte er das Handy zurück unters Sofa und tat so, als würde er sich anziehen. Eine Sekunde später erschien Emma im Wohnzimmer und blickte sich entnervt um. »Wo ist mein Handy?«

»Keine Ahnung.«

»Blödsinn. Du hast es mir weggenommen.«

Jonathan bestritt das heftig, aber Emma beachtete ihn gar nicht. Sie stapfte an ihm vorbei und hob das Handy von seinem Platz unter dem Sofa auf. »Schwöre, dass du es nicht genommen hast. Dann glaube ich dir.«

»Ich schwöre«, log Jonathan.

»In Ordnung«, sagte Emma und entspannte sich. »Glaub mir, es ist besser so.«

Jonathan starrte sie wortlos an.

»Ich werde dir sagen, wo ich hingehe«, fuhr sie fort.

»Warum dieser Sinneswandel?«

Emma kam zu ihm und legte kokett den Kopf zur Seite. »Ich will nicht, dass wir uns im Streit trennen. Der Anruf kam von einem Freund. Von jemandem, der mich beschützt. Er hat arrangiert, dass ich England heute Vormittag verlassen kann. Um zehn Uhr startet meine Maschine vom Londoner Flughafen. Zuerst fliege ich nach Dublin. Aber da bleibe ich nicht lange. Wie es weitergeht, weiß ich noch nicht genau.«

»Ich schätze, mehr kann ich nicht von dir erwarten.« In Jonathans Kopf wirbelten Fragen über Fragen. Was war mit dem »Paket« gemeint gewesen? Wer sollte um 11.15 Uhr ankommen und wo? Was bedeutete LT 52 OCX? Wofür standen die Initialen WS? Und wen sollte Emma um 17.00 Uhr treffen?

Emma blickte ihn an, Tränen in den Augen. Es war ihre Art, ihn um Verzeihung zu bitten. Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Ganz gleich, was du in Zukunft über mich erfährst, ganz gleich, was die Leute über mich reden, denk immer daran.«

Jonathan nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Nach einer Weile löste Emma sich von ihm. Schweigend beobachtete er, wie sie ihre Sachen zusammensuchte und ohne ein Wort des Abschieds das Hotelzimmer verließ.


15.

 

Acht Jahre lang hatte Jonathan in einer Scheinwelt gelebt. Vor acht Jahren hatte er eine Frau geheiratet, die er liebte und der er blind vertraute; aber er hatte nicht das Geringste über sie gewusst. Er hatte stillschweigend akzeptiert, wenn Emma zu einem ihrer zahlreichen Kurztrips aufbrach, ohne Angaben darüber zu machen, wohin sie eigentlich fuhr. Wenn sie in einen Nachtzug stieg, um irgendwo in Mombasa eine Warenlieferung Chinin abzuholen, zweifelte er nicht daran. Wenn sie zwei Tage nach Venedig wollte, um dort mit einer Freundin ein wenig auszuspannen, hatte er nichts dagegen. Er hatte ihre Pläne nie in Frage gestellt. Sein Vertrauen in sie war grenzenlos gewesen.

Doch vor fünf Monaten hatte er herausgefunden, dass sie ihn von vorne bis hinten belogen hatte. Nicht nur die Reisen nach Mombasa und Venedig waren Lügen gewesen, sondern alles an Emma - ihr Name, ihre Vergangenheit, sogar ihr angeblicher Einsatz, für eine medizinische Grundversorgung in den krisengeschüttelten Regionen der Welt zu sorgen. Schon bevor sie sich kennen lernten, hatte Emma als Agentin für die USA gearbeitet, und Jonathan hatte ihr als Tarnung gedient, ohne es zu ahnen oder auch nur den geringsten Verdacht zu schöpfen. Die vergangenen fünf Monate hatten seinen Schmerz über ihren Verrat nicht gemildert, sondern die Wunde eher noch verschlimmert. Doch auch jetzt war es nicht das Misstrauen, das Jonathan antrieb, sondern der Stolz. Acht Jahre waren mehr als genug.

Nachdem Emma das Zimmer verlassen hatte, wartete Jonathan eine Minute; dann fuhr er mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. In der Lobby fiel sein Blick sofort auf Professor Thomson, der mit Jamie Meadows und einer Gruppe wohlgenährter und elegant gekleideter Ärzte in einer Ecke an der Kaffeebar stand. Von seinen Verfolgern war nichts zu sehen. So aufmerksam Jonathan auch Ausschau hielt, er konnte keinen Bodyguard in einem blauen Trainingsanzug oder eine andere verdächtige Gestalt mit dunkler Sonnenbrille und Kopfhörer im Ohr entdecken, die jeden seiner Schritte beobachtete.

Trotzdem schlich Jonathan mit gesenktem Kopf, den Rücken zur Wand, durch die Lobby. In gut zwei Stunden sollte er laut Programm seinen Vortrag halten. Auf einen zufälligen Beobachter hätten Jonathans Verhalten und seine ganze Erscheinung besorgniserregend gewirkt. Er war weder rasiert noch geduscht. In seiner Jeans, den Outdoor-Stiefeln und seinem alten baskischen Schäferhemd sah er aus wie eine der zwielichtigen Gestalten, die die livrierten Türsteher eigentlich vom Hotel fernhalten sollten.

Jonathan ging durch die Drehtür und trat auf die Straße. Er sah sich suchend nach einer schwarz gekleideten Frau mit einem Pferdeschwanz um. Keine Spur von Emma, aber damit hatte er gerechnet. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie letzte Nacht durch die Vordertüren hereingekommen war, und ebenso wenig war vorstellbar, dass sie im morgendlichen Berufsverkehr auf diesem Weg das Hotel verlassen würde. Er wandte sich nach links und lief um das Gebäude herum, bis er den Personal- und Lieferanteneingang fand. Hotelangestellte luden Kisten mit Getränken, frischen Lebensmitteln und frisch gereinigten Handtüchern aus geparkten Lieferwagen und trugen sie eine Treppe hinunter bis zum Eingang. Jonathan warf einen Blick über das Geländer. Die Tür war verschlossen. Er suchte die Gassen nach einem möglichen Fluchtweg ab. Eine Gasse, die von etlichen Stallungen gesäumt wurde, verlief parallel zur Park Lane. Eine andere führte in östliche Richtung ins Zentrum von Mayfair, endete aber ein paar Häuserblocks weiter in einer Sackgasse. Rechts führte eine Gasse in Richtung Green Park. Jonathan entschied sich für diesen Weg. Im Laufschritt rannte er über den Bürgersteig und hielt dabei Ausschau nach Emma.

An der ersten Ecke blieb er stehen und ließ ein Auto vorbei, das nach links abbiegen wollte. Während er wartete, tauchte plötzlich hundert Meter vor ihm wie aus heiterem Himmel Emma auf der Straße auf. Jonathan blickte nach rechts und links und sah, dass sie aus einer Boutique gekommen war. Aus einem Reflex heraus versteckte er sich in einem Hauseingang. Emma warf einen Blick über die Schulter und schaute genau in seine Richtung. Jonathan rührte sich nicht vom Fleck. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Er zählte langsam bis fünf und trat dann aus seinem Versteck hervor. Doch bevor er weiterlief, warf er einen Blick zurück.

Eine Querstraße entfernt stand ein brauner Ford Taurus am Straßenrand. Die Morgensonne schien auf die Windschutzscheibe und spiegelte sich auf dem glänzenden blauen Trainingsanzug des Fahrers. Ein Bodyguard mit Waffenlizenz, hatte Emma ihm gesagt. Jonathan erkannte die schemenhafte Gestalt eines zweiten Mannes auf dem Beifahrersitz und einen Schatten auf dem Rücksitz, vielleicht eine dritte Person. Seine Verfolger in Fleisch und Blut.

Er schaute sich wieder nach Emma um. Sie ging an den Geschäften vorbei bis zur Kreuzung New Bond Street und blickte sich nicht mehr um.

Jonathan traf eine Entscheidung.

Er trat auf den Bürgersteig und folgte Emma. An der nächsten Ampel wartete er geduldig auf Grün. Er musste sich nicht umdrehen, um festzustellen, ob der Taurus ihm folgte. Ein Blick in den Seitenspiegel eines neben ihm stehenden Taxis verriet es ihm. Ohne es zu wissen, bediente er sich der Kunstgriffe der Geheimagenten.

Die Fußgängerampel sprang auf Grün. Er ging über die Kreuzung, doch auf halbem Weg bog er unvermittelt nach rechts ab, überquerte die Straße und suchte nach einem Geschäft auf der anderen Straßenseite, in dem er sich für ein paar Minuten vor seinen Verfolgern verstecken konnte. Doch auf dieser Seite der Straße befanden sich nur Privatwohnungen, und alle Türen waren verschlossen. Er warf einen Blick zurück. Der Taurus steckte im Gegenverkehr fest und konnte nicht wenden. Endlich entdeckte Jonathan auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Zeitungskiosk. Wenn er Glück hatte, konnte er dort vielleicht noch unbemerkt untertauchen.

Er stürzte sich in den entgegenkommenden Verkehr und ignorierte das Hupkonzert und die kreischenden Reifen. Auf der anderen Seite angekommen, riss er die Tür zum Kiosk auf und versteckte sich hinter einem Zeitungsregal. Einen Moment später sah er, wie der Taurus am Kiosk vorbeijagte. Immer noch atemlos, blickte er dem Wagen nach, bis dieser verschwunden war. Dann trat er zurück auf den Bürgersteig.

 

»Wo steckt er?«, rief Frank Connor, der auf dem Rücksitz des Ford Taurus saß.

»Ich kann ihn nirgends entdecken«, sagte der Fahrer. »Und du, Liam?«

Der große, dunkelhaarige Mann auf dem Beifahrersitz schüttelte den Kopf.

»Dreh um«, sagte Connor und drehte sich auf dem Sitz herum, sodass er einen Blick aus dem Rückfenster werfen konnte. »Er hat sich in einem der Läden versteckt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Ich kann hier nicht einfach drehen«, sagte der Fahrer und deutete auf den Gegenverkehr.

»Scheiß auf den Gegenverkehr!«, brüllte Connor. »Dreh sofort um!«

»Willst du, dass ich einen Unfall baue?«

»Tu, was ich sage! Da ist eine Verkehrslücke.«

Der Fahrer riss das Steuer herum und drückte die Hand auf die Hupe. Connor wurde bei dem scharfen Wendemanöver gegen die Tür geworfen, rappelte sich aber rechtzeitig wieder auf, um den weißen Kleintransporter zu sehen, der auf sie zu schlidderte. Einen Moment lang hörte Connor das wilde Hupen, dann ein ohrenbetäubendes Knirschen von Metall und das Klirren von Glas. Beim Zusammenstoß der beiden Wagen wurde Connor auf die andere Seite der Rückbank geschleudert und knallte mit dem Kopf gegen das Fenster. Als der Ford zum Stehen kam, rappelte Connor sich benommen hoch.

»Ich hab's gewusst«, rief der Fahrer. »Ich wusste, dass wir hier nicht einfach wenden können. Verdammter Mist!«

»Du warst zu langsam«, sagte Connor. »Deine Reflexe sind wie die einer Schnecke. Du hattest alle Zeit der Welt.«

»Hatte ich nicht, verdammt noch mal!«

»Reg dich nicht auf«, sagte Connor.

Der Mann mit Namen Liam zeigte auf Connors Kopf. »Du blutest, Frank.«

Connor strich mit den Fingern über die Schläfe und sah, dass sie voller Blut waren. Er bat um ein Taschentuch und presste es sich auf die Stirn. Dann stieg er aus dem Wagen. Der Verkehr staute sich bereits in beiden Richtungen. Eine wütende Frau stürmte auf ihn zu und beschimpft ihn als »Irren am Lenkrad«. Connor schob sie zur Seite, ging mit hölzernen Schritten zum Bürgersteig und suchte ihn nach Ransom ab, doch ohne Erfolg. Jonathan war verschwunden.

Connor wies seine Männer an, sich um das Chaos zu kümmern, und ging zu Fuß die Straße hinunter in Richtung der Kreuzung, an der sie Ransom verloren hatten. Er hätte es besser wissen müssen. Er hätte sich nicht auf seine armseligen Reserven hier im Land verlassen sollen.

Es war höchste Zeit, Verstärkung zu holen.

 

Auf der New Bond Street, der Lebensader von Mayfair, die berühmt ist für ihre noblen Geschäfte und alten Kunstgalerien, herrschte um 9.30 Uhr reges Treiben. Jonathan bahnte sich einen Weg durch die Ströme der Touristen und Kauflustigen und hielt Ausschau nach dem rotbraunen Haarschopf seiner Frau. Doch es war hoffnungslos. Es waren zu viele Leute unterwegs. Jonathan war nur zwei Häuserblocks von der Oxford Street entfernt. Wenn er nicht bald eine Spur von Emma fand, würde er sie endgültig verlieren.

Er rannte los, rempelte dabei etliche Passanten und blieb hin und wieder stehen, um sich auf die Zehenspitzen zu stellen und Ausschau nach Emma zu halten. Doch schon nach hundert Metern gab er auf. Es war sinnlos. Immer mehr Menschen bevölkerten die Gehwege. Jonathan trat auf die Straße, beobachtete die vorbeiziehenden Köpfe und Schultern.

Da ist sie!

Emma stand ein gutes Stück entfernt mit einem Fuß auf der Straße und winkte ein Taxi heran.

Jonathan blickte sich rasch um. Er entdeckte ein freies Taxi und fuchtelte mit den Armen, um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Der Wagen hielt vor ihm am Straßenrand. Jonathan ging zur Beifahrertür, steckte den Kopf durchs Fenster und fragte: »Können Sie hier wenden? Wir müssen dem Taxi da hinten auf der Gegenfahrbahn folgen.«

»Tut mir leid, Sir. Das verstößt gegen die Straßenverkehrsordnung.«

Jonathan zog eine Fünfzigpfundnote aus der Brieftasche. »Es ist ein Notfall.«

»In Ordnung, steigen Sie ein«, sagte der Taxifahrer und nahm Jonathan den Schein aus der Hand. »Welchen Wagen meinen Sie?«

Jonathan setzte sich auf die Rückbank und drehte sich nach Emma um. Der Fahrer wendete geschickt. Jonathan beobachtete, wie Emma in ein kastanienbraunes Taxi stieg.

»Das Taxi vor uns«, sagte Jonathan. »Aber halten Sie Abstand.«

 

Sie folgten Emmas Taxi ohne Schwierigkeiten bis zu einem Haus in der Nähe von Hampstead Heath, einer Wohngegend im Norden Londons. Dem Taxifahrer schienen Verfolgungen im Blut zu liegen. Er folgte Emmas Taxi in einem angemessenen Sicherheitsabstand, als hätte er nie etwas anderes getan. In einer Stadt, in der es fast so viele Taxis gab wie private Pkws, waren sie nahezu unsichtbar. Schließlich hielt das Taxi am Ende einer Reihe geparkter Autos. Jonathan beobachtete, wie Emma den Fahrer bezahlte und zu einem schmucken, ansehnlichen Haus ging. Sie verschwand durch eine Seitentür. Jonathan blickte auf die Uhr. Es war bereits nach zehn. Falls es tatsächlich einen Flug nach Dublin gab, hatte Emma ihn soeben verpasst.

Während Jonathan im Taxi auf Emmas Rückkehr wartete, meldete sich sein schlechtes Gewissen. In gut einer Stunde sollte er im Hotel seinen Vortrag halten. Wenn er jetzt zurückfuhr und sich in Rekordzeit duschte und rasierte, konnte er es gerade noch rechtzeitig schaffen. Professor Thomson und seine Leute hatten keine Kosten und Mühen gescheut, ihn nach London zu holen und seinem Status entsprechend in einem Fünfsternehotel unterzubringen. Jonathan wollte diese Leute auf keinen Fall enttäuschen. Trotzdem konnte er sich nicht dazu durchringen, seine Verfolgungsjagd abzubrechen.

In diesem Moment öffnete sich das Garagentor, und Jonathan vergaß auf einen Schlag seine Gewissensbisse. Er beugte sich vor und starrte auf die silbergraue BMW-Limousine, die aus der Garage glitt und langsam näher kam.

»Schalten Sie Ihr Taxischild an«, sagte Jonathan zum Fahrer und legte sich auf die Rückbank.

»Schon erledigt.«

»Sitzt die Frau am Steuer?«, fragte Jonathan.

»Ja.«

»Worauf warten Sie? Folgen Sie ihr.«

 

Nach genau dreißig Minuten hatten sie das Ziel ihrer Fahrt erreicht. Emma steuerte den BMW in südliche Richtung, vorbei an Hampstead Heath bis zur A5, einer langen, schnurgeraden Straße, die sie zurück zur Park Lane brachte. Sie fuhr langsam und viel vorsichtiger als sonst. Die Emma, die Jonathan kannte, war eine waghalsige Fahrerin, die nur zwei Geschwindigkeiten kannte: schnell und noch schneller. Die Frau am Steuer des BMW jedoch bremste, wenn die Ampeln umsprangen, anstatt zu beschleunigen, setzte jedes Mal artig den Blinker und wechselte fast nie die Fahrspur. Das konnte nur eins bedeuten: Die Agentin Emma, oder die Agentin mit dem ehemaligen Codenamen »Nachtigall«, durfte nicht riskieren, von der Polizei gestoppt zu werden.

Am südlichen Ende der Park Lane lenkte Emma den Wagen auf die A302, bis sie die Victoria Street erreichte. Emma folgte der Straße ein gutes Stück, bis sie sich ungefähr auf der Höhe von Westminster Abbey befand. Dann bog sie links in die Storey's Gate, eine unscheinbare zweispurige Straße, die zu beiden Seiten von Reihenhäusern aus dem späten 19. Jahrhundert gesäumt wurde. Alle hatten fünf Stockwerke und eine identische graue Fassade und waren Teil des ehrgeizigen Projekts, die Gegend um Millbank durch aufwendige Sanierungsarbeiten aufzuwerten. Emma setzte den BMW in eine Parklücke, aus der soeben ein Wagen fuhr. Erst mit einiger Verzögerung fiel Jonathan auf, dass das wegfahrende Auto ein Vauxhall gewesen war - dieselbe Marke, die auch in der SMS an Emma erwähnt worden war. Im ersten Moment nahm Jonathan an, dass Emma bei der Parkplatzsuche einfach nur Glück gehabt hatte.

»Und was jetzt?«, fragte der Taxifahrer, als sie den BMW aus einer Entfernung von etwa hundert Metern beobachteten. Emmas Gestalt war gerade noch zu erkennen. Sie saß regungslos wie eine Statue hinter dem Lenkrad.

»Wir warten«, antwortete Jonathan.


16.

 

Um kurz nach 7.00 Uhr morgens schloss Kate die Tür ihrer Wohnung auf. Als sie die Küche betrat, stieg ihr der Geruch von saurer Milch unangenehm in die Nase. »Verdammt«, murmelte sie und schaltete das Licht ein. Auf dem Küchentisch standen eine halbvolle Schale Müsli und ein Karton mit einem Viertelliter Milch. Als sie vor gut sechsundzwanzig Stunden überstürzt diese Wohnung verlassen hatte, hatte sie die Reste ihres Frühstücks achtlos stehen lassen. In der Eile, so schnell wie möglich zum Fundort der Leiche in One Hyde Park zu kommen, hatte sie alles andere vergessen.

Nun riss sie die Fenster auf und fächelte sich die frische Morgenluft zu. Eine moderne Klimaanlage wie in Lord Russells Apartment gab es in ihrer Wohnung nicht. Obwohl East Finchley nur gut elf Kilometer von der Park Lane entfernt war, lagen zwischen den beiden Wohngegenden Welten. Mit einem Seufzer entsorgte Emma das Müsli und die Milch im Müll. Das Ende ihres ersten Arbeitstages hatte sie sich ein wenig anders vorgestellt.

Sie stieg die Treppe hinauf und ging ins Bad, zog sich aus und warf ihren Anzug und die Bluse auf den Boden. Sie würde die Sachen später in die Reinigung bringen. Es gefiel ihr zwar nicht, zehn Pfund für die Reinigung bezahlen zu müssen, aber sie wollte nicht in ungewaschenen und nach Schweiß riechenden Sachen herumlaufen. Sie stieg in die Duschkabine und drehte das Wasser auf. Der Duschstrahl prasselte wie Hagelkörner auf ihre Haut, genau wie sie es mochte. Sie wusch sich die Haare, seifte sich ein und massierte mit einem Luffa-Schwamm Arme und Beine. Nur um die Narbe über ihrer Hüfte machte sie einen Bogen. Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus vor einem Monat war diese Narbe dick und geschwollen gewesen. Die Kugel war von hinten dicht über der Milz eingedrungen und vorn aus dem Körper ausgetreten, wobei sie ziemlich viel Gewebe zerstört hatte, wie für Hohlspitzgeschosse typisch. Die Ärzte hatten erklärt, es grenze an ein Wunder, dass die Kugel keine Hauptschlagader oder innere Organe verletzt habe.

Kate blieb so lange unter der Dusche, bis das Wasser eiskalt geworden war. Sie drehte den Hahn erst zu, als ihre Haut vor Kälte gefühllos wurde und sie am ganzen Körper zu zittern anfing. Das taube Gefühl half ihr, die Stille besser zu ertragen. Das kräftige Trockenrubbeln mit dem Handtuch, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, lenkte sie davon ab, dass kein Radio zu hören war, unterbrochen vom Klappern der Frühstücksteller und einer Männerstimme, die ihr im Eastend-Dialekt zurief, sie solle sich beeilen, damit sie rechtzeitig zur Arbeit kämen.

Im Spiegel an der Wand fiel Kates Blick auf ihren Körper, der so dünn war wie nie zuvor. Sie starrte auf ihre sehnigen Oberarme mit der bleichen Haut, auf ihr hervortretendes Becken und die Narbe. »Die Kugel hat einen der Eierstöcke zerfetzt und die äußere Gebärmutter verletzt«, hatte der behandelnde Arzt ihr mit ehrlichem Mitgefühl gesagt. »Um die Blutung zu stoppen, mussten wir die Gebärmutter entfernen. Es tut mir sehr leid.«

Er hatte mit keinem Wort das Baby erwähnt, obwohl er sicher Bescheid wusste. Nach sechs Wochen konnte man garantiert schon etwas erkennen. Vielleicht hatte er erwartet, dass sie ihn nach dem Baby fragen würde. Oder er war davon ausgegangen, dass sie noch nichts davon gewusst hatte und hatte sie schonen wollen. Kate hatte nie erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen geworden wäre.

Sie strich mit dem Finger über die Narbe und spürte einen Stich, so schmerzhaft wie von einem Messer. Sie stöhnte auf und starrte auf die Fremde im Spiegel mit dem verängstigten Blick und der gekrümmten Haltung. »Warum weinst du nicht?«, fragte sie ihr Spiegelbild. »Niemand kann dich sehen. Bis jetzt bist du stark gewesen. Hier musst du niemandem beweisen, wie hart du bist. Das ist die Gelegenheit.«

Der Schmerz ließ nach, und Kate richtete sich wieder auf. Ohne eine einzige Träne zu vergießen, drehte sie dem Spiegel den Rücken zu und wickelte sich ein Handtuch um den Körper.

 

An der Hintertür war ein lautes Klopfen zu hören.

Kate eilte mit ihrem Handtuch die Treppe hinunter und steckte den Kopf durch die Küchentür. In ihrer Küche stand ein großer Mann mit blasser Haut. Er stand ganz selbstverständlich da, als wäre es ganz normal, sich in einer fremden Wohnung aufzuhalten. Er trug einen dunklen Anzug und hatte die Hände in den Taschen vergraben.

»Ich glaube, Ihre Milch ist sauer«, sagte er.

»Was wollen Sie hier? Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Kate mit aufkeimendem Zorn.

»Tut mir leid, dass ich hier einfach so hereinplatze. Ich habe schon eine Weile an Ihre Tür geklopft und wollte kein Aufsehen bei den Nachbarn erregen. Mein Name ist Graves. Ich komme vom Five.«

»Five« war die Insiderbezeichnung für den MI5, den britischen Geheimdienst. Bei dem lässigen, beinahe arroganten Auftreten des Mannes hätte Emma es eigentlich wissen müssen. Er sah aus wie ein Athlet mit stahlhartem Rückgrat.

»Welche Abteilung?«

»Abteilung G.« Die Abteilung G des MI5 befasste sich mit der Terrorbekämpfung mit Ausnahme von Attentaten in Nordirland. Kate warf einen Blick aus dem Fenster. Die Parkbucht vor ihrem Haus war leer. »Wo haben Sie Ihren blauen Rover geparkt?«, fragte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus.

»Ein Stück die Straße runter. Sie sollten sich lieber etwas anziehen. Wir werden im Hauptquartier erwartet, und der Verkehr ist grauenhaft um diese Zeit.«

Kate warf dem Mann, der einfach in ihr Haus eingedrungen war, einen prüfenden Blick zu. Er war um die vierzig, groß und sehnig, mit dichtem blondem Haar, das für einen Geheimdienstmann erstaunlich leger geschnitten war. Er trug einen tadellos sitzenden dunkelblauen Nadelstreifenanzug, offenbar von der Saville Row, mit gestreifter Krawatte. Seine Kleidung deutete auf einen Einsatz in gehobenen Kreisen hin. Seine schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Aber das Auffälligste an ihm waren seine Augen. Sie waren von einem so intensiven Blau, dass sie beinahe überirdisch wirkten. Es waren dieselben Augen, die ihr gestern bei Oxford Analytica vom Fenster aus nachgeschaut hatten.

»Haben Sie auch einen Vornamen, Mr. Graves?«

»Ja«, sagte er. »Colonel.«

 

Das Hauptquartier des MI5 befand sich im Thames House, einem imposanten Gebäude am Themseufer in Millbank im Londoner Stadtteil Westminster, mit Aussicht auf die Lambeth Bridge. Graves' Büro lag im ersten Stock, auf dem gleichen Flur, auf dem sich auch das Büro des Abteilungsleiters befand. Kate, die geborene Streberin, war ehrlich beeindruckt. Das Büro lag am Ende des Flurs und war mit schicken, modernen Möbeln ausgestattet. Durch die großen Panoramafenster hatte man einen fantastischen Blick über die südliche Flussseite.

»Setzen Sie sich«, sagte Colonel Graves. »Sie wissen sicher, weshalb wir Sie hergeholt haben. Es geht um Robert Russell. Genauer gesagt, um seine Arbeit.«

»Soweit ich informiert bin, hat er nicht für den MI5 gearbeitet«, sagte Kate und setzte sich auf ein niedriges beigefarbenes Sofa, vor dem ein kleiner Tisch aus Glas und Metall mit einem überquellenden Aschenbecher und etlichen Polizeimagazinen stand.

»Das stimmt«, erwiderte Graves. »Nicht bewusst jedenfalls. Sie haben mit Ian Cairncross gesprochen. Er hat Ihnen von Russells Netzwerk erzählt. Sie wissen schon, dem Netzwerk aus Experten, die ihm Informationen über diese oder jene Angelegenheit zukommen ließen. Nun - Lord Russell war Teil meines Netzwerks. Kurz vor seinem Tod hatte er Informationen zusammengetragen, die auf einen geplanten Anschlag in London hindeuteten. Für uns ist der Mord an Russell eine Bestätigung dieser Theorie. Also versuchen wir, die Untersuchung voranzutreiben.«

»Warum haben Sie so lange gewartet?«

»Sie meinen, warum wir Russell nicht eher zum Anschlag befragt haben? Wir haben nicht genug Leute. Es gibt keinen Tag, an dem wir nicht mindestens ein paar Dutzend Hinweise auf geplante Attentate erhalten. Unsere Aufgabe ist es, die Spreu vom Weizen zu trennen.« Graves griff in seine Jackentasche und zog eine Schachtel Zigaretten heraus, die er Kate hinhielt. »Möchte Sie eine?«

Kate schüttelte den Kopf.

Graves zündete sich eine an und nahm einen tiefen Zug. »Ich müsste Sie jetzt eigentlich über Ihre Schweigepflicht belehren und Sie offiziell darum bitten, keine Einzelheiten über diesen Fall auszuplaudern. Aber wenn man Ihrem Ruf glauben darf, sind Sie sehr zuverlässig. Ich glaube, wir können auf den Papierkram verzichten, oder?«

»Wollen Sie damit andeuten, dass Five Russell ohne richterlichen Beschluss überwacht hat?«

»So in etwa.«

»Ich bin Polizistin«, sagte Kate. »Keine Verfechterin der individuellen Handlungs- und Gedankenfreiheit. Ich bin sicher, dass unsere Interessen sich ähneln.«

»Schön.« Graves griff nach einer Fernbedienung, die auf dem Beistelltisch lag, und schaltete einen Flachbildmonitor an der Wand an, einen interaktiven High-Definition-Monitor, der mit dem Zentralcomputer des Geheimdienstes verbunden war. Auf dem Monitor erschien das müde Gesicht der unscheinbaren Hausfrau, die Kate in Russells Arbeitszimmer gesehen hatte. Sie blickten schweigend auf den Bildschirm, während die Frau noch einmal über Mischa, Victoria Bear und das heimliche Treffen sprach, das heute um genau 11.15 Uhr stattfinden sollte, also in gut einer Stunde.

»Haben Sie eine Ahnung, wovon diese Frau spricht?«, fragte Kate schließlich.

»Leider nein. Allein in der russischen Botschaft gibt es hundert verschiedene Personen mit Namen Mischa, ganz zu schweigen von den unzähligen Mischas, die West End inzwischen bevölkern. Derzeit ist eine Delegation aus dem Kreml zu Besuch, aber sie sind heute bei der Navy in Greenwich. Ich glaube, sie haben im Augenblick nichts zu befürchten.«

»Es handelt sich aber doch bestimmt um ein geheimes Treffen, oder?«, sagte Kate in Anspielung auf die Videobotschaft.

»Eigentlich ist das Treffen eine hochoffizielle Angelegenheit. In der Delegation gibt es auch keinen Mischa. Nur ein paar Iwans, Wladimirs und Juris. Ach ja, und eine Swetlana.«

»Was ist mit Victoria Bear?«

»Wir haben den Namen durch unsere Computer gejagt, aber ohne Erfolg. Im Moment wird er gerade von den Jungs aus der Dechiffrierabteilung unter die Lupe genommen.«

»Haben Sie eine Spur von der Frau? Von Russells Informantin? Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen um sie. Wenn Russell umgebracht wurde, weil er zu viel wusste, könnte sie ebenfalls in Gefahr sein.«

»Wir versuchen, sie zu finden. Aber das ist nicht so einfach. Unser System fängt nur ab, was auf Russells telefonischem Nachrichteneingang eingeht. Wer hinter den Nachrichten steckt, wissen wir deswegen aber noch lange nicht. Eine Nachricht bis zum Absender zurückzuverfolgen ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit. Wir haben Sie ins Boot geholt, weil wir hoffen, dass Sie bei Ihren Ermittlungen auf irgendetwas gestoßen sind, das uns weiterhelfen könnte.«

Kate hatte den Eindruck, dass Graves mehr wusste, als er preisgab. Es war kein Geheimnis, dass der MI 5 eine Reihe von Informanten bei der Metropolitan Police hatte. »Robert Russell wurde von einer Frau ermordet, die im Keller von One Hyde Park in einen alten Wäscheschacht geklettert ist und über diesen Weg bis ins Schrankzimmer von Russells Apartment gelangte. Danach hat sie das Alarmsystem ausgetrickst, Russell mit einer Flasche eisgekühltem Wodka bewusstlos geschlagen und ihn vom Balkon geworfen, damit es wie Selbstmord aussah. Die Mörderin kannte sich in Russells Apartment aus. Außerdem kannte sie die Alarmanlage bis ins kleinste Detail. Ich vermute, dass sie zu einem Team gehörte und dass ihre Partner Russell auf Schritt und Tritt beobachtet haben.«

Graves beugte sich vor und stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Knie ab. »Woher wissen Sie, dass es eine Frau war?«

Kate zog eine DVD mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras in One Hyde Park aus der Jacke. »Wir haben sie auf Band.«

»Darf ich mal?«, fragte Graves und stand auf. Er nahm die DVD und gab sie einem Mitarbeiter, der sie in den Player legte. Kurz darauf erschien das Bild der Frau mit den rotbraunen Haaren, die Russell getötet hatte, auf dem Bildschirm.

»Erwarten Sie nicht zu viel«, sagte Kate. »Sie hat sorgfältig darauf geachtet, nicht in die Kamera zu schauen.«

»Ein Profi, wie schon vermutet.«

In diesem Moment klopfte jemand laut und ungeduldig an die Tür.

»Ja?«, rief Graves.

Außer Atem kam Reg Cleak ins Zimmer. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte er und setzte sich neben Kate. »Ich war gerade eingenickt, als plötzlich ein riesiger Kerl durch die Hintertür kam. Er hat meine Frau fast zu Tode erschreckt.«

Kate stellte die beiden Männer einander vor, doch Cleak hörte gar nicht richtig zu. »Ich habe soeben Nachricht von den Kollegen der Verkehrsüberwachung erhalten. Sie konnten uns keinen lückenlosen Bericht über Russells Aktivitäten nach seinem Aufbruch in Windsor liefern. Aber sie haben trotzdem gute Arbeit geleistet.«

»Wohin ist Russell gefahren, nachdem er das Haus seiner Eltern verlassen hatte?«, fragte Kate.

»Zu seinem Club in Sloane Square. Dort ist er ungefähr eine Stunde lang geblieben.«

»Also bis ein Uhr morgens«, murmelte Kate. »Was hat er danach gemacht?«

»Nur nichts überstürzen, Chefin. Jetzt wird's richtig interessant. Von seinem Club aus ist er in die Storey's Gate Road gefahren. Sein Wagen hat dort über eine Stunde am Straßenrand geparkt. Keine Ahnung, was der Mann da wollte.«

»Storey's Gate? Das ist hier gleich um die Ecke.« Graves bat seinen Mitarbeiter, eine Karte von London aufzurufen. Kurz darauf erschien die gewünschte Karte auf dem interaktiven Display. Die gesuchte Straße war mit einem roten Kreis markiert. Storey's Gate war eine kurze, zweispurige Straße, die in Nord-Süd-Richtung verlief und zwischen dem St. James's Park und Westminster Abbey lag.

»Seht ihr das auch?« Kate stand auf und ging zum Monitor.

»Was?«, wollte Cleak wissen, doch Graves nickte bestätigend.

Kate deutete mit dem Finger auf eine Straße namens Victoria Street am südlichen Ende der Storey's Gate. »Da haben wir unsere Victoria.«

Zu Kates Enttäuschung schien Graves kein bisschen überrascht. Er blieb wie festgenagelt auf seinem Stuhl sitzen und rauchte seelenruhig seine Zigarette. »Es ist also eine Straße«, sagte er. »Kein Name. Und weiter?«

Doch Kate war noch längst nicht fertig. Sie fuhr mit dem Finger auf der Victoria Street in westliche Richtung, bis sie zu einem grauen Rechteck kam. »Das hier ist ein Regierungsgebäude. Wissen Sie, welche Behörde darin untergebracht ist?«

Graves warf seinem Mitarbeiter einen fragenden Blick zu, und dieser klickte das graue Rechteck an. Auf dem Bildschirm erschien ein Foto des Gebäudes mit dem aktuellen Namen der dazugehörigen Behörde: »Department for Business, Enterprise and Regulatory Reform.«

»B, E, R, R«, sagte Kate. »Bear!«

Cleak verzog skeptisch das Gesicht. »Ich würde es anders aussprechen.«

»Und wenn du ein Ausländer wärst wie die Person, von der Russells Freundin den Tipp bekommen hat?«, warf Kate ein. »Ich glaube, das hat diese Person mit Bear gemeint. Bear auf der Victoria Street. Victoria Bear.«

»Ich werd verrückt«, sagte Cleak.

»Wir brauchen eine Liste aller Büros aus diesem Department«, wies Graves seinen Mitarbeiter an. »Und ruf den diplomatischen Sicherheitsdienst an. Finde heraus, ob eins der Büros hohen Besuch aus dem Ausland erwartet. Setz dich anschließend mit dem Sicherheitsleiter in Verbindung. Er soll das Gebäude abriegeln, bis wir kommen. Wir brauchen etwa zehn Minuten.«

»Was ist mit dem Verkehr?«, warf Kate ein. »Wäre es nicht besser, alle Zufahrtsstraßen zum Gebäude abzuriegeln?«

»Würden wir die Straßen bei jeder Bombendrohung abriegeln, wäre London alle zwei Wochen lahmgelegt.« Graves wandte sich noch einmal an seinen Mitarbeiter. »Informiere auch den Sprengtrupp. Sicher ist sicher.« Er stand auf und blickte Kate an. »Ich nehme an, Sie wollen mich begleiten.«

 

Kate, Graves und Cleak fuhren mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Graves' Rover war bereits vor die Tür gefahren worden und wartete mit geöffneten Türen und laufendem Motor. Kate setzte sich neben Graves auf den Beifahrersitz, Cleak stieg hinten ein. Mit hoher Geschwindigkeit jagte Graves durch die geöffnete Sicherheitsschranke auf die Horseferry Road, wo er bald im dichten Verkehr feststeckte. Der Rover kam nur im Schritttempo voran. Kate warf einen Blick auf die Uhr. Es war genau 11.03 Uhr.

»Haben Sie kein Blaulicht?«, fragte sie.

»Leider nein. Unsere Arbeit ist eher präventiv.«

Die Ampel schaltete auf Grün, und Graves überquerte die Kreuzung. Nach fünfzig Metern kam der Verkehr erneut zum Erliegen. Victoria Street war keine zwei Kilometer entfernt. Unter normalen Bedingungen konnte man den Weg in drei Minuten schaffen, bei diesem Verkehrsaufkommen aber mussten sie mit mindestens zwanzig Minuten rechnen.

Kate fiel auf, dass Graves' Wangen gerötet waren. Er trommelte ungeduldig mit den Händen auf das Lenkrad. »Vielleicht sollten wir laufen«, schlug Kate vor.

»Zu weit.« Graves starrte auf die Straße. In seinen blauen Augen spiegelte sich Nervosität. Unvermittelt riss er das Steuer herum und scherte auf die Gegenfahrbahn aus. Nachdem er hupend dreißig Meter gefahren war, zwang ihn ein entgegenkommender Lkw zurück auf die andere Spur.

Die Fahrt stockte erneut.

Inzwischen war es 11.06 Uhr.

Fünf Minuten später bogen sie nach rechts auf die Victoria Street ab. Graves stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er sah, dass die Straße frei war. Er trat das Gaspedal durch und jagte auf eine Ampel zu. Angespannt beugte er sich vor und sagte leise: »Komm schon.« Die Ampel schaltete auf Rot. Graves stieg fluchend auf die Bremse. Der Wagen kam mit kreischenden Reifen zum Stehen.

»Da drüben ist es!« Kate zeigte auf einen modernen Bürokomplex in dreihundert Metern Entfernung.

»Dem Himmel sei Dank«, meldete Cleak sich vom Rücksitz.

Die Ampel schaltete auf Grün, aber die Autos blieben stehen. Der Fahrer des Wagens, der direkt vor ihnen stand, öffnete die Tür und stellte sich auf den Bürgersteig. Kate stieg ebenfalls aus. »Sie haben die Straße abgeriegelt«, berichtete sie den beiden Männern im Auto. »Hier wird wahrscheinlich gleich ein Konvoi vorbeifahren. Irgendein hohes Tier aus Whitehall oder ein ausländischer Würdenträger. Aber ich wüsste nicht, dass heute irgendetwas auf dem Plan steht.«

»Ich höre mal nach.« Graves stieß die Wagentür auf, stieg aus und sprach mit jemandem am Handy.

In diesem Moment tauchte direkt vor ihnen der erste Wagen des Konvois auf und bog auf die Victoria Street ab. Es war ein schwarzer, gepanzerter Chevrolet Suburban mit getönten Scheiben.

»Wer sitzt in dem Wagen?«, fragte Kate. »Es sieht verdammt noch mal so aus, als wäre der Präsident der Vereinigten Staaten in der Stadt.«

Graves zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

In einiger Entfernung hörte Kate einen Mann etwas rufen, konnte wegen der vorbeifahrenden Wagen aber nichts verstehen. Es hörte sich an, als würde er einen Namen rufen. Aber eins war nicht zu überhören: Der Mann war ziemlich aufgebracht.

»Hören Sie das? Irgendwas stimmt da nicht.«

»Was denn?«, fragte Graves, der nur halb bei der Sache war. Er lieferte sich gerade ein heftiges Wortgefecht mit jemandem aus dem Büro und fragte verärgert, um was für einen hohen Auslandsbesuch es sich bei dem Konvoi handelte und warum ihn niemand über den Besuch informiert hatte.

Kate stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt nach dem Rufer Ausschau. Ein gutes Stück entfernt entdeckte sie auf dem Bürgersteig einen Mann mit dunklen Haaren, der in ihre Richtung lief. Der Kopf des Mannes tauchte wiederholt in der Menschenmenge auf und war im nächsten Moment wieder verschwunden. Der Mann trug ein blaues Jackett, mehr konnte Kate auf diese Entfernung nicht erkennen.

Der zweite Suburban bog nun auf die Kreuzung, gefolgt von drei Mercedes-Limousinen. Alle Wagen hatten schwarz getönte Scheiben, um die Insassen vor den Blicken übelgesinnter Zeitgenossen zu schützen. An der Antenne des vorneweg fahrenden Mercedes' flatterte eine kleine Fahne. Kate erkannte die blau, weiß und rote Fahne Russlands.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war genau 11.15 Uhr. Mischa!, schoss es ihr durch den Kopf.


17.

 

Vom Rücksitz des Taxis aus beobachtete Jonathan, wie Emma aus dem BMW stieg und sich ein paar Schritte vom Wagen entfernte. Er hatte seine Brieftasche griffbereit und drückte dem Taxifahrer hundert Pfund in die Hand, als Emma ungefähr zehn Schritte weit gegangen war. Danach wartete er noch ein paar Sekunden, ließ Emma aber keinen Moment aus den Augen. Schließlich öffnete er die Wagentür, trat auf den Bürgersteig und folgte seiner Frau, hielt sich stets im Schatten der Häuser und blieb hin und wieder stehen, sodass sich zwischen ihm und Emma stets Passanten befanden. In einem ihrer wenigen Gespräche über ihre Arbeit hatte Emma diese Taktik »natürliche Tarnung« genannt.

Emma ging die Storey's Gate bis zum Ende hinunter und erreichte die Kreuzung Victoria Street. Die Fußgängerampel schaltete auf Grün. Doch Emma überquerte nicht wie die anderen Fußgänger die Kreuzung, sondern blieb an der Ampel stehen.

Jonathan blieb in einigem Abstand hinter ihr und beobachtete sie. Er rechnete fest damit, dass jede Sekunde ein Wagen neben Emma hielt und sie einstieg, um für immer aus seinem Leben zu verschwinden. Er hielt nach einem Taxi Ausschau, doch weit und breit war keins zu sehen. Mit der geballten Faust schlug er sich in hilfloser Wut auf den Oberschenkel. Es war dumm gewesen, das Taxi wegzuschicken.

Inzwischen war es 11.15 Uhr. Professor Thomson würde bestimmt das ganze Hotel nach ihm absuchen lassen und sich fragen, was mit seinem Hauptredner passiert war. Jonathan stellte sich vor, wie Jamie Meadows vor seinem Hotelzimmer stand und laut durch die geschlossene Tür rief, ob bei ihm alles in Ordnung war. Dann aber schob Jonathan den Gedanken an den Kongress beiseite. Seine Rede konnte er auch morgen noch halten.

Plötzlich fuhr ein Polizist auf einem Motorrad an ihm vorbei und die Storey's Gate hinunter bis zur Victoria Street, wo er vom Motorrad stieg und an der Kreuzung den Verkehr aus östlicher Richtung abriegelte. Binnen kürzester Zeit war auf der Straße kein Fahrzeug mehr zu sehen, und eine seltsame Stille breitete sich aus. Jonathan musste unwillkürlich an die unheimliche Ruhe vor dem Abgang einer Lawine denken.

Inzwischen hatte sich um Emma eine Gruppe Schaulustiger gebildet. Trotzdem konnte Jonathan sie immer noch inmitten der Leute erkennen. Sie drückte sich ein Handy ans Ohr und blickte mit starrem Blick nach vorn.

Hinter Jonathan war plötzlich ein lautes Motorengeräusch zu hören. Als er sich umdrehte, fuhr ein Chevrolet Suburban an ihm vorbei, gefolgt von einem zweiten, fast identischen Wagen. Kurz darauf tauchten drei schwarze Mercedes-Limousinen auf. An einem der Wagen wehte eine Flagge im Fahrtwind. Die blauen, weißen und roten Streifen der Fahne glänzten im Sonnenlicht. Jonathan brauchte ein paar Sekunden, bis ihm das Land einfiel.

Russland.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er wusste plötzlich, warum Emma an der Kreuzung stand.

Libanon, Kosovo, Irak ...

Sie hatte ihm von ihren Einsätzen in diesen Ländern erzählt. Dabei war es immer um die Entführung oder Ermordung einer hochrangigen Persönlichkeit des öffentlichen Lebens gegangen, der eine feindliche Gesinnung unterstellt wurde. Eine Gesinnung, die eine Gefahr für die Sicherheit und das Wohlergehen der USA darstellte.

Dass Emma in diesem Moment an dieser Kreuzung stand, war kein Zufall.

Emma war in London, um jemanden umzubringen. Oder mit ihren Worten ausgedrückt: »Um die Umsetzung eines politischen Zieles sicherzustellen.«

Diese Überlegungen schossen Jonathan im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf.

Er rannte los und rief Emmas Namen. Warum er das tat, wusste er selbst nicht genau. Emma hatte sich alle Mühe gegeben, ihm zu erklären, warum sie nicht anders handeln konnte. Ihre Argumentation war einleuchtend gewesen. Es war ein weit verbreiteter Irrglaube, dass die Arbeit bei einer Hilfsorganisation dazu führte, dass man eine liberale Einstellung bekam. Eher das Gegenteil war der Fall, wenn man mit den Armen, Kranken und Hungernden in Entwicklungsländern zu tun hatte. Jonathan hasste die korrupten, machtbesessenen Despoten, die sich auf Kosten ihrer Landsleute bereicherten, egal in welchem Land. Er glaubte auch nicht, dass alle eine zweite Chance verdienten. Die meisten Personen, die auf Emmas Liste standen, hatten es zweifellos nicht besser verdient.

Aber das hier war etwas anderes. Dieses Mal steckte Jonathan bis zum Hals mit drin. Dieses Mal wusste er genau, was Emma vorhatte. Untätig zuzuschauen kam für ihn einfach nicht in Frage. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn zum Mitwisser machte.

»Emma!«, rief er verzweifelt.

Der letzte Mercedes fuhr an ihm vorbei. Ihnen folgten zwei Suburbans, die die Nachhut bildeten. Jonathans Stimme ging im Lärm der Motoren und der Reifen unter, die über das Kopfsteinpflaster polterten. Während Jonathan rief, erreichte der Konvoi den grauen BMW.

Das Auto.

Der zum genau passenden Zeitpunkt frei werdende Parkplatz.

Der Text aus der SMS war Jonathan wie ins Gedächtnis eingebrannt: »Paket zur Abholung bereit. ETA 11.15 Uhr Parkplatz reserviert. LT 52 OCX Vxhl. Treffpunkt WS 17.00 Uhr.«

Mit dem »Paket« war der BMW gemeint. Der Anschlag sollte um 11.15 Uhr stattfinden. Auf dem Parkplatz hatte zuvor ein Vauxhall gestanden.

»Emma!«

Endlich wandte sie sich ihm zu. Ihre Blicke trafen sich eine Sekunde, bevor die Bombe hochging. Als die Explosionswelle ihn mit brutaler Kraft durch die Luft schleuderte und auf die Motorhaube eines in der Nähe geparkten Range Rovers warf, sah er den verächtlichen Ausdruck in Emmas Augen, ehe das grelle Licht der Detonation alles überstrahlte.

Er hatte Emma noch nie so wütend gesehen.


18.

 

Als Erstes fiel Kate die Stille auf. Der stechende Schmerz in den Rippen und das Pochen in ihrem Schädel ließen keinen Zweifel daran, dass sie noch lebte. Sie wusste, dass es eine Autobombe gewesen war. Sie hatte den grellroten Lichtblitz gesehen, bevor die Druckwelle sie auf den Bürgersteig geschleudert hatte. Doch mit dieser unglaublichen, gespenstischen Stille hatte sie nicht gerechnet. Es schien beinahe so, als hielte die ganze Stadt den Atem an.

Nach und nach drangen die Geräusche wieder an ihre Ohren. Sie hörte das Prasseln der herabregnenden Glassplitter, das Knacken von heißem Metall, die Schreie und das Stöhnen. Der Nebel vor ihren Augen lichtete sich. Als Erstes sah sie die brennenden Fahrzeuge. Wahrscheinlich waren sie sofort in Flammen aufgegangen. Kate hatte nur die Explosion gehört und fragte sich, ob sie nach dem Sturz auf den Bürgersteig für einige Zeit das Bewusstsein verloren hatte.

Sie rappelte sich auf und spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. »Scheiße, diesmal sind wir in einen schönen Schlamassel geraten. Was sagst du dazu, Reg?« Sie blickte sich nach Cleak um, konnte ihn aber nirgends entdecken. »Reg? Alles in Ordnung?«

Er lag auf der Straße direkt neben dem Wagen. Seine weit aufgerissenen Augen starrten mit leerem Blick zum Himmel. Aus seiner Stirn ragte ein zehn Zentimeter langer stählerner Bolzen.

Kate fiel auf die Knie und tastete an seinem Hals nach dem Puls. Es war aussichtslos.

Graves stand ganz in der Nähe mit dem Handy am Ohr und telefonierte scheinbar seelenruhig mit einem Kollegen, den er beauftragte, ein Team von Sprengstoffexperten zur Spurensicherung in die Victoria Street Nr. 1 zu schicken. Erst im Nachsatz hörte Kate ihn sagen: »Und schick Rettungswagen her.« Graves beendete das Gespräch und blickte erst zu Kate, dann zu Cleak. »Er ist tot. Sie müssen mir helfen, den Bereich um den Explosionsherd abzuriegeln.«

»Sie sind verletzt«, sagte Kate und zeigte auf seine Wange.

Graves betaste sein Gesicht und blickte fluchend auf seine blutigen Finger. Dann zog er ein Taschentuch hervor und drückte es auf die verletzte Wange. »Setzen Sie sich mit der Zentrale in Verbindung«, wies er Kate an. »Wir brauchen jeden Mann. Die Gegend hier muss umgehend geräumt werden.«

Als Kate sich aufrichtete, spürte sie, dass ihre Rippen ernsthaft verletzt waren. Vorsichtig öffnete sie die Jacke und sah, dass ihre Bluse blutverschmiert war. An einer Stelle entdeckte sie einen Riss und darunter eine hässliche Fleischwunde. Sie schaute sich ihre Jacke genauer an und entdeckte ein Loch, das von einem Bolzen oder Nagel stammen musste. Hätte der Nagel sie zwei Zentimeter weiter rechts erwischt, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot.

Sie lehnte sich an die Wagentür und konnte den Blick nicht vom Bild der Zerstörung losreißen, das sich ihr darbot. Die Bombe war genau in dem Moment gezündet worden, als der dritte und letzte Mercedes vorbeigefahren war. Der Wagen war von der Druckwelle in die Luft gerissen und gegen die nächste Häuserwand geschleudert worden. Nun stand er wieder auf seinen vier Rädern, war aber völlig zusammengedrückt und brannte lichterloh. Keine zehn Meter davor lag der zweite Mercedes auf der Seite. Aus der zerstörten Windschutzscheibe hingen zwei schwer verletzte Personen. Auch dieser Wagen stand in Flammen, die wie Schlangen durch unzählige Löcher und Risse in der Karosserie schossen.

Es waren Nägel, dachte Kate, deren Wunde höllisch schmerzte, und blickte zu Cleaks leblosem Körper. Die Täter hatten den Wagen mit Nägeln und Bolzen vollgepackt und in eine tonnenschwere Splittergranate verwandelt.

Der erste Mercedes hatte einen Laternenpfahl gerammt. Kate sah, dass die Airbags aufgeblasen waren und dass sich im Inneren des Wagens jemand regte. Die hintere Wagentür öffnete sich. Ein Mann kroch heraus und fiel mit blutverschmiertem Gesicht und rauchender Kleidung auf die Straße.

Die beiden Suburbans, die die Vorhut gebildet hatten, lagen mit durchlöcherter Karosserie, zerplatzten Reifen und zerschmetterten Scheiben ganz in der Nähe. Die Türen waren aufgerissen, und massige, breitschultrige Männer taumelten heraus. Einige hielten kompakte Maschinenpistolen im Anschlag und stürmten auf den ersten Mercedes zu. Zwei der Bodyguards zogen einen weiteren Mann vom Rücksitz.

Graves rannte über die Kreuzung, an den Suburbans vorbei auf den ersten Mercedes zu. Er zwängte sich an den Bodyguards vorbei und rief ihnen seinen Namen und seine Dienststelle zu. Kate folgte ihm dichtauf.

»Wer saß in dem Konvoi?«, fragte Graves.

»Sie hatten es auf mich abgesehen«, stöhnte der blutende Mann. Er lag auf dem Bürgersteig und stützte sich auf einen Ellenbogen.

Graves kniete sich neben ihn. »Wie heißen Sie, Sir?«

»Iwanow ... Ich bin Innenminister Iwanow.«

Kate hatte den Mann noch nie gesehen, aber sie wusste natürlich, wen sie vor sich hatte: Iwanow gehörte zu den Männern, die Gerüchten zufolge Aussicht hatten, bei der nächsten Wahl zum russischen Präsidenten gewählt zu werden. »Bleiben Sie bitte still liegen«, sagte sie mit beruhigender Stimme. »Der Rettungswagen ist unterwegs.«

Iwanow sank auf den Bürgersteig zurück.

Heulende Sirenen durchbrachen die Stille. Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden näherten sich aus allen Himmelsrichtungen fünf Rettungswagen dem Tatort. Graves stand auf und ging zum zweiten Mercedes. Aus dem Innenraum schossen Flammen hervor. Der Fahrer des Wagens saß angeschnallt auf dem Sitz. Bei der Explosion war ihm der Kopf abgerissen worden. Die beiden Männer, die durch die Windschutzscheibe geflogen waren, sowie ein dritter Mann, der zusammengesunken auf dem Rücksitz hockte, schienen ebenfalls tot zu sein. Das Feuer machte es unmöglich, an die Männer heranzukommen.

Der Mercedes war zweifellos das Ziel der Bombe gewesen. Das Feuer hatte den Innenraum bis auf die Rahmen der Sitze vollständig vernichtet. Die Karosserie war grotesk verzogen.

»Wer war in den anderen Wagen?«, wollte Graves von einem der russischen Bodyguards wissen.

»Mr. Witte und Mr. Kerenski, der Assistent von Innenminister Iwanow. Und Mr. Orlow, unser Botschafter in Großbritannien.«

»Ist ein Mischa unter Ihren Leuten?«, wollte Kate wissen.

»Nein.«

»Unter den Besuchern muss aber jemand mit Namen Mischa gewesen sein.«

»Nein«, erwiderte der Bodyguard mit Nachdruck. »Ein Mischa war nicht dabei.«

Die ersten Polizeiwagen trafen am Tatort ein. Polizisten liefen zu den Verletzten. Graves rief die Besatzungen dreier Mannschaftswagen zu sich. »Riegeln Sie den ganzen Bereich ab«, wies er die Männer an. »Die Gebäude müssen evakuiert werden. Und sorgen Sie dafür, dass niemand sich an den Beweisen zu schaffen macht. Anschließend kümmern Sie sich um die Verletzten.«

Kate entfernte sich von Graves und der Explosionsstelle und ging ein Stück die Straße hinauf. Sie erinnerte sich, kurz vor der Explosion einen Mann gesehen zu haben, der eine Art Warnung gerufen hatte. Sie hatte diesen Mann völlig vergessen, bis Graves die Polizeibeamten angewiesen hatte, möglichst viele Beweise zu sichern. Wenn Kate sich recht erinnerte, hatte der Mann dunkles Haar gehabt und eine dunkelblaue Jacke getragen.

Aus den umliegenden Gebäuden strömten immer mehr Menschen auf die Straße. Bei einem terroristischen Anschlag mussten laut Gesetz sämtliche umliegenden Gebäude vorübergehend geräumt werden. Die meisten Bewohner flohen von der Unglücksstelle. Ein paar blieben jedoch neugierig stehen und versuchten, einen Blick auf die brennenden Wagen und deren Insassen zu erhaschen.

Kate bahnte sich einen Weg durch die entgegenkommenden Menschenmassen. Auf dem Bürgersteig lagen stöhnende Verletzte, doch die meisten schienen es nicht allzu schlimm erwischt zu haben: Einig bluteten aus der Nase, eine Folge der Druckwelle. Andere hatten ein geplatztes Trommelfell oder Schnittwunden, verursacht durch herumfliegende Glasscherben. Viele hatten einen Schock erlitten. Kate blieb immer wieder stehen, um den Opfern Mut zuzusprechen und ihnen zu versichern, dass Hilfe unterwegs war.

Danach machte sie sich erneut auf die Suche. Dunkles Haar, dunkelblaue Jacke. Auf keinen der Passanten und Opfer schien die Beschreibung zuzutreffen.

An der Stelle, wo der Wagen mit der Bombe gestanden hatte, war nur noch ein Krater zu sehen. Das völlig zerstörte Auto lag drei Meter entfernt. Als Kate an dem brennenden Wrack vorbeiging, hielt sie sich schützend die Hand vors Gesicht, um die sengende Hitze abzuwehren. Schwarzer Rauch stieg auf. Die herumwirbelnden Aschepartikel brannten ihr in den Augen und vernebelten die Sicht. Kate zog ein Taschentuch hervor und hielt es sich vor den Mund. Doch die Luft war so heiß, dass es ihr den Atem raubte, und der Ruß brannte in der Kehle. Sie hustete und schnappte nach Luft.

Der dritte Mercedes lag zehn Meter weiter brennend auf der Straße. Plötzlich kroch ein Mann aus den Flammen. Sein Kopf hatte Feuer gefangen. Die Kleider hingen ihm in Fetzen vom Körper, und sein Rücken schien verbrannt zu sein. Kate hörte eine Stimme, die dem Mann zurief: »Hinlegen! Nicht bewegen! Ich hole Hilfe.« Dann kam jemand zu ihm gerannt, warf ihm eine Jacke über den Kopf und erstickte die Flammen. Der hilfsbereite Samariter hatte graumeliertes Haar. Und die Jacke, mit der er die Flammen erstickt hatte, war ein dunkelblauer Blazer.

Kate gab einen Funkspruch an Graves durch. »Ich bin auf halber Höhe von Storey's Gate. Kommen Sie sofort her. Ich habe den Verdächtigen gefunden.«

Sekunden später erschien Graves mit zwei weiteren Beamten. »Wo ist er?«

»Da drüben. Er kniet neben dem Verletzten.«

Graves erteilte seinen Männern ein paar kurze Befehle. Einer der Polizisten lief auf den Verdächtigen zu und stieß ihn zu Boden.

»Rühren Sie den Mann nicht an!«, rief der überwältigte Samariter mit fester Stimme, aus der deutlich ein amerikanischer Akzent herauszuhören war. Sein Gesicht war blutverschmiert, aber er schien genau zu wissen, was er tat. »Er hat schwere Verbrennungen. Decken Sie ihn zu. Wenn seine Wunden nicht vor dem Ruß geschützt werden, entzünden sie sich, und ...«

»Schnauze!«, brachte einer der Polizisten ihn grob zum Schweigen.

Kate kniete sich neben den überwältigten Mann. »Wie heißen Sie?«

»Ransom... Jonathan Ransom. Ich bin Arzt.«

»Warum haben Sie das getan?«

»Was?«

»Das hier. Die Bombe«, sagte sie. »Ich habe gesehen, wie Sie jemandem etwas zugerufen haben. Wer war das?«

»Ich habe nicht ...« Der Mann biss sich auf die Zunge. »Was haben Sie nicht? Was ist mit Ihnen?«

Der Mann schwieg und starrte an Kate vorbei. Sie glaubte schon, er habe einen Schock erlitten, als er ihr plötzlich ins Gesicht blickte und sagte: »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Dann legte er den Kopf auf den Asphalt und schloss die Augen.


19.

 

In Lambeth, im Londoner Büro von Division, hörte Frank Connor die Explosion und schaltete sofort den Fernseher an. Nach fünf Minuten wurde das laufende Programm von einer Sondersendung unterbrochen. Auf dem Bildschirm erschien ein neueres Foto des Department for Business, Enterprise and Regulatory Reform, während ein Reporter von einer Autobombe berichtete, die in der Nähe der Victoria Street im Zentrum Londons detoniert sei. Ein aufgewühlter Augenzeuge beschrieb das Ausmaß der Explosion.

Connor hörte aufmerksam zu, öffnete eine Coladose und warf gelegentlich einen Blick aus dem Fenster. Es dauerte nicht lange, bis er die Rauchwolke sah, die zum Himmel emporstieg. Er kannte sich mit Explosionen aus, und diese hier war gigantisch gewesen.

Eine Bürogehilfin klopfte an die Tür und trat ein. »Ich habe Hubert Lorenz aufgetrieben«, sagte sie. »Er wäre bereit, den Job zu übernehmen, aber er verlangt hunderttausend Pfund.«

Lorenz war ein deutscher Kopfgeldjäger, der in Fachkreisen den Ruf genoss, äußerst präzise und zuverlässig zu sein.

Connor gab keine Antwort. Er zog lediglich den Fernseher näher zu sich und starrte wie hypnotisiert auf die Bilder, die inzwischen live vom Ort der Explosion übertragen wurden. Die Kameras zeigten etliche Autowracks und zoomten auf die blutüberströmten Opfer auf den Gehwegen. Der Reporter berichtete, die Explosion habe bislang sieben Todesopfer und mindestens zwanzig Verletzte gefordert. Connor war überrascht, dass es nicht mehr waren.

»Er ist gerade am Telefon«, fügte die Bürogehilfin in ihrem nordenglischen Akzent hinzu. »Er mag es gar nicht, wenn man ihn warten lässt.«

»Ja, okay, einen Moment.« Connor stellte den Ton lauter. Der Reporter sagte, der Anschlag habe vermutlich dem russischen Innenminister Iwanow gegolten, der in ein Krankenhaus in der Nähe gebracht worden sei, wo in Kürze einer der zuständigen Ärzte Auskunft über Iwanows Gesundheitszustand geben würde.

»Und?«, murmelte Connor. »Ist er tot oder nicht?«

»Mr. Connor, was soll ich Mr. Lorenz denn jetzt sagen?«

Connor fuhr auf seinem Stuhl herum. »Sagen Sie ihm, er kann zur Hölle fahren! Sehen Sie denn nicht, dass ich beschäftigt bin?«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich sehr wohl verstanden. Verschwinden Sie. Ich habe keine Zeit!« Die Bürogehilfin verließ fluchtartig das Zimmer.

Connor stand auf und öffnete das Fenster. Der Rauch hatte sich inzwischen zu einem bedrohlichen schwarzen Teppich verdichtet, der Big Ben einhüllte und einen Großteil des Himmels verdunkelte. Hubschrauber schwirrten tief über der Stadt. Das Heulen der Sirenen schien von überall her zu kommen. London war erneut angegriffen worden. Und Frank Connor wusste, wer dafür verantwortlich war.

 

Allein hinter ihrem Schreibtisch in dem winzigen Büro, das früher einmal Stauraum für Bettwäsche gewesen war, beendete Connors Bürogehilfin das Telefonat und strich den Namen des deutschen Kopfgeldjägers von der Liste der Personen, die sie für ihren Chef zusammengestellt hatte. Sie bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte und legte den Stift zur Seite. In den fünf Jahren, die sie nun schon für Mr. Connor arbeitete, hatte sie ihn niemals so erlebt. Er war immer respektvoll, höflich und anständig mit ihr umgegangen. In ihrem Tagebuch hatte sie ihn als einen »netten Typen« bezeichnet, was für ein Mädchen aus der Arbeiterklasse eine Menge bedeutete. Sein Ausbruch hatte sie bis ins Mark getroffen. Aber das Schlimmste waren nicht seine verbalen Ausfälle gewesen. Nein, was sie geschockt hatte waren der Zorn in seiner Stimme und die unbeherrschte Wut in seinen Augen gewesen. Einen Moment lang hatte sie ernsthaft geglaubt, er würde ihr etwas antun.

Von ihren Gefühlen übermannt, schluchzte sie laut auf und stürmte zur Damentoilette.


20.

 

»Wie viele Tote?«, fragte Jonathan.

»Bis jetzt sind es sieben«, sagte die Frau, die sich als Kate Ford vorgestellt hatte, Detective Chief Inspector der Metropolitan Police. »Vierundzwanzig Verwundete, viele davon schwer. Sie stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

»In mehr als nur Schwierigkeiten, würde ich sagen«, meldete Graves sich zu Wort, der Jonathan gesagt hatte, er gehöre zur Abteilung für Terrorbekämpfung des MI 5. »Wir verdächtigen Sie der Mitschuld am gewaltsamen Tod von sieben Menschen und an der Planung eines terroristischen Anschlages auf britischem Hoheitsgebiet.«

Jonathan blickte in die grimmigen Gesichter der Polizeibeamten. Er lag auf einem derben Laken in einem eisernen Bettgestell. Über seinen Beinen lag eine grüne Wolldecke. Neben dem Bett standen auf Kopfhöhe ein Blutdruckmessgerät und daneben ein Ständer mit einer Infusionslösung, die tröpfchenweise in seinen linken Arm floss. Jonathan nahm an, dass es sich um eine Glukose- oder Salzinfusion handelte. Im Raum befanden sich weder ein Fernseher noch ein zweites Bett. An der Tür sah Jonathan einen Wachposten, der grüne Armeekleidung und ein Maschinengewehr vor der Brust trug.

Jonathan war in einem Rettungswagen mit abgedunkelten Scheiben abtransportiert worden. Außer einem Polizisten, der ihn jedes Mal anraunzte, sobald er eine Frage stellen wollte, war niemand im Rettungswagen mitgefahren. Zehn Minuten vor ihrer Ankunft hatte der Rettungswagen angehalten, und der Fahrer war nach hinten in den Wagen gekommen, wo er Jonathan zusammen mit dem Polizeibeamten einen schwarzen Sack über den Kopf stülpte. Der Sack war ihm erst wieder abgenommen worden, nachdem die Männer ihn an das Metallbett gefesselt hatten. Seitdem waren drei Stunden vergangen.

»Wo bin ich?«, fragte Jonathan.

»An einem abgelegenen Ort«, antwortete Graves. »Hier können wir uns ungestört über die Ereignisse des Vormittags unterhalten.«

»Wir müssen sicher sein, dass Sie den Ernst der Lage begreifen«, sagte Kate.

»Keine Sorge, Dr. Ransom begreift den Ernst der Lage ganz bestimmt«, sagte Graves und trat einen Schritt näher. »Er ist fraglos ein intelligenter Mann. Also, Dr. Ransom, lassen Sie mich zu Beginn unseres Gesprächs noch einmal betonen, dass wir fast alles über Sie wissen. Sie sind gestern Morgen mit Kenya Airways aus Nairobi gekommen, um an einem Ärztekongress teilzunehmen, und wohnen drei Tage im Dorchester Hotel.« Er legte eine kurze Pause ein. »Alles, was wir von Ihnen hören wollen, ist eine ehrliche Antwort auf die Frage, warum Sie heute Morgen in der Storey's Gate waren.«

»Wir haben Videos von der Bombenexplosion«, fügte Kate Ford hinzu. »Sogar aus drei oder vier unterschiedlichen Perspektiven.«

Graves stellte einen Laptop mit DVD-Player auf den Nachttisch neben Jonathans Bett. Er drückte auf Play, und auf dem Bildschirm erschien eine Aufnahme von Storey's Gate. Auf halber Höhe der Straße stand der graue BMW, den Jonathan vom nördlichen Stadtbezirk bis hierher verfolgt hatte. Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Fahrertür. Emma stieg aus und ging bis zur Kreuzung Victoria Street. Jonathan sah, wie sie an der Fußgängerampel stehen blieb und sich nicht von der Stelle rührte, als die Ampel auf Grün schaltete und die Fußgänger an ihr vorbei die Kreuzung überquerten. Der Polizist auf dem Motorrad kam und riegelte die Straße ab. Dann tauchte der erste Suburban auf und bog in die Victoria Street. Kurz darauf folgte der zweite. Dahinter erschien die Mercedes-Kolonne. Plötzlich leuchtete ein grelles Licht auf, und die Bildübertragung brach für einen Moment zusammen. Als das Bild wieder erschien, sah Jonathan, wie Rauch und Flammen aus dem BMW schossen. Eine der Mercedes-Limousinen lag auf der Seite, eine andere war gegen eine Straßenlaterne geprallt. Aber Jonathan war nicht damit beschäftigt, das Ausmaß der Zerstörung zu betrachten. Er suchte an der Kreuzung nach Emma.

»Sie ist nicht mehr da«, sagte Graves, als könnte er Jonathans Gedanken lesen. »Ihre Frau. Emma Rose Ransom. Oder haben Sie nach jemand anderem Ausschau gehalten?«

Nun sind wir am entscheidenden Punkt angelangt, dachte Jonathan. Sollte er die Wahrheit sagen? Oder versuchen, ihnen etwas vorzumachen? Sollte er gestehen oder alles abstreiten? Es war der Moment der Entscheidung, auf welche Seite er sich schlagen sollte.

Sag ihnen die Wahrheit, hatte Emma ihm vor zwölf Stunden und einer halben Ewigkeit geraten. Sie wissen es ohnehin.

Wenn es doch nur so einfach wäre. Jonathan dachte über das nach, was er in Erfahrung gebracht hatte. Emma hatte das Attentat mit der Autobombe, bei dem sieben Menschen getötet und viele ernsthaft verwundet worden waren, detailliert geplant und professionell ausgeführt. Sie hatte ihn über die wahren Gründe für ihren Aufenthalt in England angelogen. Sie hatte ihn ohne sein Wissen zu einem Mittäter gemacht. Das war die eine Seite. Auf der anderen Seite war die Loyalität, die Jonathan seiner Frau gegenüber empfand.

»Meine Frau ist tot«, sagte er. »Sie ist vor fünf Monaten bei einem Skiunfall in den Alpen ums Leben gekommen.«

»Das haben wir auch gehört. Bei unseren Nachforschungen über Sie sind wir auf einen Haftbefehl gestoßen, den die Schweizer Bundespolizei im Februar gegen Sie ausgestellt hat. Die Schweizer Kollegen haben uns Ihre Akte geschickt. Darin haben wir ein Foto von Ihrer Frau gefunden, die am 8. Februar diesen Jahres bei einem Skiunfall ums Leben gekommen sein soll. Was ihr Auftauchen in London vor ein paar Tagen besonders verdächtig macht.«

Vor ein paar Tagen? Die Information brachte Jonathan aus der Fassung. »Das ist unmöglich«, sagte er ausdruckslos. »Sie ist tot.«

»Tatsächlich? Wir werden sehen. Diese Bilder wurden vor sechsunddreißig Stunden in London aufgenommen.« Kate breitete mehrere Bilder auf der Decke aus, die über Jonathans Beinen lag. Auf den Fotos war eine elegant gekleidete Frau mit rotbraunem Haar zu sehen, die in einem Fahrstuhl stand. Auf sämtlichen Bildern hielt die Frau den Blick gesenkt, sodass man ihr Gesicht nicht genau erkennen konnte. Trotzdem stand für Jonathan zweifelsfrei fest, dass diese Frau Emma war.

Der Polizeibeamte mit Namen Graves nahm eins der Fotos in die Hand und verglich es mit einem Standbild von der CCTV-Kamera auf der Victoria Street. »Ist das nun Ihre Frau oder nicht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jonathan.

Kate verglich die Fotos vom Fahrstuhl mit Emmas Passbild, das sie von der Schweizer Bundespolizei erhalten hatten. Es war ohne Zweifel ein und dieselbe Frau. »Also?«

»Sieht so aus, als wäre es Emma«, sagte Jonathan. Sein Kopf hämmerte zum Zerspringen. Ihm fehlte die Kraft, dieses Versteckspiel mitzumachen.

»Wir können also davon ausgehen, dass Ihre Frau noch lebt?«

Jonathan gab keine Antwort.

Kate sammelte die Fotos wieder ein. »Sagt Ihnen der Name Robert Russell etwas?«

»Nein. Warum fragen Sie?«

»Er wurde gestern Morgen ermordet. Die Bilder, die wir Ihnen gezeigt haben, stammen von einer Überwachungskamera aus dem Gebäude, in dem der Ermordete wohnte. Wir haben Beweise, die Ihre Frau mit der Ermordung Russells in Verbindung bringen.«

Die DVD lief immer noch und zeigte die Bilder vom explodierenden BMW aus einer anderen Perspektive.

»In einem Moment ist sie da«, sagte Graves und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Dann geht die Bombe hoch, und im nächsten Moment ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Ziemlich unheimlich, wenn Sie mich fragen. Wo ist sie hingegangen? Sie war zu weit vom BMW entfernt, als dass die Explosion ihr etwas hätte anhaben können. Sehen Sie genau hin. DCI Ford hatte gerade die Kreuzung überquert. Sie können sie vor und nach der Explosion erkennen. Aber Ihre Frau hat sich einfach in Luft aufgelöst. Das bereitet uns wirklich Kopfzerbrechen.« Er schaltete das Gerät aus. »Warum sind Sie wie ein Verrückter die Straße hinuntergerannt, Dr. Ransom? Was wollten Sie damit bezwecken?«

Jonathan schwieg.

»Antworten Sie!«, fuhr Graves ihn an.

»Ich habe versucht, sie aufzuhalten.«

»Sie wussten also, dass es eine Bombe gab.«

»Nein, ich ...«

»Geben Sie's zu«, sagte Graves. »Sie haben ja bereits gesagt, dass Sie Ihre Frau aufhalten wollten. Warum? Hatten Sie in letzter Sekunde Gewissensbisse? War es etwas in der Art? Sie sind neu im Geschäft, nicht wahr?«

Jonathan starrte Graves ins Gesicht. »Ich wusste nichts über die Bombe«, sagte er.

Graves trat dicht an das Bett heran. »Wir wissen, dass Sie bei Ihrer Ankunft auf dem Flughafen Heathrow übernervös waren. Alle Sensoren und Überwachungssysteme haben bei Ihnen Alarm geschlagen. Das hört sich für mich so an, als hätten Sie genau gewusst, was Ihre Frau vorhatte.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Jonathan. »Ich habe erst letzte Nacht erfahren, dass Emma in London ist.«

»Nun kommen Sie schon«, sagte Graves. »Erzählen Sie uns keine Märchen. Natürlich waren Sie informiert. Sie waren die rechte Hand Ihrer Frau. Haben Sie den Sprengstoff ins Land geschmuggelt? Ein bisschen Plastiksprengstoff mit Hilfe Ihrer rebellischen Freunde in Afrika organisiert? Vielleicht können Sie uns später noch erzählen, wie es Ihnen gelungen ist, den Sprengstoff an unseren Kollegen vorbeizuschmuggeln. Im Augenblick interessiert uns vor allem, warum Sie und Ihre Frau den russischen Innenminister in die Luft sprengen wollten. Für wen arbeiten Sie, Dr. Ransom?«

Jonathan erinnerte sich an die weiß-rot-blaue Fahne an der Autoantenne. Der russische Innenminister konnte von Glück reden, dass er den Anschlag überlebt hatte. Ein solcher Fehlschlag war bei Emma die Ausnahme. »Ich wusste nichts über den russischen Innenminister und die Bombe. Ich sollte bei einem Ärztekongress in London einen Vortrag halten. Ich arbeite für niemanden.«

»Was hatten Sie denn dann zum Zeitpunkt des Anschlags an diesem Ort zu suchen?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich habe versucht, sie aufzuhalten.«

»Sie wollten eine tote Frau davon abhalten, eine Bombe zu zünden, von der Sie gar nichts wussten?«, hakte Graves unermüdlich nach. »Ich bitte Sie, Dr. Ransom. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Wollen Sie uns für dumm verkaufen?«

Just in diesem Moment hörte Jonathan in der Ferne ein Donnern. Er kannte das Geräusch schwerer Artilleriegeschosse nur zu gut. Mit den Fingern zupfte er am Saum der groben Wolldecke. Sie hatten ihn zu einem Armeestützpunkt gebracht. Er befand sich irgendwo im Niemandsland, und er wusste nur zu gut, was mit Gefangenen an solchen Orten geschah. Falls er je hier rauskommen wollte, musste er wohl oder übel kooperieren. Emma hatte recht. Er musste ihnen die Wahrheit sagen.

»Emma hat für die US-Regierung gearbeitet«, sagte er. »Sie war Agentin bei einer Geheimdienstorganisation mit Namen Division. Dahinter steckt das Verteidigungsministerium ... aber machen Sie sich gar nicht erst die Mühe nachzufragen. Sie werden alles abstreiten. Offiziell existiert Division nicht. Im Februar gab es einen Zwischenfall. Es ging um eine Operation, die aufflog. Emma war diejenige, die sie hat auffliegen lassen. Mehrere Agenten von Division sind dabei ums Leben gekommen, darunter auch der Chef. Wir mussten vortäuschen, dass Emma tödlich verunglückt ist.«

»Und warum?«, fragte Graves.

»Emma wusste, dass sie auf der Abschussliste von Division stand. Sie musste untertauchen. Ich habe erst gestern Nacht erfahren, dass sie in London ist. Ich war auf einem Empfang, der im Rahmen des Kongresses stattfand, bis einer von Emmas Leuten mir sagte, dass sie in London ist. Sie wollte mich in einem Apartment in der Edgware Road treffen.«

Kate fragte nach der genauen Adresse und warf Graves dann einen vielsagenden Blick zu. »Und weshalb wollte sie Sie sehen?«

»Sie wollte sich von mir verabschieden. Sie hat mir gesagt, dass es für sie zu brenzlig wird und dass sie mich in Zukunft nicht mehr treffen kann. Um vier Uhr heute früh kam sie noch einmal in mein Hotel. Bevor sie ging, bekam sie einen Anruf auf dem Handy. Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte. Dass sie irgendetwas vorhatte. Ich habe sie gefragt, warum sie wirklich in London ist, und sie hat geantwortet, dass es mich nichts angeht. Ich hatte keine Ahnung, dass es um eine neue Operation gegen die russische Regierung geht. Ich dachte, es ginge darum, sie sicher aus dem Land zu bringen. Den Gegnern einen Schritt voraus zu sein. Aber im Grunde war es mir egal. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass Emma verschwinden wollte. Ich habe den Gedanken, sie nie wieder zu sehen, einfach nicht ertragen. Nachdem sie mein Hotelzimmer verlassen hatte, bin ich ihr gefolgt. Sie ist zu einem Haus in Hampstead gefahren, wo sie den BMW abgeholt hat.«

»Können Sie uns die Adresse sagen?«, fragte Kate.

»Nein, aber wenn Sie mit mir nach Hampstead fahren, finde ich das Haus vielleicht wieder.«

Graves tauschte einen Blick mit Kate, der deutlich zu verstehen gab, wie unglaubwürdig er die Geschichte fand. »Erzählen Sie weiter«, forderte er Jonathan dann auf.

»Danach bin ich ihr bis zu Storey's Gate gefolgt. Zu meinem Erstaunen blieb sie eine Zeitlang regungslos im Wagen sitzen. Doch als ein Polizist auf einem Motorrad kam und die Straße abriegelte, wusste ich, dass Emma es auf jemanden abgesehen hatte. Sie zieht eine Sache immer bis zum bitteren Ende durch. Deshalb bin ich laut rufend hinter ihr hergerannt. Ich wollte, dass sie die Aktion abbricht.«

»Sie behaupten also, dass Sie vor Storey's Gate keine Ahnung von dem geplanten Mordanschlag auf Igor Iwanow hatten?«, hakte Kate Ford nach.

»Nicht die geringste Ahnung«, bekräftigte Jonathan mit Nachdruck. Er war erleichtert, dass die Wahrheit heraus war.

»Ich denke, ich habe genug gehört«, sagte Graves. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er Jonathans Bericht für eine dreiste Lüge hielt. »Die Amerikaner kennen Ihre Frau nicht. Wir haben uns sofort mit Langley in Verbindung gesetzt. Wir wollten ihnen sozusagen die Chance geben, die Sache zu beichten. Aber sie haben es vehement abgestritten. Von einer Emma Ransom haben sie noch nie gehört. Das Attentat auf Iwanow verurteilen sie aufs Schärfste. Sie waren zutiefst geschockt und verärgert und haben uns jede erdenkliche Hilfe zugesichert. Ich persönlich glaube ihnen. Sie würden nicht im Traum daran denken, so eine Aktion in unserem Land durchzuziehen. Ich habe auch meine Kontaktleute beim FBI gefragt. Sie haben nichts über Ihre Frau herausfinden können. Die einzig halbwegs glaubhafte Information, die Sie uns geliefert haben, ist Ihr gemeinsamer Aufenthalt in der Schweiz im Februar. Aber stellen Sie sich vor, der britische Pass, mit dem Ihre Frau in die Schweiz gereist ist, war eine Fälschung. Und jetzt wollen Sie uns weismachen, dass sie für einen ominösen Geheimdienst mit Namen ...«.

»Division«, sagte Jonathan.

»... Division gearbeitet hat, hinter dem möglicherweise das US-Verteidigungsministerium steckt. Und dass Ihre Frau eine Art Geheimagentin ist, die kreuz und quer durch Europa reist und Operationen durchführt. Tut mir leid, Dr. Ransom, aber für diese Art von Geschichten kennen wir nur einen passenden Begriff: Humbug.«

»Glauben Sie, was Sie wollen«, sagte Jonathan. »Mir hängt der ganze Mist zum Hals heraus.«

Graves schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich Sie nicht gleich den Wölfen zum Fraß vorwerfe.«

Jonathan richtete sich auf und ignorierte den pochenden Schmerz in seinem Kopf. »Weil ich nichts mit der Sache zu tun habe. Geht das nicht in Ihren Dickschädel?«

Graves kam dicht zu Jonathan ans Bett. »Wir haben das Hemd, das Sie getragen haben, mit einem unserer modernen Scanner überprüft. Es fanden sich genug Sprengstoffrückstände darauf, um ein Dutzend Scanner in Alarmbereitschaft zu versetzen. In den letzten vierundzwanzig Stunden müssen Sie unmittelbar mit Plastiksprengstoff in Kontakt gekommen sein.«

»Das ist völlig unmöglich.« Doch noch während Jonathan dies sagte, wusste er, dass es sehr wohl möglich war. Irgendwie musste Emma dahinterstecken.

Graves fuhr fort: »Wie es aussieht, tragen Sie die Mitschuld am Tod etlicher Menschen und waren an der Planung und Durchführung eines Terroranschlags beteiligt. Sie haben bereits zugegeben, dass die Frau auf den Bandaufzeichnungen Ihre Frau ist. Kurz vor der Explosion haben die Überwachungskameras Sie eindeutig am Tatort gefilmt. Die Bandaufzeichnungen und die Sprengstoffrückstände auf Ihrem Hemd dürften ausreichen, um Sie im Handumdrehen im Old Baileys schuldig zu sprechen. Leider wird Abschaum wie Sie nicht mehr zum Tode verurteilt, sondern verrottet nur noch im Gefängnis. Und nun sagen Sie uns endlich, wo wir Ihre Frau finden.«

»Das kann ich nicht.«

»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«

»Ich weiß es genauso wenig wie Sie.«

Jonathan sank auf das Bett zurück. Es war alles umsonst gewesen. Er würde für sehr lange Zeit hinter Gitter wandern.

 

Eine Stunde später kamen die Beamten ins Zimmer zurück. Ihr Verhalten Jonathan gegenüber hatte sich verändert. Nur die Haltung der Frau war so steif und distanziert wie zuvor. Graves hingegen wirkte entspannter. Er schien zwar noch genauso entschlossen wie zuvor, aber irgendwie gelöster, als wäre ihm eine neue Idee gekommen, wie er Jonathan garantiert zum Reden bringen konnte.

»Passen Sie genau auf«, sagte der Mann vom MI5. »Ehrlich gesagt, glaube ich kein Wort von der Geschichte, die Sie uns aufgetischt haben. Trotzdem habe ich mit einem Mann gesprochen, dessen Namen Sie vielleicht kennen. Markus von Daeniken vom Schweizer Dienst für Analyse und Prävention. Wie ich sehe, kennen Sie den Mann. Da Markus und ich einen ähnlichen Dienstbereich haben, habe ich ihn angerufen und gefragt, ob er etwas über Ihre Frau weiß. Ich habe ihm erzählt, dass sie in den Anschlag von heute Morgen verwickelt ist und dass ich Sie in Gewahrsam genommen habe. Es ist möglich, dass er mir ein paar Dinge gesteckt hat, die von den meisten Beteiligten lieber unter Verschluss gehalten werden. Ich will damit nicht sagen, dass ich von ihm Informationen über einen Anschlag auf eine El-Al-Maschine oder eine Organisation mit Namen Division bekommen habe. Offiziell weiß ich nichts davon, und daran wird sich auch nichts ändern. Aber von Daeniken hat mir eines versichert. Soll ich Ihnen sagen, was?«

Jonathan nickte.

»Er hat mir gesagt, dass Sie ein Mistkerl sind und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um herauszufinden, in was Ihre Frau verstrickt gewesen ist. Deshalb - und aus Gründen, die wir Ihnen nicht genauer erläutern können - möchte ich Sie bitten, etwas für uns zu tun.«

»Und was genau wäre das?«

Graves setzte sich auf die Bettkante, verschränkte die Arme und machte es sich bequem. »Es gibt einen guten Grund dafür, dass wir hier im Hinterland von Hereford und nicht bei Scotland Yard sind«, sagte er. »Wenn Sie erst mal offiziell auf der Liste der Hauptverdächtigen stehen, habe ich keine Chance mehr, an Sie heranzukommen. Es wurde ein Verbrechen verübt. Unschuldige Menschen sind dabei ums Leben gekommen. Jemand muss dafür büßen, und Sie stecken bis zum Hals mit drin. Es ist eine Frage der Notwendigkeit. Während wir uns hier unterhalten, lechzen meine Freunde bei der Antiterroreinheit bereits nach Ihrem Blut. Aber ich habe mit meinem Chef geredet, und er hat sich mit dem Boss der Antiterroreinheit in Verbindung gesetzt. Nach reiflichen Überlegungen sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass dieser Bereich der Ermittlungen vorerst in meiner Verantwortung bleibt. Für den Augenblick liegt nichts gegen Sie vor. Rein technisch gesehen, sind Sie ein freier Mann.«

Jonathan blickte Graves unverwandt in die Augen. Der Mann war clever und mit allen Wassern gewaschen. Jonathan dachte nicht im Traum daran, sich in Sicherheit zu wiegen. »Was genau wollen Sie von mir?«

»Sie werden uns zu ihr führen«, sagte Graves und schenkte ihm zum Abschied ein siegessicheres Lächeln. »Sie werden uns dabei helfen, Ihre Frau zu finden.«


21.

 

Der Mann mit Namen Sergei Shvets war Chef des russischen Inlandsgeheimdienstes FSB, der die Nachfolge des gefürchteten KGB angetreten hatte. Shvets saß auf dem Sitz des Copiloten in einem Kamow-Hubschrauber und starrte ungeduldig auf das Schwarze Meer tief unter sich. Shvets war fünfzig Jahre alt, ein bulliger Mann mit eingefallenen Augen, Hängebacken und silbergrauem Haarschopf. In Russland entsprach sein Aussehen seinem tatsächlichen Alter. In Paris, New York oder London hätten die Leute ihn zehn Jahre älter geschätzt. Obwohl es im Cockpit eher kühl war, standen Shvets die Schweißperlen auf der Stirn und der Oberlippe.

»Wie lange noch?«, fragte er den Piloten.

»Fünf Minuten.«

»Gut«, sagte Shvets und blickte auf die Uhr. Bei manchen Meetings war es besser, früh dran zu sein.

Unter ihnen lag nun die Stadt Sotschi. Dahinter erhoben sich über dem rosafarbenen Frühnebel die schneebedeckten Gipfel des Kaukasus. Sotschi war lange Zeit die Sommerresidenz der kommunistischen Machthaber Russlands gewesen, farblos und trist, und schien sich beinahe für ihr bourgeoises subtropisches Klima zu schämen. Seit ein paar Jahren hatte sich das Image der Stadt jedoch gewandelt. Die neue Elite Russlands fiel juwelenbehängt und in lärmenden Scharen in die Stadt ein, um zu sehen und gesehen zu werden. Entlang der Küste waren Luxusvillen wie Pilze aus dem Boden geschossen, eine protziger als die andere. Die Straßen, auf denen früher ZIL-111s und Ladas gefahren waren, wurden nun von Luxusschlitten bevölkert. Sotschi hatte sich zum sowjetischen St. Tropez an der russischen Riviera gemausert.

Vor Kurzem hatte der russische Präsident seinen Landsleuten noch einen weiteren Grund geliefert, in Scharen nach Sotschi zu pilgern: Im Jahr 2014 sollten in der Stadt am Schwarzen Meer die olympischen Winterspiele ausgetragen werden.

Shvets zählte vierzehn Kräne, genauso viele wie bei seinem letzten Besuch. Als der Hubschrauber im Tiefflug über der Stadt kreiste, sah Shvets, dass die Arbeit auf vielen Baustellen ruhte oder sogar ganz eingestellt worden war. Ob es mit Sotschi bergauf oder bergab ging, hing vom Ölpreis ab. Shvets blieb keine Zeit, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Er hatte sein Reiseziel erspäht, richtete sich in seinem Sitz auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und rückte seine Krawatte zurecht.

Botscharow Rutschej, die in den fünfziger Jahren erbaute Sommerresidenz des Präsidenten, lag fünf Kilometer nordwestlich vom Zentrum Sotschis auf einem großzügigen Grundstück am See. Der Hubschrauber landete auf einer Wiese direkt neben dem Palastflügel, in dem die Büroräume lagen. Als Shvets zur Eingangstür ging, bemerkte er einen Schatten über sich. Er hob den Blick. Auf allen Dächern des Palasts lagen Scharfschützen des Innenministeriums auf der Lauer. Der Präsident hatte Angst. Diese Entwicklung war neu.

Nachdem Shvets das Gebäude betreten hatte, wurde er zu einem Fahrstuhl gebracht und zwei Stockwerke tiefer zu den Schießübungsräumen geleitet. Ein Angestellter drückte ihm ein Paar Ohrenschützer in die Hand. Shvets streifte sie sich über und trat durch eine Glastür in den Übungsraum. An der Wand lehnend, beobachtete er den Präsidenten, der gerade ein Magazin auf die schwarze Silhouette eines amerikanischen Marineoffiziers abfeuerte.

Schließlich wandte der Präsident sich Shvets zu und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, näher zu kommen. »Also?«, fragte der Präsident.

»Iwanow lebt, liegt aber auf der Intensivstation. Ich weiß nicht, wie es um ihn steht. Botschafter Orlow und etliche seiner Männer sind tot. Die Polizei hat noch niemanden verhaftet. Genaue Informationen über den Anschlag gibt es noch nicht, aber es steht fest, dass es keine Amateure waren. Die Planung und Durchführung des Anschlags waren das Werk eines Profis.«

Der Präsident versuchte unbeholfen, die Pistole zu sichern. Er besaß weder das Waffengeschick noch die Aggressivität seines Vorgängers. Von Natur aus war er schwächlich, aber verschlagen. Ein Wiesel mit scharfen Zähnen. Außerdem war er gerissen. Er wusste, dass die Russen von ihrem Staatsoberhaupt Stärke erwarteten, und er war fest entschlossen, sie nicht zu enttäuschen.

»Orlow war ein guter Mann«, sagte der Präsident. »Ich kenne seine Familie. Wir werden dafür sorgen, dass er ein Staatsbegräbnis erhält.« Endlich gelang es ihm, die Waffe zu sichern, und sein Blick heftete sich prüfend auf seinen Besucher. »Gab es irgendwelche Gerüchte über den Anschlag?«

»Nein«, antwortete Shvets. »Im Hinblick auf Iwanows Vergangenheit dürfte es schwer werden, Aussagen über das Motiv zu treffen. Wenn es einen Mann mit Feinden gibt, dann ist es Igor Iwanow.«

»Wohl wahr, aber ich bin mir sicher, dass es nicht um Iwanow ging.«

»Ach ja?«

»Wenn Iwanows Feinde ihn umbringen wollten, hätten sie es mit viel weniger Aufwand hier in Moskau erledigen können.« Der Präsident nahm das Magazin aus der Pistole. Shvets erkannte, dass es sich um die antike Tokarew aus dem Jahre 1911 handelte, die eigens für Zar Nikolaus II. angefertigt worden war. Man munkelte, dass die bolschewistischen Truppen den Zar und seine Familie mit dieser Waffe erschossen hatten. Shvets konnte den juwelenbesetzten Romanow-Adler auf dem perlmuttbeschlagenen Handgriff der Waffe erkennen.

»Nein, dieser Anschlag hat nicht Iwanow gegolten«, fuhr der Präsident fort. »Es war ein Anschlag auf unser Land. Der Versuch, uns zu treffen, solange wir am Boden sind.«

Shvets hütete sich, der Aussage des Präsidenten zu widersprechen. Stattdessen dachte er an die verlassenen Baustellen und halbfertigen Gebäude, die er auf seinem Flug über die Stadt gesehen hatte.

Es war paradox: Die Wirtschaft des Landes befand sich im freien Fall. Obwohl das Bruttoinlandsprodukt Russlands seit 1999 jährlich um bis zu 10 Prozent wuchs. Der Grund für das ansteigende Wachstum hing mit der Ausbeutung der scheinbar unerschöpflichen Bodenschätze zusammen: Gold, Diamanten, Erdgas und besonders Öl. Das Land verfügte über gesicherte Ölvorkommen von 80 Milliarden Barrel und war damit der siebtgrößte Öllieferant der Welt. Experten schätzten, dass in Russland noch weitere 100 Milliarden Barrel Öl im Boden schlummerten. Die Ölproduktion war von 6 Millionen Barrel pro Tag im Jahr 1999 auf 9,95 Millionen Barrel pro Tag im Jahr 2007 angestiegen. Diese Steigerung hatte in Verbindung mit dem in astronomische Höhen schnellenden Ölpreis zu einem beachtlichen Überschuss im Staatshaushalt geführt. Zu seinen besten Zeiten hatte Russland allein durch die Ölexporte jeden Tag 1 Milliarde US-Dollar eingenommen, mehr als 65 Prozent des russischen Exporteinkommens.

Doch dann war der Ölpreis in den Keller gerutscht, und Besserung war nicht in Sicht. Die Aktienkurse brachen um knapp 80 Prozent ein, und die Gelder ausländischer Investoren versiegten. Allein in den letzten drei Monaten verlor der Rubel im Vergleich zum US-Dollar um die Hälfte an Wert.

»Weißt du, warum ich Iwanow nach London geschickt habe?«, fragte der Präsident.

Shvets schüttelte den Kopf.

»Er sollte sich mit einem Konsortium europäischer Ölgesellschaften an einen Tisch setzen und versuchen, ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Ich hatte gehofft, er könnte sie überzeugen, erneut in unsere Wirtschaft zu investieren. In den vergangenen Jahren waren wir zu selbstsicher und arrogant. Wir haben die Geschäftsabkommen mit unseren Handelspartnern nicht eingehalten. Unsere Interessen hatten immer Vorrang. Wir wollten den größtmöglichen Gewinn einfahren. Kein Wunder, dass sie ausgestiegen sind. Ich gebe zu, dass es mein Fehler war, aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Iwanow hat mich davon überzeugt, dass ich meine Strategie ändern muss. Ohne die Hilfe des Westens wird es uns nie gelingen, die Ölproduktion wieder auf den früheren Stand zu bringen, geschweige denn, sie zu steigern. Ich habe Iwanow beauftragt, so weit wie möglich auf die Forderungen der großen ausländischen Ölkonzerne einzugehen. Diese Entscheidung ist in unserem Land alles andere als populär.«

»Ach?«

»Unsere Ölbarone sind nicht gerade versessen darauf, auch nur einen einzigen Rubel zu verschenken. Mit der Zeit sind sie fett und faul geworden und können nicht mehr zwischen ihren eigenen Interessen und den Interessen Russlands unterscheiden.«

Shvets wusste nur zu gut, wen der Präsident meinte. Bevor jene Männer sich im privaten Sektor niederließen, hatten sie alle Karriere beim KGB gemacht. Einer von ihnen war Stationsleiter in Mozambique gewesen. Ein anderer hatte bei den Vereinten Nationen gearbeitet. Ein Dritter war Doppelagent in der russischen Botschaft in Madrid gewesen und hatte dort den Amerikanern scheinbar als unschätzbare Informationsquelle gedient. Und Shvets hatte als Chef des Direktorats S, das für Geheimdienstoperationen zuständig war, Karriere im KGB gemacht. In seinen Aufgabenbereich waren Industriespionage und ausländische Agenteneinsätze bis hin zur Planung und Durchführung von Terroranschlägen im Ausland gefallen.

Diese Männer waren eine eingeschworene Bande von Spionen. Deshalb dachten sie nicht im Traum daran, einander zu vertrauen. Shvets wusste jetzt nur zu gut, weshalb der Präsident überall auf dem Gelände Scharfschützen postiert hatte.

»Glaubst du, dass einer von ihnen hinter dem Anschlag auf Iwanow steckt?«, fragte er den Präsidenten.

»Ich habe nichts Derartiges behauptet.« Aber der verbissene Gesichtsausdruck des Präsidenten strafte seine Worte Lügen. »Igor Iwanow ist ein Freund. Und ein Patriot, was man von den anderen nicht unbedingt behaupten kann. Setz alle Hebel in Bewegung, um die Attentäter ausfindig zu machen und zu bestrafen.«

Der Präsident umarmte Shvets und küsste ihn dreimal auf die Wangen, wie es Brauch bei ihnen war. »Noch etwas, Sergei ...«, sagte er, als die beiden Männer sich eine Armeslänge entfernt gegenüberstanden. »Falls es sich bei den Attentätern um Russen handelt, werde ich mich persönlich um ihre Bestrafung kümmern.«
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Auf der Intensivstation des Londoner St. Catharine's Hospital lag Igor Iwanow regungslos im Krankenbett. An seinem Arm hing eine Glukoseinfusion. Eine weitere Infusion gab im Stundentakt eine Dosis Pentobarbital in seine Vene ab, um das künstliche Koma zu verlängern, in das der Verletzte nach der OP versetzt worden war. Ein Blutdruckmesser am Arm überprüfte unablässig seinen Puls. Über spezielle Klammern an den Fingerspitzen wurde der Sauerstoffgehalt des Blutes gemessen. Die Hautpartien, die unter den Verbänden am Kopf und Gesicht hervorlugten, leuchteten in Schattierungen von Rot und Lila. Die Schnittverletzungen auf Stirn und Wange waren mit neunundneunzig Stichen genäht worden. Iwanow war schon vor dem Attentat kein attraktiver Mann gewesen. Bei seiner Entlassung aus dem Krankenhaus würde er entstellt sein - vorausgesetzt, er kam mit dem Leben davon.

»Haben Sie eine Ahnung, wer dieser Mann ist?«, fragte die Schwester, eine Brünette mit sanfter Stimme, die Anna hieß.

Dr. Andrew Howe, leitender Arzt der Neurologie, notierte die letzten Ergebnisse über den Zustand des Patienten in der Krankenakte. »Iwanow? Irgendein Diplomat, soweit ich weiß.«

»Er ist ein Monster.«

»Wie bitte?«, fragte Howe, entsetzt über den giftigen Tonfall der Schwester.

»Bei uns zu Hause nennen wir ihn den Schwarzen Teufel.«

Howe legte die Krankenakte beiseite und betrachtete das Namensschild am Kittel der Krankenschwester. Anna Bakarewa stand darauf.

»Woher kommen Sie?«

»Aus Grosny, Tschetschenien«, antwortete sie. »Ich bin vor vielen Jahren von dort geflohen. Als ich elf war. Aber ich erinnere mich an Iwanow. Er war Befehlshaber der Truppen, die in die Stadt eingefallen sind.«

Howe hatte früher beim Militär gearbeitet, als Chirurg bei der schottischen königlichen Garde, wo er von den Gräueltaten der russischen Armee nach ihrem Angriff auf die tschetschenische Hauptstadt Mitte der neunziger Jahre gehört hatte.

Die Krankenschwester starrte Iwanow unverwandt mit ihren großen schwarzen Augen an. »Seine Männer kamen auf der Suche nach einem Anführer der Widerstandsbewegung in unsere Straße. Als sie niemanden fanden, haben sie alle Männer aus meinem Wohnblock und sämtlichen Häusern auf die Straße gezerrt und zum Fußballstadion gebracht. Sie haben alle mitgenommen, ob alt oder jung, insgesamt siebenhundert Männer, darunter auch meinen Bruder. Er war damals zehn.« Sie hielt inne und zeigte mit dem Finger auf Iwanow. »Er hat jeden Einzelnen dieser siebenhundert Männer persönlich erschossen.«

»Das tut mir leid«, sagte Howe, der der Schwester kein Wort glaubte.

»Wird er überleben?«, fragte Anna in einem Tonfall, der für eine Frau in ihrem Beruf völlig unangemessen war.

»Es ist noch zu früh, um das sagen zu können. Abgesehen von den Schnittverletzungen und Prellungen scheint er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben. Keine Brüche oder inneren Blutungen. Ich mache mir allerdings Sorgen um seinen Kopf. Er ist ziemlich heftig durch den Wagen geschleudert worden.«

Howe kannte sich mit Hirntraumata aus. Vor einigen Jahren hatte er an verschiedenen Orten in Basra im Süden des Irans gearbeitet. Seine Kollegen und er hatten am häufigsten Verletzungen durch selbst gebastelte Sprengkörper behandeln müssen. Während dieser Zeit war Howe mehr als zweihundert Patienten mit einem vergleichbaren Krankheitsbild wie Iwanow begegnet. So kurz nach dem erlittenen Hirntrauma konnte man noch keine Prognose über den Genesungsverlauf treffen. Einige Patienten trugen keine bleibenden Schäden davon. Andere erholten sich über Monate hinweg nicht. Wieder andere erwachten nie mehr aus dem Koma. Und meist gab es die verschiedensten Spätfolgen: Lücken im Kurzzeitgedächtnis, Verlust des Geschmacks- oder Geruchssinns oder schlimmere neurologische Störungen.

»Sein MRI war unauffällig«, sagte Howe. »Sobald sich die Schwellung zurückbildet, wissen wir mehr.«

Die tschetschenische Krankenschwester nickte. Die Informationen gefielen ihr offensichtlich gar nicht.

Howe verließ den Raum und ging auf direktem Weg zum Stationszimmer, wo er dafür Sorge trug, dass Schwester Anna Bakarewa nicht mehr für die Pflege des Patienten Igor Iwanow zuständig war. Er nahm zwar nicht an, dass sie so weit gehen würde, dem Patienten etwas anzutun, aber es war möglich, dass sie vergessen würde, ihm ein Schmerzmittel zu geben oder versehentlich ein falsches Medikament verabreichte. Ein solches Risiko wollte er unter keinen Umständen eingehen.
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Jonathan saß auf der Rückbank von Colonel Charles Graves' Rover und beobachtete, wie die ländlichen Rüttelpisten Herefords von zweispurigen Straßen abgelöst wurden, während die sanfte Hügellandschaft nach und nach verschwand. Schließlich erreichten sie die M4 und fuhren auf direktem Weg zurück nach London. Begleitet wurden sie von einer Polizeieskorte mit blinkenden Lichtern und ausgeschalteten Sirenen. Ein Wagen fuhr voran, ein anderer klebte ihnen praktisch an der hinteren Stoßstange. Es war bereits nach 18.00 Uhr, aber die Sonne brannte immer noch unbarmherzig, und die Klimaanlage blies stickige, lauwarme Luft ins Wageninnere.

Eigentlich war Jonathan ein freier Mann. So jedenfalls hatte Graves es ihm gesagt. Doch Jonathan gab sich keinen Illusionen hin: Er war Gefangener, und daran würde sich nichts ändern, bis er ihnen Emmas Kopf auf einem Silbertablett servierte. Die beiden uniformierten Beamten, zwischen denen er saß, und die elektronische Fußfessel ließen keine Zweifel daran aufkommen.

»Es ist eine im militärischen Einsatz erprobte Fußfessel«, hatte Graves erklärt, als er Jonathan das Ding angelegt hatte. »Wir haben sie für die bösen Jungs im Hinterland von Pakistan entwickelt. Die Fessel sendet ein Signal, mit dem wir Sie überall auf der Welt bis auf einen Meter genau lokalisieren können. Und wenn Sie versuchen sollten, sie gewaltsam abzunehmen, wird sie Ihnen das Bein brechen.«

Graves hatte bei diesen Worten gelacht, aber der Ausdruck in seinen Augen weckte in Jonathan Zweifel, ob es sich wirklich um einen Scherz gehandelt hatte.

Das Verhör hatte im Krankenhaus begonnen und war sogar noch fortgesetzt worden, als ein Arzt eine Röntgenaufnahme von seinem Schädel machte, um sicherzugehen, dass er sich bei der Explosion keine Fraktur oder Gehirnerschütterung zugezogen hatte. Das Verhör war auch nicht unterbrochen worden, als er sich angezogen hatte, und dauerte jetzt noch an. Graves und Ford saßen vorne im Wagen und wechselten sich mit ihren Fragen ab. Wann genau war er zum Cocktailempfang gegangen? Zu welchem Zeitpunkt hatte der falsche Professor Thomson Kontakt mit ihm aufgenommen? Hatte Jonathan ihn vorher schon einmal getroffen? (Graves fügte rasch hinzu, dass damit die gesamte Zeitspanne gemeint war, in der er und Emma ein Paar waren.) Welchen Weg hatte Jonathan vom Dorchester bis zur U-Bahn-Station genommen? Wie lautete die Adresse der Wohnung auf der Edgware Road? Hatte er vor Emmas Auftauchen in der Wohnung jemanden bemerkt? Mit was für einem Auto hatte sie ihn zurück zum Hotel gebracht? Und vor allem: Hatte Jonathan irgendeine Idee, wer Emmas derzeitige Auftraggeber waren?

Jonathan antwortete so gut er konnte, doch je persönlicher die Fragen wurden, desto vorsichtiger wurde er. Wo war Emma aufgewachsen? Lebten ihre Eltern noch? Und wenn ja, wo? Wo war sie zur Schule gegangen? Hatte sie Freunde in London? Die Antwort auf solche und ähnliche Fragen wusste er selbst nicht so genau.

Bis zu den schicksalhaften Ereignissen vor fünf Monaten hatte Jonathan geglaubt, dass seine Frau in Penzance im südwestlichsten Zipfel Englands geboren worden und aufgewachsen war und ihren Abschluss in Oxford gemacht hatte. Sie hatte ihm erzählt, sie und ihre ältere Schwester Bea, die Jonathan sogar dreimal getroffen hatte, hätten eine glückliche Kindheit gehabt. Doch das alles war erstunken und erlogen gewesen. Ein Lügengeflecht. Ein Potemkinsches Leben.

Emma stammte nicht aus Penzance, sondern aus Hoboken in New Jersey. Ihr Vater war kein Lehrer gewesen, der bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen war, sondern Colonel der US-Luftwaffe, der mit fünfzig an einem Herzinfarkt gestorben war. Ihren lupenreinen englischen Akzent hatte sie in den acht Jahren erworben, als ihr Vater auf dem Luftwaffenstützpunkt Lakenheath in Suffolk stationiert war. Sie hatte drei Jahre am Long Beach State College in Kalifornien studiert, was im Hinblick auf Oxford so ziemlich am anderen Ende der Welt lag, sowohl geographisch als auch im übertragenen Sinne. Sie hieß nicht einmal Emma mit richtigem Namen, aber sie hatte sich entschlossen, den Namen zu behalten, weil sie für Jonathan immer nur Emma bleiben würde.

Trotzdem versuchte Jonathan, die Fragen so genau wie möglich zu beantworten. Er sagte den Beamten alles, was er wusste, auch wenn er sich sicher war, dass die Antworten nicht der Wahrheit entsprachen.

Während Jonathan scheinbar zur Zusammenarbeit bereit war, arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Er hegte keine Zweifel an Emmas Schicksal, falls er sie aufspüren würde: Der MI5 würde sie zunächst verhören und danach an Division (die sich hinter der CIA, dem DIA oder irgendeinem anderen bekannten Geheimdienst versteckten) aushändigen. Dort würde sie erneut verhört und schließlich eliminiert werden, mit anderen Worten: erschossen, gehängt oder - wie Graves es so treffend beschrieben hatte - »ertränkt, gevierteilt und den Krähen zum Fraß vorgeworfen«. Wenn Division es vorher schon auf Emmas Leben abgesehen hatte, waren sie nach dem Anschlag auf Iwanow bestimmt doppelt so wild darauf, sie zu beseitigen. In diesem Spiel gab es nur zwei Seiten. Wenn Emma nicht auf ihrer Seite war, hatte sie sich mit dem Feind verbündet.

Je näher sie dem Zentrum Londons kamen, desto vertrauter wurde die Aussicht. Sie passierten das Victoria and Albert Museum, fuhren an Harrod's vorbei und bogen schließlich auf die Park Lane ab.

Trotz der vielen Lügen, der Täuschungen und des Verwirrspiels wusste Jonathan, dass er Emma im Grunde seines Herzens immer noch liebte. Sie waren acht Jahre lang ein Paar gewesen. Er glaubte fest daran, dass die Frau, mit der er sein Leben geteilt und die er geliebt hatte, seine Gefühle erwiderte. Und unter dem Strich war das für ihn das Einzige, was zählte.

Jonathan beobachtete Graves, der steif wie ein Brett hinter dem Lenkrad saß. Das ist der Feind, dachte er mit einer abgrundtiefen Verachtung, die ihn verstörte.

Er würde Emma nicht den Hunden zum Fraß vorwerfen.

Andererseits wollte er unter keinen Umständen für den Rest seines Lebens in einem britischen Gefängnis versauern. Er würde nicht den Märtyrer spielen.

Nicht einmal für Emma.

 

Um Punkt sechs bog der Rover auf die Zufahrtsstraße zum Dorchester Hotel ein und hielt direkt vor dem Eingang. Ein Polizist in Zivil öffnete die Tür und wartete, bis Jonathan ausstieg. Weitere Polizisten warteten in der Lobby und bildeten eine Art Spalier bis zum Fahrstuhl. Graves ging voran. Kate Ford folgte ihm auf dem Fuße.

»Das ist ja ein beeindruckendes Empfangskomitee«, bemerkte Jonathan. »Wohin sollte ich denn Ihrer Meinung nach von hier aus gehen?«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Graves packte Jonathan am Arm und führte ihn hinein. »Sie gehen genau dorthin, wo wir Sie hinschicken«, sagte er.

Vor seinem Hotelzimmer wartete ein weiterer Polizist in Zivil. Als er Graves erblickte, nahm er Haltung an und grüßte respektvoll mit »Guten Abend, Sir!«

In Jonathans Suite ging es zu wie in einem Bienenstock. Die Durchsuchung der Räume war offensichtlich abgeschlossen, und die Beamten gaben sich große Mühe, alles wieder an seinen Platz zu räumen. Graves entließ die Kollegen und schloss die Zimmertür hinter ihnen. Jonathan öffnete den Kleiderschrank und sah, dass seine Sachen ordentlicher verstaut waren als zuvor.

»Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«, fragte er über die Schulter.

»Gehen Sie unter die Dusche, und ziehen Sie sich etwas Sauberes an«, schnauzte Graves ihn an. »Sie haben zehn Minuten.«

»Wo gehen wir denn hin?«

»Das werden Sie schon sehen.«

»Ich dachte, ich soll Ihnen bei der Suche nach Emma helfen.«

»Oh, das werden Sie ganz gewiss. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«

Jonathan ging ins Bad, schloss die Tür und stellte die Dusche an. Heißer Wasserdampf verteilte sich im Raum. Er zog das Hemd aus und starrte unschlüssig auf die Fußfessel. Dann öffnete er die Badezimmertür und trat in den Raum, wo Graves und Kate Ford standen und hitzig miteinander diskutierten.

»Was ist denn?«, fragte Graves und blickte zu Jonathan hinüber.

Jonathan deutete auf die Fußfessel. »Ist das Ding wasserdicht?«

Graves schüttelte den Kopf und kam zu ihm herüber. »Sie werden wohl in Zukunft das eine Bein aus der Dusche herausstrecken müssen.« Er kramte in seiner Tasche nach dem Schlüssel, kniete sich hin und öffnete die Fessel. »Mir wurde gesagt, dass die Haut mit dem Stahl zusammenwächst, wenn Sie die Fessel längere Zeit tragen. Am Ende muss die Fessel operativ entfernt werden. Haben Sie so was schon mal gehört?«

»Nein.«

Graves stand auf, die Fessel in der Hand. »Das ist das letzte Mal, dass ich Ihnen das Ding abnehme, bis wir Ihre Frau haben. Haben wir uns verstanden?«

»Ja. Danke.« Jonathan wollte die Tür wieder hinter sich zumachen, überlegte es sich dann aber anders. »Colonel Graves, warum sind Sie eigentlich so sicher, dass Emma noch in England ist?«

Graves tauschte einen Blick mit Ford. »Alles zu seiner Zeit, Dr. Ransom. Und jetzt beeilen Sie sich.«
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»Emma Ransom ist unsere Hauptverdächtige im Mordfall Russell«, sagte Kate Ford. »Wir haben eindeutige Beweise, dass sie am Tatort war. Niemand sonst hätte ins Apartment kommen können. Das ist ein Fall für die Mordkommission.«

»Inzwischen ist es ein Fall für die Terrorabwehr, DCI Ford«, entgegnete Graves. »Ausländische Besucher wurden getötet, darunter etliche hochrangige Diplomaten. Die Russen schäumen vor Wut und wollen Taten sehen. Igor Iwanow ist einer der Hauptanwärter auf den Präsidentenstuhl bei der Wahl in zwei Jahren. Sollte er den Anschlag nicht überleben, werden die Beziehungen zwischen unseren beiden Nationen für viele Jahre darunter leiden. Das hier ist kein einfacher Mordfall. Es handelt sich um einen internationalen Zwischenfall.«

»Schön und gut, aber das Morddezernat muss in die Ermittlungen mit einbezogen werden.«

»Völlig unmöglich. Wenn Ihnen das nicht passt, wenden Sie sich an den Premierminister. Das Krisenkabinett berät sich gerade. Da die Bombe in unmittelbarer Nachbarschaft von Whitehall gezündet wurde, diskutieren sie, ob der Anschlag der Regierung galt oder sich tatsächlich gegen Iwanow richtete. Der Innenminister zieht in Erwägung, alle Regierungsgebäude in Westminster räumen zu lassen. Das hier ist größer als ein Mordfall.«

»Ich bin mit diesem Fall zu Ihnen gekommen«, sagte Kate langsam und deutlich. »Es ist mein gutes Recht, bis zum Ende mit dabeizubleiben.«

»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mit Ihnen Verbindung aufgenommen. Ich war es, der heute Morgen in Ihrer Küche stand.«

»Weil mein Team gute Arbeit geleistet hat. Sie wussten, dass ich auf eine heiße Spur gestoßen bin und haben mich um Hilfe gebeten.«

»Ich glaube, die Sachlage hat sich in den letzten zwölf Stunden gewaltig verändert.«

»Aber Jonathan Ransom kann Ihnen nicht weiterhelfen. Merken Sie denn nicht, dass er die Wahrheit sagt?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Die Sprengstoffrückstände, die wir auf seiner Kleidung gefunden haben, vernebeln mir wahrscheinlich den Blick. Sobald Ransom sich umgezogen hat, werden wir die Orte abfahren, an denen er angeblich seine Frau getroffen und gesehen hat. Wenn er uns nicht ein bisschen mehr liefert, bringe ich ihn auf direktem Weg nach Hereford zurück und helfe ihm zusammen mit ein paar Jungs vom Regiment auf die Sprünge.«

»Sie wollen die Wahrheit aus ihm herausprügeln? Damit kommen Sie keinen Schritt weiter.«

»Wir würden ihn nicht anrühren, das wissen Sie genau. Aber wir werden unser Bestes geben, ihm ein wenig Angst einzujagen.« Graves zog die Vorhänge zurück. »Offen gesagt glaube ich, dass unser guter Doktor lügt.« Graves ließ den Blick über den Hyde Park schweifen. »Ich bin überzeugt, dass er ganz genau weiß, wo seine Frau sich versteckt. Meine Theorie ist folgende: Ransom ist seiner Frau nicht hinterhergerannt, um sie aufzuhalten. Er wollte die Sache beschleunigen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Iwanow saß im ersten Mercedes, nicht im dritten. Ransom erkannte ihn im Vorbeifahren und wollte seiner Frau sagen, dass sie die Bombe früher zünden muss.«

»Die Fenster der Limousinen waren schwarz wie die Nacht«, warf Kate ein. »Niemand konnte hindurchsehen. Ransom konnte nicht wissen, wer in welchem Wagen saß.«

Graves drehte sich zu ihr um und verschränkte die Arme. »Ich denke, unsere Zusammenarbeit ist hiermit beendet.«

Kate rührte sich nicht vom Fleck. »Wir müssen die Frau finden, die Russell die Videobotschaft geschickt hat. Über ihre Kontakte hat Russell den Tipp mit Victoria Street bekommen. Das bedeutet, ihr Informant hat Zugang zu der Organisation, die hinter dem Anschlag steckt. Vermutlich ist er selbst einer von denen, die ganz oben mitmischen. Es geht um dieses Netzwerk zuverlässiger Informanten. Wenn wir herausfinden, woher sie den Tipp hatte, wissen wir, von wem Emma Ransom ihre Befehle erhält. Die Frau ist der Schlüssel.«

»Aber es ist unmöglich, sie zu finden. Die Chancen, dass wir die Nachricht bis zum Absender zurückverfolgen können, sind gleich null. Ich halte mich lieber an Ransom. Es steht Ihnen frei, den Fall nach Ihrem Ermessen weiterzuverfolgen, aber losgelöst von meiner Abteilung. Jonathan Ransom ist unsere Angelegenheit.« Graves ging zur Tür und öffnete sie. Zwei Beamte in Zivil tauchten auf und schauten ihn erwartungsvoll an. Graves gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass alles in Ordnung war.

»Was ist mit Reg Cleak?«, wollte Kate wissen.

»Mit wem?« Graves wurde schlagartig klar, von wem sie redete, und sein Gesicht wurde zu einer undurchdringlichen Maske. »Ach ja. Das mit Ihrem Partner tut mir leid.«

»Ich werde von hier aus direkt zu Regs Frau fahren und ihr sagen, dass ich mich persönlich darum kümmern werde, seine Mörder zu finden - die für seinen Tod verantwortliche Gruppe oder Regierung. Es würde meine Ermittlungen sehr erleichtern, wenn ich auf die Ressourcen des MI5 zurückgreifen könnte.«

»Gute Nacht, DCI Ford.«

»Kommen Sie schon. Reg zuliebe.«

Graves beugte sich nahe an sie heran, sodass sie die braunen Flecken in seinen blauen Augen und seinen entschlossenen Blick nicht übersehen konnte. »Wir befinden uns in der düsteren Welt des Geheimdienstes, DCI Ford. Hier tut niemand etwas aus reiner Menschenliebe.«


25.

 

Jonathan blieb so lange unter der Dusche stehen, bis Graves die Tür aufriss und ihm in barschem Ton befahl, seinen Hintern in Bewegung zu setzen. Dabei warf er die Fußfessel ununterbrochen von einer Hand in die andere. Jonathan ließ sich Zeit und zog sich die Unterwäsche und Hose erst an, nachdem er sich gründlich abgetrocknet hatte. Er rasierte und kämmte sich und verließ dann das Badezimmer, um sich ein sauberes Hemd anzuziehen.

Doch während er dies alles scheinbar seelenruhig erledigte, ging ihm nur ein Gedanke durch den Kopf: Die Sache mit Emma war für ihn noch längst nicht erledigt. Das Bombenattentat war nur ein weiterer Meilenstein auf ihrem gemeinsamen Weg gewesen. Es tat nichts zur Sache, für wen sie arbeitete oder warum sie all das tat, und ob der Zweck ihre Mittel heiligte. Er, Jonathan, hatte gewusst, was sie vorhatte, und das war für ihn das Entscheidende. Ihre kriminellen Handlungen waren jetzt auch seine. Vor dem Auge des Gesetzes - und auch seiner eigenen Auffassung nach - war er dadurch zu Emmas Komplizen geworden. Es gab nur eine Möglichkeit, seinen Namen reinzuwaschen: Er musste sie aufhalten. Er musste Emma finden, bevor die Polizei sie fand.

Plötzlich fiel ihm auf, dass außer ihm und Graves niemand mehr in der Hotelsuite war.

»Wo ist Detective Ford?«, fragte Jonathan, beunruhigt von der Stille und der unfreiwilligen Zweisamkeit mit Graves.

»Sie wurde anderweitig gebraucht.«

»Ich kann mich also hier zu Ende anziehen?«

»Aber ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf«, sagte Graves. »Holen Sie sich ein Hemd und eine Jacke. Nun machen Sie schon.«

»Komme ich noch mal hierher zurück?«

»Das hängt ganz von Ihnen ab.«

Jonathan warf Graves einen prüfenden Blick zu. Er betrachtete die Wölbung unter dem linken Arm des Geheimdienstmannes, die fraglos von einer Waffe stammte, und die elektronische Fußfessel in Graves' Hand. Zum ersten Mal fiel Jonathan auf, dass Graves kleiner war als er selbst und ohne seinen Anzug ziemlich schmächtig wirkte. Seine Hände waren schmal und gepflegt, beinahe wie die einer Frau. Jonathan sah auch die dunklen Ringe unter Graves' Augen und die ein wenig steife Körperhaltung. Er kannte diese Anzeichen nur zu gut. Er hatte sie unzählige Male beim Blick in den Spiegel nach einer überlangen Schicht im OP-Saal an sich selbst gesehen: Graves war übermüdet und erschöpft.

Jonathan nahm ein Hemd aus dem Schrank und zog es an. Er griff auch nach einer Windjacke und legte sie über eine Stuhllehne. Dann nahm er seine Brieftasche, die auf der Kommode lag, und steckte sie in die hintere Hosentasche. Schließlich holte er sich ein Paar Socken aus der Schublade.

Graves lief wie ein rastloser Wachhund auf und ab und telefonierte dabei mit seinem Handy. »Und was haben die Kollegen vom ERT in Hampstead gefunden? Nichts? Das ist unmöglich! Mein Informant hat gesagt, dass der Wagen dort geparkt war. Er hat es selbst gesehen. Sie sollen es noch einmal überprüfen. Es muss doch irgendetwas in der Garage zu finden sein. Gibt es Kameras auf der Straße? Dann sollen sie die Nachbarn befragen. Irgendjemand muss gesehen haben, wie Leute ins Haus gegangen oder wieder herausgekommen sind. Die Besitzer machen Urlaub? In Immingham? Niemand macht Urlaub in Immingham.«

Verärgert klappte er das Handy zu und blickte Jonathan finster an. »Ihre Geschichte scheint ein Loch zu haben, Doc. Wir haben Probleme mit dem Haus im Norden der Stadt, wo Sie angeblich beobachtet haben, wie Ihre Frau den Wagen abgeholt hat. Ich frage mich, ob ich Sie gleich den Henkern übergeben oder mich an meine heilige Mission halten und Ihnen eine zweite Chance geben soll, den Weg zu Jesus zu finden und Buße zu tun.«

Jonathan schien Graves' mahnende Worte gar nicht zu hören. Er stand vornübergebeugt mit dem Rücken zu Graves und stöhnte.

»Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Graves.

Jonathan gab noch immer keine Antwort. Er streckte wie ein Blinder die Hand aus und tastete nach einem Stuhl, auf den er sich schwerfällig fallen ließ.

»Was ist denn nun schon wieder?«, stieß Graves hervor, eher verärgert als besorgt.

»Es gibt ein Problem«, sagte Jonathan mit sorgenvoller Stimme.

»Da haben Sie völlig recht«, erwiderte Graves und kam näher. »Ihre Geschichte scheint nicht zu stimmen. Und wir werden uns sofort darum kümmern.«

»Ich meine mit meinem Kopf. Ich habe furchtbare Schmerzen.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Irgendwas stimmt nicht. Ich weiß nicht, was. Ich habe entsetzliche Kopfschmerzen.« Er japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ich kann nicht richtig sehen. Das könnte eine Folge von Dehydratation oder eine Gehirnerschütterung sein.«

»Sobald wir an die frische Luft kommen, erledigt sich das Problem von selbst. Trinken Sie einen Schluck Wasser, dann sind Sie wieder ganz der Alte.« Graves ging vor Jonathan in die Knie und fummelte an der Fußfessel herum. »Strecken Sie ein Bein aus. Egal, welches. Sie können es sich aussuchen.«

Jonathan stöhnte erneut und streckte das linke Bein vor. Graves streifte die Fußfessel über Jonathans Knöchel, schloss die Fessel und zerrte daran, um sicher zu gehen, dass sie fest saß. Dann kauerte er sich auf die Fersen. »In Ordnung. Machen Sie die Augen auf. Können Sie mich scharf sehen?« Er hob den Kopf, um einen Blick in Jonathans Gesicht zu werfen.

In diesem Moment trat Jonathan ihm gegen den Unterkiefer. Graves wurde nach hinten geschleudert. Bevor er sich aufrappeln konnte, warf Jonathan sich auf ihn, drückte Graves' Nacken mit dem Unterarm auf den Boden und presste mit den Fingern der rechten Hand kräftig auf die Halsschlagader des Mannes, sodass die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrochen wurde. Graves schlug wild um sich. Er landete einen Treffer auf Jonathans Wange; dann aber sanken seine Arme schlaff zu Boden. Er verdrehte die Augen, stieß einen dumpfen Laut aus versank in Bewusstlosigkeit.

Der Kampf hatte genau sechs Sekunden gedauert.

Jonathan lockerte den Druck auf die Arterie erst, als er sicher war, dass Graves sich nicht mehr rühren würde. Dann stand er auf. Aus dem Spiegel an der Wand blickte ihm das Gesicht eines Fremden mit wild funkelnden Augen entgegen, der keuchend nach Atem rang.

Jonathan ging erneut in die Hocke, suchte in Graves' Jackett nach dem Schlüssel für die Fußfessel und schloss sie auf. Danach nahm er Graves die Brieftasche und das Handy ab. Seine Finger berührten den Griff von Graves' Pistole, aber er beschloss, die Waffe nicht an sich zu nehmen. Unschuldige klauten keine Waffen. Jonathan erhob sich und eilte zur Tür, blickte durch den Spion und entdeckte rechts und links neben der Tür zwei Polizisten in Zivil.

Plötzlich klingelte Graves' Handy. Jonathan rannte ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Auf dem Display stand »Direktor Allem«. Wahrscheinlich handelte es sich um den Direktor des MI5. Jonathan zog ein Handtuch von der Stange und wickelte das Handy darin ein. Nach vier endlos langen Klingeltönen verstummte es. Er eilte zurück zur Eingangstür, doch die Wachposten hatten sich nicht vom Fleck gerührt. Graves lag immer noch regungslos auf dem Boden. Er würde frühestens in drei Minuten, spätestens in zehn Minuten wieder zu sich kommen. Jonathan konnte nichts tun, um die Zeitspanne zu verlängern, es sei denn, er erwürgte Graves. Seine Abneigung gegen den Mann war so groß, dass er diese Möglichkeit einen Augenblick lang ernsthaft erwog.

Jonathan durchquerte das Zimmer und öffnete die Schiebetüren, die auf den Balkon führten. Er ging zum Balkongeländer und blickte nach unten. Seine Suite war im achten Stock, ungefähr fünfundzwanzig Meter über dem Hoteleingang. Technisch gesehen wäre es kein großes Problem für Jonathan gewesen, über die Balkone in die Tiefe zu klettern. Er war ein erfahrener Bergsteiger. Er war schon an Felswänden geklettert, an denen die Spalten und Griffe kaum fingerbreit gewesen waren. Doch bei seinen Klettertouren war er stets gesichert gewesen. Heute durfte er sich keinen Ausrutscher erlauben.

Draußen wurde es dämmrig. Der Himmel färbte sich in ein sanftes Violett. Auf der Park Lane schoben die Automassen sich im Schritttempo voran. Unter ihm fuhren kurz hintereinander Taxis und Nobelkarossen vor dem Hoteleingang vor. Auf der Straße und vor dem Hotel wimmelte es von Menschen. Schaut bloß nicht nach oben, beschwor Jonathan die Leute im Stillen.

Er zog die Windjacke über und verstaute Graves' Brieftasche und das Handy in seinen Taschen. Zum Schluss schob er Graves' Hosenbein hoch und streifte ihm die elektronische Fußfessel über den Knöchel. Den Schlüssel spülte er im Klo hinunter. Dann ging er zurück auf den Balkon und stieg über die Brüstung. Er ging in die Hocke, klammerte sich mit den Fingern am Balkon fest und ließ sich herunter, bis sein Fuß die obere Kante der Markise des Balkons im siebten Stock berührte.

Von nun an bewegte Jonathan sich schnell und routiniert. Er löste den Griff der einen Hand und tastete mit den Fingern unter dem Stoff nach den Stangen, die das Gerüst für die Markise bildeten. Er streckte sich, schob die Hand unter den Stoff und umklammerte die Längsstange am vorderen Ende der Markise. Dann löste er den Griff der anderen Hand und tastete mit ihr ebenfalls nach der Markisenstange. Als er mit allen zehn Fingern die Stange umklammerte, stieß er sich ab und baumelte an der Markise. Sie ächzte, brach unter seinem Gewicht aber nicht ab. Jonathan stellte die Füße auf das schmale Balkongeländer vor dem Zimmer, das unter seinem lag.

Er starrte durchs Fenster. Im Zimmer war niemand. Er holte tief Luft, kniete sich erneut vor dem Geländer auf den Balkonsims und wiederholte das Ganze, bis er auf dem Balkon im sechsten Stock stand. Der Schweiß tropfte ihm in die Augen und machte seine Handflächen glitschig. Daran waren weder die Hitze noch die körperliche Anstrengung Schuld, sondern die Anspannung: Er durfte sich nicht den kleinsten Fehler erlauben. Jonathan fühlte keinerlei Angst oder Beunruhigung. Die Welt war auf zwei Meter über und unter ihm geschrumpft.

Strecken. Zupacken. Mit den Beinen freistrampeln, mit den Füßen Halt finden.

Jonathan richtete alle Energie darauf, seine Bewegungen so zu koordinieren, dass er die Schwerkraft überlistete. Je sicherer er wurde, desto flüssiger kletterte er, bis er schließlich das kiesbedeckte Dach des Eingangsportals erreichte. Er warf einen Blick auf die Uhr: Vier Minuten waren inzwischen verstrichen.

Er schwang sich seitlich vom Vordach und kam direkt neben einem livrierten Doorman zum Stehen, der vor Schreck zusammenzuckte. Mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht klopfte Jonathan ihm freundschaftlich auf die Schulter und sagte: »Ich bin Hotelgast. Könnten Sie mir bitte ein Taxi rufen?«

»Ah ... gewiss, Sir. Wohin wollen Sie?«

»Nach Heathrow.«

Jonathan drückte dem Türsteher eine Zweipfundmünze in die Hand. Der Mann blies auf einer Trillerpfeife und winkte ein Taxi heran, das am Taxistand wartete.

»Heathrow, Sir?«, fragte der Fahrer.

»Ich hab's mir anders überlegt«, sagte Jonathan. »Piccadilly Circus. Setzen Sie mich am unteren Ende der Shaftesbury Avenue ab.«

»Okey-dokey.« Das Taxi setzte sich in Bewegung und bog auf die Park Lane. Als sie etwa einen Kilometer gefahren waren, klingelte Graves' Handy erneut. Dieses Mal nahm Jonathan den Anruf entgegen. »Ja?«

»Ransom«, sagte Graves mit unterkühlter Stimme. »Sie haben einen gewaltigen Fehler gemacht.«

»Kann schon sein.«

»Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Kommen Sie auf der Stelle zurück, und wir bleiben im Geschäft. Helfen Sie uns, Ihre Frau zu finden, und wir lassen Sie laufen. Andernfalls kann ich für nichts garantieren.«

»Und das soll ein Deal sein? Ich hatte nichts mit der Sache zu tun. Was Sie mir anbieten, ist Erpressung.«

»Sie können es nennen, wie Sie wollen. So ist nun mal die Lage.«

»Sie haben zugegeben, dass Sie von Division gehört haben. Also wissen Sie auch, dass ich Ihnen die Wahrheit über meine Frau erzählt habe.«

»Ich habe ein Gerücht gehört. Das ändert aber nichts.«

»Wer hat Ihnen das Gerücht erzählt? Ein Mann mit Namen Connor? Frank Connor?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wenn Sie meine Hilfe wollen, sollten Sie sich das noch mal überlegen.«

Graves sprang sofort auf Jonathans Worte an. »Sie wissen also, wo Ihre Frau ist?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Stille. »Und ich habe Ihnen bereits die Antwort gegeben. Es war mein Kollege beim FBI. Einen Namen kann ich Ihnen leider nicht nennen, aber Connor war es nicht. Was genau hat Ihre Frau getan?«

»Der ehemalige Chef von Division war Major General John Austen. Sie kennen seinen Namen vielleicht aus der Zeitung. Der Amerikaner, der vergangenen Februar bei einem Autounfall in der Schweiz ums Leben kam.«

»Ich kann mich dunkel erinnern. Nicht nur Austen wurde getötet, auch etliche andere Leute von Rang und Namen. Es gab Gerüchte, es könnte ein terroristischer Anschlag gewesen sein.«

»Es war kein Anschlag und auch kein Autounfall. Austen wollte eine Maschine der El Al abschießen, um einen Krieg im Mittleren Osten anzuzetteln. Emma hat ihn im letzten Moment daran gehindert.«

»Sie meinen, sie hat ihn getötet.«

»Ich meine, dass sie fünfhundert Menschen vor dem sicheren Tod gerettet hat.« Jonathan ging nicht weiter auf die Sache ein. Er hatte die Waffe abgefeuert, die Austen getötet hatte. »Durch ihren Einsatz wurde ein Krieg verhindert, aber das interessiert offenbar niemanden mehr. Für die Amerikaner geht es nur darum, dass Emma sich nicht an die Regeln gehalten hat und ihren Vorgesetzten in den Rücken gefallen ist. In Washington will ihr niemand die Hand schütteln. Man will sie eliminieren.«

»Das ist absurd.«

»Wirklich?«

Graves schien es tatsächlich die Sprache verschlagen zu haben.

»Was meine Frau heute getan hat, war unverzeihlich. Ich kann es nicht entschuldigen. Ich kann zu ihrer Verteidigung lediglich vorbringen, dass sie im Auftrag Dritter gehandelt hat. Das wissen Sie so gut wie ich. Aber ich werde Ihnen nicht helfen, Sie zu finden, Colonel Graves. Tut mir leid.«

»Was kann ich tun, um Ihre Meinung zu ändern? Wollen Sie Geld?«

Jonathan biss sich auf die Zunge. Graves musste doch wissen, dass er Emma nie für Geld verraten würde. Das Angebot war eine Beleidigung. Graves versuchte bloß, ihn abzulenken. Er wollte die Verbindung aufrechterhalten, damit das Handy geortet werden konnte.

Jonathan blickte in den Innenspiegel. Hundert Meter hinter sich entdeckte er einen Polizeiwagen. Als sie Piccadilly Circus erreichten, sah er auf der Regent Street ein zweites Polizeifahrzeug mit flackernden Blaulichtern, aber ohne Sirene. Im nächsten Moment erlosch das Blaulicht. Waren die Beamten in dem Wagen instruiert worden, keine Aufmerksamkeit zu erregen? Im Augenblick waren es nur zwei Fahrzeuge, aber weitere waren bestimmt schon unterwegs.

Es lag an Graves' Handy. Jonathan hatte nicht daran gedacht, dass der MI5 es so problemlos orten konnte wie eine Fußfessel. Er war ihnen auf den Leim gegangen.

Er legte die Hand über die Sprechöffnung. »Halten Sie hier«, wies er den Taxifahrer an.

»Ich dachte, Sie wollten zur Shaftesbury Avenue.«

»Nein. Halten Sie an.«

»Sind Sie noch da, Ransom?«, fragte Graves mit aalglatter Stimme.

»Auf Nimmerwiedersehen, Colonel.«

»Sie sind ein toter Mann.«

»Dazu müssen Sie mich erst mal kriegen.«

 

Es war genau 20.00 Uhr an einem lauen Sommerabend. An Abenden wie diesem war Piccadilly Circus so überfüllt wie der Times Square an Silvester. An den Gebäuden rings um den Platz hingen riesige Neonreklamen, die die Straße in schillerndes Licht tauchten. Jonathan bezahlte den Taxifahrer und stieg aus. Binnen Sekunden war er in den Menschenmassen untergetaucht. Er ließ sich mit der Menge treiben. An der Kreuzung Coventry Street überquerte er die Straße und lief in nördliche Richtung weiter. Dabei ließ er die beiden Polizeiautos, die auf dem viel befahrenen Platz langsam näher kamen, nicht aus den Augen. Im selben Moment tauchte ein weiteres Polizeifahrzeug direkt neben ihm auf. Das Fenster war heruntergelassen, und Jonathan hörte eine Stimme über Polizeifunk sagen: »Der Verdächtige hat das Taxi verlassen und ist zu Fuß unterwegs. Sofort Straßensperren auf Coventry, Piccadilly und Shaftesbury errichten. Alle verfügbaren Beamten sofort zum Piccadilly Circus. Der Verdächtige ist männlich, Weißer, achtunddreißig Jahre, eins neunzig groß, graumeliertes Haar. Zuletzt trug er ein weißes Hemd, Jeans ...«

Jonathan hatte genug gehört. Er verbarg sich tiefer in der Menschenmenge, machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück. Am nächsten Geschäft, einem Touristenladen, in dem man von T-Shirts bis zu nickenden Abbildern von Prinzessin Diana alles kaufen konnte, blieb er stehen. Er betrat den Laden, der mit behängten Kleiderständern zugestellt war. Von einem der Ständer nahm er ein schwarzes T-Shirt und suchte sich eine Baseballkappe dazu aus. Er bezahlte beides und zog es gleich an.

Jonathan war nur ein paar Minuten im Laden gewesen, doch als er wieder auf den Gehsteig trat, wimmelte es auf dem Platz von Polizisten. An sämtlichen Zufahrtsstraßen zum Piccadilly Circus wurden Sperren errichtet. Wie der Autoverkehr verlangsamte sich auch das Tempo der zahlreichen Fußgänger. Die Luft vibrierte vor Anspannung.

Jonathan sah zwei Polizisten mit orangefarbenen Neonwesten, die auf ihn zukamen. Sie betrachteten aufmerksam die Gesichter der entgegenkommenden Passanten. Jonathan warf einen Blick zurück und erspähte vier Polizeihelme hinter sich. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Erst einmal blieb er stehen und sah in das Schaufenster des Geldwechselbüros, vor dem er stand. Das Büro war geöffnet; vor dem Schalter hatte sich eine lange Schlange gebildet. Jonathan stellte sich ans Ende der Schlange, vergrub die Hände in den Taschen und blickte starr geradeaus. Er stellte sich vor, wie die Polizisten immer näher kamen. Seine Nackenhaare richteten sich auf.

Vor ihm stand ein älterer Mann, der gerade damit beschäftigt war, die Münzen in seinem Portemonnaie zu zählen. Jonathan trat einen Schritt näher und rempelte den Mann dabei so kräftig an, dass diesem die Münzen aus der Hand fielen. Klirrend prasselten sie zu Boden.

»Entschuldigen Sie«, sagte Jonathan und ging in die Hocke, um dem Mann beim Aufsammeln der Münzen zu helfen. »Wie ungeschickt von mir.«

»So was kann passieren«, sagte der Mann in gebrochenem Englisch.

Jonathan hielt den Blick unverwandt auf den Gehweg gerichtet und suchte die herumliegenden Münzen zusammen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie zwei Paar blank geputzte Stiefel an ihm vorbeigingen. Als die Polizisten verschwunden waren, stand Jonathan auf und drückte dem Mann die zusammengeklaubten Münzen in die Hand. »Sind das alle?«

Der Mann zählte nach und nickte.

Die Schlange bewegte sich voran. Jonathan trat an den Schalter und tauschte hundert Dollar in britische Pfund. Nachdem er das Geld eingesteckt hatte, ging er weiter die Straße hinunter und hielt sich dabei dicht im Schatten der Häuserwände.

Nach hundert Metern entdeckte Jonathan ein U-Bahn-Schild. Er rannte die Treppen hinunter. Hier war es noch voller als auf der Straße. Der Bahnhof erstreckte sich über die gesamte Straßenbreite. Zwei Polizisten kontrollierten die Durchgangssperren und hielten Ausschau nach einem knapp eins neunzig großen, hellhäutigen Mann mit graumeliertem Haar, der ein weißes Hemd und eine Jeans trug.

Jonathan kaufte eine Fahrkarte und wartete, bis die beiden Polizisten ihre Aufmerksamkeit für einen Augenblick auf die entgegengesetzte Seite des Bahnhofs richteten. Dann passierte er die Eingangssperre und ging schnurstracks zum nächsten U-Bahn-Tunnel, Bakerloo Line in Richtung Norden. Auf seinem Weg durch die gekachelten Tunnelgänge begegneten Jonathan immer weniger Menschen, bis er schließlich allein war. Er stieg die letzte Treppe zum Bahnsteig hinunter. Neunzig Sekunden später ratterte die U-Bahn in den Bahnhof. Fünf Minuten später stieg Jonathan am Bahnhof Marylebone aus.

Er hatte es geschafft. Er konnte gehen, wohin er wollte.


26.

 

Das Haus Nummer 25 Notting Hill Lane war ein zweistöckiges Stadthaus aus den Zeiten Edwards VII., mit hellblauem Außenanstrich, Gaubenfenstern und schwarz lackierter Eingangstür, an der ein kupferfarbener Türklopfer hing. Als Jonathan die wenigen Treppenstufen zur Eingangstür erklomm und dreimal mit dem schweren Kupferring gegen die Tür klopfte, war es bereits 21.30 Uhr, und die Dunkelheit legte sich über die Stadt. Die Tür wurde fast augenblicklich aufgerissen, sodass Jonathan überrascht zusammenzuckte.

»Hallo«, sagte ein kleines Mädchen mit schwarzen Zöpfen.

»Ist dein Papa zu Hause?«

»Jenny, was machst du da? Du solltest längst im Bett sein.« Eine dunkelhaarige Frau in Gymnastikhose und Strickjacke erschien an der Tür. Jonathan erkannte Prudence, die er am Abend zuvor auf der Cocktailparty kennen gelernt hatte.

»Hallo«, sagte er. »Ist Jamie da?«

»Hallo, Jonathan! Nein, Jamie ist noch im Krankenhaus. Möchtest du reinkommen?«

»Kommt er bald nach Hause?«

»Er müsste jede Minute hier sein. Komm doch rein. Du kannst im Wohnzimmer auf ihn warten.«

Jonathan trat ein, und Prudence schloss die Tür hinter ihm. Sie bat ihn, einen Moment zu warten, bis sie ihre Tochter ins Bett gebracht hatte, und verschwand daraufhin mit Jenny in einem der oberen Zimmer. Jonathan ging zur nächsten Tür und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Auf einem Sideboard standen Fotos von Meadows und seiner Familie. Außerdem gab es eine Ledercouch und einen Ottomanen, auf dem eine selbstgestrickte Decke lag. Auf dem Boden türmten sich Spielsachen und Stofftiere.

»Möchtest du was trinken?«, fragte Prudence, als sie die Treppe herunterkam. »Kaffee? Tee? Oder etwas Stärkeres?«

»Ein Glas Wasser, bitte.«

Sie wollte an ihm vorbeigehen, blieb aber unvermittelt stehen, als ihr Blick auf sein Gesicht fiel. »Was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja schlimm aus.«

»Ich hatte einen Unfall.«

Prudence stellte sich auf die Zehen und strich wie eine besorgte Krankenschwester mit der Hand über seine Wange. »Alles in Ordnung?«

»Ich bin nur ein bisschen mitgenommen.«

»War das der Grund, weshalb du nicht zu deinem Vortrag erschienen bist? Jamie hat vom Hotel aus angerufen und gesagt, dass alle in heller Aufregung waren. Er wollte dich anrufen, hatte deine Nummer aber nicht.«

»Es ist eine ziemlich lange Geschichte.« Jonathan folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Küchentresen. Prudence reichte ihm ein Glas Wasser, und er trank es in einem Zug leer. Ohne zu fragen, bereitete sie einen Teller mit Keksen und frischem Obst vor und stellte ihn vor Jonathan. Dann reichte sie ihm ein Glas Brandy. »Ich glaube, du könntest einen Happen gebrauchen«, sagte sie. »Du siehst ziemlich fertig aus.«

»Das könnte stimmen.« Jonathan nippte am Brandy und genoss dessen entspannende Wirkung. »Ihr habt ein schönes Haus«, sagte er.

Prudence lächelte. »Und was ist mit dir? Jamie hat erzählt, dass du verheiratet bist, aber dass ihr noch keinen Ort gefunden habt, an dem ihr euch zur Ruhe setzen wollt.«

»Unsere Arbeit verschlägt uns in sämtliche Himmelsrichtungen. Uns bleibt keine Zeit, irgendwo Wurzeln zu schlagen.«

»Ihr habt bestimmt ein aufregendes Leben. So viele fremde Länder.«

»Manchmal schon.«

»Keine Kinder?«

»Bis jetzt noch nicht.« Jonathan warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast 22.00 Uhr. Er trank den Brandy aus und erhob sich. »Ich sollte gehen. Es ist schon spät.«

»Sei nicht albern. Jamie würde mir die Hölle heiß machen, wenn er hört, dass du wieder gegangen bist, bevor er mit dir reden konnte. Trink noch einen Brandy. Ich rufe Jamie in der Zwischenzeit an und frage, wo er bleibt.« Sie schenkte ihm nach und ging lächelnd aus dem Zimmer.

Jonathan schaute sich in der Küche um. Am Kühlschrank hingen Zeichnungen der Kinder, und auf der Arbeitsplatte lag ein aufgeschlagener Kalender. Durch die Tür konnte er Prudence hören, die mit ihrem Mann telefonierte. Jonathan betrachtete den Kalender und blätterte ein paar Seiten zurück. Sein Blick blieb an einem Eintrag vom Vortag hängen, der mit einem schwarzen Stift dick durchgestrichen war. Eine Verabredung mit »Chris und Serena« zum Abendessen. An der Stelle der Verabredung stand ein neuer Eintrag. Jonathan las: »Dorchester, 18.00 Uhr. OP-Termin um 16.00 Uhr absagen.«

»Er ist unterwegs«, rief Prudence. »Er müsste jede Minute hier sein. Ich glaube, da kommt er schon.«

Vom Hinterausgang drangen die Geräusche eines Wagens zu ihnen. Der Motor wurde abgestellt; dann fiel eine Autotür ins Schloss. Einen Moment später kam Jamie Meadows ins Haus. »Du liebe Zeit, Jonathan. Was ist denn mit dir passiert?«

»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte Jonathan.

Meadows gab seiner Frau einen Kuss. »Wir sind oben im Büro, Prudence. Bring mir bitte eine Kleinigkeit zu essen rauf. Ein Schinkensandwich mit viel Senf. Von dem scharfen, bitte.«

Meadows führte Jonathan in ein gemütliches Büro mit holzvertäfelten Wänden im Obergeschoss. Er wies mit der Hand auf einen Chefsessel mit hoher Lehne. »Setz dich«, sagte er. »Und nun erzähl mir alles.«

Jonathan ließ sich mit einem Seufzer in den Sessel sinken. »Ich brauche einen Platz zum Schlafen.«

»Ich dachte, du hast ein Zimmer im Dorchester.«

»Ich hatte eins. Ich wohne nicht mehr im Hotel.«

»Und nun willst du bei uns wohnen? Versteh mich bitte nicht falsch, du bist herzlich willkommen, aber ich fürchte, ein Rollbett im Kinderzimmer ist ein schlechter Tausch.«

»Es ist ziemlich viel passiert.«

Meadows schenkte Jonathan nach. Er stellte die Karaffe ab und betrachtete aufmerksam die Schnittverletzungen in Jonathans Gesicht. »Du siehst aus, als hättest du bei einer Schlägerei den Kürzeren gezogen.«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Raus damit. Ich habe so viele Leichen im Keller vergraben, dass es für uns beide reichen dürfte.« Er grinste Jonathan aufmunternd zu. »Es geht doch nicht um eine Frau, oder? Ich kenne Arzte, die bei einer Hilfsorganisation im Ausland arbeiten, so wie du. Sie haben in jeder Stadt ein Mädchen.«

»Das trifft es nicht ganz.«

»Geht es um Emma? Versteckst du dich vor ihr?«

»Ich muss mich zwar verstecken, aber nicht vor Emma. Ich bin auf der Flucht vor der Polizei.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Was ist denn los?«

Jonathan blickte seinem Freund fest in die Augen. »Die Sache ist leider ernst, Jamie.«

Meadows starrte ihn offenen Mundes an. »Die Polizei ist wirklich hinter dir her?«

»Hast du von dem Bombenattentat gehört?«

»Verdammte Mistkerle«, sagte Meadows. »Heutzutage ist man nirgendwo mehr sicher.«

»Ich war da. Die Schnittverletzungen habe ich mir dort zugezogen. Herumfliegende Glasscherben. Ich war sozusagen unmittelbar an der Sache beteiligt.«

»Du machst Witze«, sagte Meadows, doch seine Stimme klang alles andere als fröhlich.

»Ich wünschte, es wäre so.«

»Was hattest du denn da verloren?«, fragte Meadows. »Ich meine, warum ... wie bist du da reingeraten?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Glaub mir, du würdest es auch gar nicht wissen wollen. Es wäre viel zu gefährlich.«

»Gefährlich? Du fliehst vor der Polizei und kommst hierher, wo meine Kinder ahnungslos in ihren Betten schlafen? Wenn du mich schon in die Sache reinziehst, dann will ich auch wissen, was los ist.«

»Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Ich laufe auch nicht nur vor der Polizei davon. Es steckt noch mehr dahinter.« Jonathan wollte aufstehen und gehen. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Das war ein Fehler. Ich habe nicht darüber nachgedacht.«

Meadows sprang auf. »Moment mal. Haben sie dich verhaftet?«

»Nein. Zumindest nicht offiziell.«

»Du hast doch nichts mit dem Anschlag zu tun?«

»Natürlich nicht.«

»Ich gewähre keinem Massenmörder Unterschlupf, oder?«

Jonathan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Nein. So viel ist sicher.«

»Also schön. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Aber ich muss Prudence reinen Wein einschenken. Keine Sorge, ich werde ihr nicht alles sagen, aber das Wichtigste. Du kannst in Frannys Zimmer schlafen. Ich hoffe, du hast nichts gegen Elfen und Einhörner. Sie befindet sich gerade in der Märchenphase. Das Bett ist vielleicht ein bisschen zu kurz für dich, aber dafür ist es schön weich.«

»Die Couch unten reicht mir völlig«, sagte Jonathan und stand auf.

»Das fehlte noch. Ich kann nicht zulassen, dass der beste Chirurg, den ich kenne, sich den Rücken auf diesem Monsterding verdirbt. Wir müssen gut auf deine magischen Hände aufpassen und dafür sorgen, dass du mit ihnen auch in Zukunft Menschenleben retten kannst.«

»Danke, Jamie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir dein Vertrauen bedeutet.«

»Was hast du denn jetzt vor?«

»Du meinst, als Nächstes? Ich haue mich aufs Ohr.«

»Ich dachte an morgen oder übermorgen. Du kannst dich nicht ewig verstecken.«

»Wohl wahr.«

»Also?«

Jonathan klopfte Jamie freundschaftlich auf die Schulter.

Magische Hände.

Die Erkenntnis traf Jonathan wie ein Blitzschlag. Emma hatte gestern Nacht dasselbe zu ihm gesagt.

Es war bestimmt nur ein Zufall, dachte Jonathan und blickte Meadows prüfend in die Augen. Ein Ausdruck wie dieser war sicher nichts Besonderes. Doch so sehr er es sich auch einzureden versuchte, nicht einmal seine Freundschaft und Loyalität zu Jamie konnte ihn täuschen. Im Zusammenhang mit Chirurgen sprach man vielleicht von »begnadeten« oder »heilenden« Händen, aber »magische Hände«? Den Ausdruck hatte er noch nie gehört.

Jonathan starrte Meadows unverwandt an. Wenn er es sich genau überlegte, waren die magischen Hände nicht der einzige sonderbare Zufall. Jamie Meadows hatte seine erste Stelle beim Nationalen Gesundheitsdienst in Cornwall bekommen. Emma war angeblich in Penzance, Cornwall, geboren und aufgewachsen. Jamie hatte in Oxford studiert. Emma hatte dort angeblich ihren Abschluss gemacht.

Zufälle?

Und was hatte er im Kalender unten in der Küche gelesen? Prudence hatte behauptet, sie hätten sich schon lange auf den Ärztekongress gefreut. Aber laut Kalender hatten sie an dem Tag eine Verabredung zum Essen mit Chris und Serena gehabt, wer immer sie sein mochten. Ein Termin, den sie offenbar im letzten Moment abgesagt hatten.

So etwas wie Zufälle gibt es nicht, hatte Emma ihm immer wieder eingetrichtert.

»Hier entlang zum Märchenland«, sagte Meadows. »Folgt mir, verehrter Oberon.«

Jonathan folgte ihm ins Kinderzimmer. Nachdem Meadows ihm eine gute Nacht gewünscht und das Zimmer verlassen hatte, wartete Jonathan eine Zeitlang und schlich dann auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Auf dem Flur war alles dunkel und still. Meadows war nach unten gegangen. Jonathan hörte, wie er in der Küche eindringlich mit jemandem am Telefon sprach. Wahrscheinlich ließ er sich von Division Instruktionen erteilen, was er mit Emma Ransoms Ehemann machen sollte, der gerade in seinem Haus schlief.

Jonathan schlich in Meadows Büro und suchte im spärlichen Licht der Schreibtischlampe nach einer geeigneten Waffe. Sein Blick fiel auf einen Brieföffner. Er war lang und scharf und hatte einen verzierten Elfenbeingriff. Es war eher ein Dolch als ein Brieföffner. Jonathan umklammerte ihn mit festem Griff.

Lautlos schlich er die Treppenstufen hinunter.

Meadows saß am Küchentisch und blickte alarmiert auf. »Jonathan! Du hast mich zu Tode erschreckt.«

Jonathan kam langsam näher, den Brieföffner fest gegen sein Bein gepresst. »Mit wem hast du telefoniert?«

Meadows rang sich ein Lächeln ab. »Ach, das ... das war nichts Wichtiges.«

»Mit wem, Jamie?«

»Mit einer meiner Praxishelferinnen. Wir haben Morgen eine aufwendige OP. Mir war eingefallen, dass wir noch spezielle Medikamente besorgen müssen.«

»Du hast gesagt, ich hätte magische Hände.«

Meadows dachte einen Augenblick nach. Er schien verwirrt zu sein. »Tatsächlich?«

»Emma hat bei unserem Treffen gestern genau den gleichen Ausdruck benutzt. Ich frage mich, warum ihr beide zufällig die gleichen Worte benutzt.«

Meadows starrte Jonathan verwundert an. »Wir beide? Emma und ich? Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe deine Frau nie getroffen.«

»Wenn du mich fragst, ist das ein höchst sonderbarer Zufall. Ich habe diesen Ausdruck noch nie zuvor gehört. Und als Nächstes höre ich, wie du am Telefon über mich redest. Es ging doch um mich, Jamie, oder?«

»Natürlich nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit meiner Praxishelferin telefoniert habe.«

Jonathan hörte nicht auf ihn. »Wie spät ist es jetzt in Washington? Lass mich nachrechnen ... es muss jetzt ungefähr fünf Uhr nachmittags sein. Sitzen die Leute überhaupt noch an ihren Schreibtischen? Emma hat mir gesagt, dass Division rund um die Uhr im Einsatz ist. In ihren Büros gehen die Lichter nie aus.«

Meadows schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe mit niemandem in Washington telefoniert. Nur mit meiner Praxis. Wie oft soll ich es denn noch sagen!«

»Um elf Uhr abends?« Jonathan glaubte Meadows kein Wort. »Das ist eine ziemlich lahme Geschichte, Jamie. Wohl kaum der Standard, den man von Division erwarten kann.«

Meadows lächelte unangenehm berührt. »Was ist eigentlich dieses ›Division‹, von dem du immer redest?«

»Verrate du es mir. Schließlich bist du lange genug dabei. Mich würde nur eins interessieren: Seit wann gehörst du zu dem Verein? Warst du schon vor Oxford mit dabei oder erst danach? Warst du es, der Emma auf mich aufmerksam gemacht hat? Darüber zerbreche ich mir schon lange den Kopf.«

»Würdest du bitte mit diesem Quatsch aufhören? Du machst mir Angst, Jonathan.«

»Was haben sie dir aufgetragen? Sollst du mich aufhalten, bis sie hier auftauchen? Mich umbringen? Oder mir einfach nur folgen?«

»Dich umbringen?« Meadows starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich glaube, du gehst jetzt besser. Du hattest recht. Es ist zu gefährlich.«

»Du hast in einem Krankenhaus in Cornwall gearbeitet«, fuhr Jonathan fort.

»Ja, im Duchy Hospital. Wieso?«

»Das ist nicht weit von Penzance entfernt, wo Emma angeblich aufgewachsen ist. In Oxford hast du das Brasenose College besucht, bevor du zur medizinischen Fakultät gewechselt bist. Genau wie Emma. Und dann ist da noch die Sache mit der Couch.«

»Der Couch?«

»Das war wohl nur ein kluger Schachzug. Du konntest nicht zulassen, dass ich auf der Couch schlafe. Sie steht zu nah an der Eingangstür. Ich könnte mich aus dem Staub machen, ohne dass du etwas merkst. Du musstest mich oben unterbringen, wo du mich im Auge behalten kannst, bis deine Freunde hier aufkreuzen.«

Meadows standen mittlerweile die Schweißperlen auf der Stirn. »Meine Freunde? Was für Freunde? Himmel, Jonathan, komm zur Besinnung! Du redest mit mir, dem guten alten Jamie!«

Aber Jonathan schien ihn nicht zu hören. Er wusste, was Agenten wie Emma in ihrer Ausbildung eingetrichtert wurde. Eine gute Tarnung war das A und O. Er warf einen Blick zur Haustür. »Sind sie schon unterwegs?«

In diesem Moment entdeckte Meadows den Brieföffner in Jonathans Hand. »Tu's nicht«, sagte er mit schriller Stimme. »Was du auch vorhast, tu's nicht! Ich habe nichts mit Division zu tun. Emma und ich sind uns nie begegnet. Das schwöre ich beim Leben meiner Kinder. Das mit den magischen Händen war purer Zufall, glaub mir! Ich muss den Ausdruck irgendwo aufgeschnappt haben. Alles nur Zufall.« Er stand auf und hielt schützend die Hände vor den Körper. Der Schweiß tropfte ihm von den buschigen Augenbrauen und rann über seine rosigen Wangen. »Prudence!« wollte er rufen, doch Jonathan stürzte sich auf ihn, bevor er auch nur ein Wort über die Lippen bringen konnte. Er legte Meadows eine Hand über den Mund und drückte ihm die Spitze des Brieföffners an den Hals. »Sei still«, befahl er.

Meadows nickte voller Panik.

Jonathan zog den Brieföffner eine Winzigkeit zurück und nahm die Hand von Meadows' Gesicht. »Ich brauche Geld.«

»In meiner Brieftasche ... Sie liegt auf dem Tisch unter dem Schlüsselbrett. Nimm alles, was da ist. Es müssten etwa siebenhundert Pfund sein. Du kannst auch die Kreditkarte mitnehmen. Die PIN-Nummer lautet 1-1-1-1. Spar dir den Kommentar ... Ich weiß, das klingt wie ein Scherz. Wenn du willst, kannst du auch den Wagen nehmen. Ein Jaguar. Ich werde die Polizei nicht informieren. Jedenfalls nicht sofort. Später. Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen. Wegen der Versicherung ... Der Wagen kostet ein Vermögen.«

Jonathan fand die Brieftasche und zählte die Scheine. Es waren fünfhundertsiebzig Pfund. Er griff nach den Autoschlüsseln. »Steht der Wagen am Hinterausgang?«

Meadows nickte. »Du hättest übrigens nicht so weit zu gehen brauchen. Du hättest mich einfach fragen können.«

»Vielleicht. Andererseits ...« Jonathan stockte. Jamie starrte ihn völlig verängstigt an, und Jonathan wusste plötzlich ohne jeden Zweifel, dass sein Freund ihm nichts vormachte. »Du hast wirklich nichts mit Division zu tun, oder?«

Jamie Meadows schüttelte den Kopf.

»Du hast Emma nie kennen gelernt?«

»Ich hatte nie das Vergnügen.«

Jonathan stieß einen tiefen Seufzer aus. Er fühlte sich plötzlich unendlich müde. »Kannst du bis morgen warten, ehe du die Polizei wegen des Autos verständigst?«

Meadows zuckte mit den Schultern. »Ich warte bis nächste Woche.«

»Das Geld zahle ich dir zurück.«

»Wann immer du willst. Lass dir Zeit.«

Jonathan nickte und wollte zum Hinterausgang. Doch schon nach einem Schritt hielt er inne. Es gab noch eine Frage, die ihm keine Ruhe ließ. »Da ist noch die Sache mit dem Kongress. Warum hast du mir gesagt, du hättest dich schon vor Monaten angemeldet?«

»Das war meine Idee«, warf Prudence aus dem Hintergrund ein. »Du solltest nicht denken, dass wir gerade erst von deinem Besuch in London erfahren hatten. Dann hättest du vielleicht Verdacht geschöpft.«

Sie stand mit einem seidenen Schlafanzug bekleidet am Fuße der Treppe. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole.
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»Prudence, was soll das?«, rief Jamie.

»Pssst, Liebling. Wir wollen doch die Kinder nicht wecken.« Noch während Prudence sprach, schraubte sie einen Schalldämpfer auf die Mündung. Dann streckte sie den Arm aus und zielte auf Jonathans Brust. »Jamie hat den Ausdruck ›magische Hände‹ im Gespräch mit mir aufgeschnappt. Ich war diejenige, die mit ihm über deine Hände gesprochen hat. Emma hat mir vor Jahren von deinen Wundertaten erzählt. Sie hat nie aufgehört, von dir zu reden.«

»Wovon redest du eigentlich?«, wollte Meadows wissen. Seine Stimme klang noch lauter als zuvor. »Und was hast du da in der Hand?«

»Willst du es ihm sagen, Jonathan? Du hast ihm schließlich schon mehr als genug erzählt.«

»Deine Frau arbeitet für Division, Jamie«, sagte Jonathan und ließ Prudence dabei keine Sekunde aus den Augen. »Sie wollen Emma aufspüren und dann umbringen.«

»Unsinn«, widersprach Meadows, obwohl Prudence nur ein paar Schritte von ihnen entfernt stand, eine halbautomatische Pistole in der Hand. »Prudence? Nun sag doch was. Es ist ein riesiges Missverständnis. Was hat es mit diesem Division überhaupt auf sich?«

»Division ist ein amerikanischer Geheimdienst«, sagte Prudence. »Vergleichbar mit dem MI6 hier in England oder der CIA in den USA. Division ist nur kleiner und noch geheimer.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Meadows.

»Deine Frau arbeitet für denselben Verein, für den auch Emma gearbeitet hat«, sagte Jonathan. »Sie führen Geheimdienstoperationen rund um den Globus durch, um amerikanische Interessen zu wahren. Meistens töten sie dabei.«

»Ich hätte es kaum besser ausdrücken können«, sagte Prudence und kam einen Schritt näher. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. »Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass wir nur die Leute umbringen, die es nicht besser verdient haben.«

»Wir sind uns vorher aber noch nicht begegnet, oder?«, fragte Jonathan.

»Ich sitze hauptsächlich im Büro und erledige alles von meinem Londoner Schreibtisch aus. Oder besser gesagt, früher saß ich im Büro. Nach Emmas Alleingang haben sie uns praktisch auf die Straße gesetzt. Das neue Büro ist in Lambeth. Nein, wir sind uns vorher noch nicht begegnet. Schließlich kann nicht jeder so sein wie deine Frau. Was Sprachen angeht, bin ich eine Niete. Ich spreche Englisch mit britischem Akzent. Das sollte eigentlich reichen.«

»Englisch mit britischem Akzent?«, wiederholte Jamie erstaunt. »Du bist in Shropshire aufgewachsen. Natürlich sprichst du Englisch mit britischem Akzent.«

»Ich an deiner Stelle wäre mir da nicht so sicher«, sagte Jonathan.

Prudence warf einen Blick auf die Uhr und fuhr fort: »Deine Ankunft auf dem Londoner Flughafen gestern ist nicht unbemerkt geblieben. Ich habe einen Anruf vom Boss persönlich erhalten. Ich kann meinen alten Job wiederhaben, wenn ich dich ausliefere. Sogar mit einer Gehaltsaufbesserung. Alle sind ganz scharf darauf, deine Frau in die Finger zu kriegen.«

»Du täuschst dich, Prudence. Er will einfach nur raus aus England«, meldete Meadows sich zu Wort. Dann wandte er sich an Jonathan. »Na los, erzähl ihr die Geschichte. Die Polizei ist hinter ihm her, aber es ist ein Irrtum.«

»Halt dich da raus, Jamie«, sagte Jonathan. »Ich muss mit deiner Frau reden.«

»Hast du sie getroffen?«, fragte Prudence. »Bist du deshalb gestern Abend so plötzlich von der Party verschwunden?«

Jonathan gab keine Antwort. Er sah, wie Prudence erneut auf die Uhr blickte. Er vermutete, dass ihre Kollegen schon unterwegs waren. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden.

»Was hast du als Nächstes vor?«, wollte Prudence wissen. »Hast du dich irgendwo mit Emma verabredet? Ziemlich riskant, wenn dir alle Geheimdienste und sämtliche Polizisten der Stadt auf den Fersen sind. Ein normales Ausreiseticket wird dir kaum weiterhelfen. Höchste Zeit, die Seiten zu wechseln. Falls du es noch nicht wissen solltest: Division möchte dir helfen.«

»Haben sie dir aufgetragen, mir das zu sagen?«

»Frank Connor höchstpersönlich. Du kannst ihn gerne fragen. Er müsste jede Minute hier sein.«

Sie kam mit unsicheren Schritten näher. Jonathan hob die Hände, um sich zu ergeben. Als das Licht auf sie fiel, sah er, dass sie nicht so eiskalt und abgebrüht war, wie sie vorgab. Sie blinzelte nervös, und ihr Atem ging schneller. Wie Prudence eben selbst gesagt hatte: Sie saß die meiste Zeit hinter dem Schreibtisch. Emma hingegen arbeitete an der Front.

»Du hast recht. Ein einfaches Ausreiseticket würde mir sicher nicht weiterhelfen. Aber ich glaube nicht, dass ein Gespräch mit deinem Boss zu irgendwas gut ist.«

»Oh doch«, sagte Meadows, kam um den Tisch herum und schüttelte den Kopf, als wäre die ganze Angelegenheit ein dummes Missverständnis. »Reden hilft immer.«

»Rühr dich nicht vom Fleck, Schatz«, sagte Prudence.

Meadows beachtete sie nicht.

»Stopp!«, rief Prudence.

Meadows blieb stehen. »Verdammt, Jonathan«, sagte er. »Sie wollen doch nur mit dir reden.«

»Nein, Jamie, das wollen sie nicht. Ich soll ihnen Emma ans Messer liefern, und dann werden sie uns wahrscheinlich beide töten.«

»Stimmt das, Prudence?«, fragte Meadows.

»Nein, Jamie. Wir wollen Jonathan kein Haar krümmen. Wir wollen nur mit ihm reden.«

»Siehst du, Jonathan? Du musst Prudence vertrauen.«

»Tut mir leid, Jamie, aber jetzt muss ich wirklich los.« Jonathan blickte Prudence fest ins Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, wo meine Frau ist. Richte Connor das aus. Ich habe sie gefragt, wohin sie geht, aber sie wollte es mir nicht sagen.«

»Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte Prudence. »Du bleibst, wo du bist. Es kann nicht mehr lange dauern.«

Meadows stand neben einem Pfeiler zwischen Küche und Wohnzimmer. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet, dass ihm die ganze Sache über den Kopf wuchs. Die Waffe, das Geständnis seiner Frau, für einen Geheimdienst zu arbeiten, die angespannte Situation ... Seine Überforderung und Ohnmacht verwandelten sich in Wut. »Moment mal, Prudence«, sagte er. »Habt ihr wirklich vor, Jonathan auszuschalten?«

»Setz dich, Jamie, und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Vergiss es«, erwiderte Jamie und nahm all seinen Mut zusammen. »Jonathan ist mein Freund. Was immer du tust und für wen du auch arbeitest, interessiert mich einen Dreck. Das klären wir später. Und jetzt leg endlich die verdammte Waffe weg und lass Jonathan gehen.«

Ein Schuss durchbrach die Stille und schlug in den Pfeiler unmittelbar neben Jamie Meadows' Kopf ein.

»Bleib, wo du bist, Schatz, und halt die Klappe. Wir reden später über alles.«

Aber der Schuss schien Meadows nur noch mehr in Rage zu bringen. »Zum Teufel, Prudence!«, stieß er wütend hervor. »Wollt ihr ihn umbringen? Wollt ihr mich ebenfalls töten? Mach dich nicht lächerlich.«

»Jamie, hör auf!«, sagte sie.

»Hör du damit auf!«

Prudence zielte mit der Pistole auf ihren Mann. »Ich sagte, hör auf.«

Meadows stieß Jonathan zur Seite und griff nach der Waffe. Ein weiterer Schuss löste sich, und Meadows sank auf die Knie. »Prudence...«, sagte er mit zitternder Stimme, ohne vorwurfsvoll zu klingen, als wäre er Opfer eines unerwarteten Unfalls. »Du hast auf mich geschossen.«

»Jamie?«, fragte sie.

Meadows brach zusammen. Aus seinem Mundwinkel rann ein Blutfaden. Jonathan kniete sich neben ihn und drehte ihn auf den Rücken. Zuerst vergewisserte er sich, dass die Atemwege frei waren. Dann öffnete er Meadows' Hemd und sah ein sauberes Einschussloch knapp drei Zentimeter über dem Brustbein, aus dem unaufhörlich Blut sickerte. Falls die Kugel nicht direkt die Herzwand beschädigt hatte, hatte sie zumindest eine Hauptschlagader getroffen. »Hol mir Handtücher«, wies er Prudence an. »Und ruf einen Rettungswagen.«

Prudence starrte fassungslos auf ihren Mann. »Ich habe nicht geschossen«, sagte sie. »Das ist unmöglich.« Sie warf Jonathan einen gehetzten Blick zu. »Tu doch was!«

»Ruf einen Rettungswagen.«

Prudence rannte in die Küche und wählte die Notrufnummer.

Jonathan zog die Decke vom Ottomanen und wischte damit die Blutlache auf. Dann steckte er den Zeigefinger in die Eintrittswunde und tastete nach der beschädigten Arterie.

»Seltsam«, sagte Jamie und versuchte, den Kopf zu heben. »Es tut gar nicht weh. Ich kann überhaupt nichts fühlen. Die Kugel muss das Rückgrat verletzt haben.«

»Es ist eine ziemlich glitschige Angelegenheit«, sagte Jonathan, der sich mit dem Zeigefinger durch die Muskelfasern bis zur Brusthöhle kämpfte. »Versuchen wir's mal auf dieser Seite.«

»Hast du's?«

»Noch nicht ganz.« Jonathan beugte sich tief zu Meadows hinunter und kniff die Augen zusammen. »Halt durch. In ein paar Sekunden hast du's überstanden.«

Plötzlich begann Meadows am ganzen Körper zu zucken. Er bäumte sich auf. Dunkelrotes Arterienblut floss aus seinem Mund. »Jonathan ... hilf mir ...«

»Leg dich hin, Jamie. Wir können es schaffen.« Jonathan legte Meadows behutsam zurück auf den Boden, atmete tief durch und tastete weiter blind nach der beschädigten Arterie.

»Was soll nur aus den Mädchen werden«, flüsterte Meadows. »Sie sind noch so jung.«

»Vergiss die Mädchen. Du musst jetzt an dich selbst denken. Halt durch. Wir bringen dich schnellstmöglich ins Krankenhaus. Hörst du?«

»Ja, aber ...« Meadows' Satz blieb unvollendet.

»Bleib bei mir!« Jonathan tastete mit dem Finger und fühlte einen Blutstrahl. Er zwängte den Finger tiefer und entdeckte endlich die Ursache für die inneren Blutungen. »Ich hab's!«, rief er. »Halt ganz still.«

»Gott sei Dank«, flüsterte Meadows und begegnete Jonathans Blick. »Du bist ein echter Kumpel, Ransom. Es stimmt also.«

»Was?«

»Die magischen Hände. Du hast sie wirklich.« Unvermittelt begann er zu röcheln und sank leblos in sich zusammen.

Jonathan sah, wie die Pupillen seines Freundes sich weiteten und alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Er wusste, was diese dramatische Veränderung bedeutete. Schockiert zog er den Finger aus der Wunde und richtete sich auf. Unverwandt starrte er auf die leblose Gestalt vor sich.

Prudence kam ins Wohnzimmer zurück und erstarrte. »Was ist passiert? Wie geht es ihm? Jamie?«

»Er ist tot.«

»Was? Aber der Rettungswagen ist unterwegs. Er soll in drei Minuten hier sein. Jamie darf nicht sterben!« Prudence legte die Waffe auf den Beistelltisch, fiel neben ihrem Mann auf die Knie und legte die Hand auf seine Wange. »Jamie«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Bitte nicht. Du musst nur noch ein klein wenig durchhalten. Der Rettungswagen ist gleich hier. Division wird bestimmt Verständnis dafür haben. Du bist mein Mann. Sie müssen mich verstehen.«

»Es tut mir leid«, sagte Jonathan.

»Das kann nicht sein! Er kann nicht tot sein! Ich wollte nicht ... Es war ein Unfall!«

Totenstille breitete sich im Zimmer aus. Die Luft roch nach Schießpulver.

»Es ist deine Schuld«, sagte Prudence nach einer Weile. Tränen standen in ihren Augen, aber ihre Stimme war vollkommen ausdruckslos. »Du hast ihn getötet. Du und deine Emma.«

»Nein«, sagte Jonathan müde.

Mit einem Satz sprang sie auf und griff nach ihrer Pistole.

Jonathan reagierte instinktiv. Im Lichtschein sah man einen silbernen Blitz; dann war ein dumpfer Stoß zu hören, und Prudence schnappte nach Luft. Jonathan nahm die Pistole an sich und trat einen Schritt zurück.

Prudence starrte entgeistert auf den Brieföffner, den Jonathan ihr durch die Hand gerammt hatte, sodass sie am Tisch festgenagelt war. Kein Laut drang aus ihrem Mund. Ihre Blicke trafen sich. In einiger Entfernung konnten sie die Sirenen des Rettungswagens hören, der rasch näher kam.

»Jenny«, rief Prudence mit beängstigend ruhiger Stimme nach ihrer ältesten Tochter, die oben schlief. »Wach auf! Hier unten ist ein Einbrecher! Er hat Daddy erschossen.«

Jonathan stürmte durch die Hintertür aus dem Haus.

Fünf Minuten später jagte er in Jamie Meadows' Jaguar über die A4 aus London.
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Die Telephone Information Unit der Londoner Metropolitan Police, kurz TIU, wurde in Polizeikreisen nur »das Aquarium« genannt. Das Aquarium befand sich in einem Kellergeschoss unterhalb eines Regierungsgebäudes in Whitehall. Das stattliche rote Backsteingebäude vermittelte den Eindruck, als wäre es im siebzehnten Jahrhundert von einem Schüler Inigo Jones' erbaut worden, doch das Aquarium im Kellergeschoss stammte zweifellos aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Statt roter Backsteinwände sah man hier nur funkelnden Stahl, und anstelle von Mörtel und Zement fanden sich hier Fiberglaskabel. Über Tausende von Kilometern verliefen die Kabelstränge durch die Wände und unter dem Fußbodenbelag zu den Arbeitsbereichen, die durch Stellwände abgetrennt waren, sowie zu den Untersuchungsräumen und den schalldichten Konferenzzimmern, die sich über die Fläche eines Fußballfeldes verteilten. Die Aufgabe der TIU bestand vor allem darin, die Telefonate und E-Mails von mehr als fünftausend als verdächtig eingestuften Privatpersonen zu überwachen.

Kate Ford eilte über den Gang, der von einem bis zum anderen Ende des Aquariums führte. Eine schalldichte Glasscheibe trennte den Gang vom Arbeitsbereich. Alle zwanzig Meter kam Kate an einer Glastür vorbei, hinter der eine Treppe vom Hochgang zu den Arbeitsräumen hinunterführte. Es war bereits nach 23.00 Uhr, aber im Aquarium herrschte noch immer Hochbetrieb. Im digitalen Zeitalter gab es hier keine Unterscheidung zwischen Tag und Nacht.

Am dritten Treppenabgang blieb Kate stehen, zog ihre ID-Karte durch das Lesegerät, wartete, bis das grüne Licht aufleuchtete, und drückte den linken Daumen auf den biometrischen Scanner. Paradoxerweise wurden die Sicherheitsüberprüfungen schärfer, sobald man das Gebäude betreten hatte. Kate stieg die Treppe hinunter. Der Arbeitsbereich war so riesig, dass die Flure zwischen den abgetrennten Arbeitsnischen und den Räumen eigene Namen hatten. Kate ging über Flure mit Namen Belgravia und Covent Garden und erreichte schließlich Pimlico.

Tony Shaffer mit einem Keyboard auf den Knien an seinem Schreibtisch und tippte etwas in seinen Computer. »Oh, hallo«, sagte er, als er Kate bemerkte. »Ich bin gleich fertig.«

»Beeil dich«, sagte Kate und rollte einen unbenutzten Stuhl zu Shaffers Arbeitsplatz.

Shaffer war jung, unrasiert und hatte dichtes schwarzes Haar. »Ich habe mich schon um dein Anliegen gekümmert«, sagte er.

»Hast du irgendwas rausgefunden?«

»Leider nein.«

Kate runzelte die Stirn. Nach ihrem Besuch im Dorchester hatte sie Shaffer angerufen und gebeten, die IP-Adresse und den Wohnort jener Frau ausfindig zu machen, die Russell gestern Morgen die Videobotschaft geschickt hatte. »Keine Angaben zu Russells Namen und Adresse?«

»Doch, das war nicht das Problem«, sagte Shaffer ausweichend, was Kate noch nervöser machte. »Robert Russell war ordnungsgemäß bei der britischen Telekom registriert. Ich habe die Nummern aller Telefon- und Kabelanschlüsse aus seinem Apartment in One Hyde Park. Theoretisch muss ich nur die Anrufe zurückverfolgen, die auf diese Nummern eingegangen sind.«

»Warum ziehst du dann so ein Gesicht?«

»Die Informationen über die Anrufe sind gesperrt worden. Ich komme nicht an sie ran.«

»Das verstehe ich nicht. Ich habe heute Morgen selbst mit Five gesprochen. Sie haben Russells Anschlüsse wochenlang angezapft und besitzen sogar eine Aufzeichnung sämtlicher eingegangenen Anrufe.«

»Genau da liegt der Hund begraben. Five hat das Telefonnetzwerk aus diesem Teil der Stadt mit einem Spezialfilter versehen. Sie zapfen sozusagen Telekommunikationsverbindungen in Mayfair an, unabhängig davon, ob sie die Genehmigung haben oder nicht. Ihre Aktivitäten in Russells Apartment sind nur die Spitze des Eisbergs.«

»Hast du darum gebeten, dass sie dir die Mitschnitte der Anrufe rüberschicken?«

Shaffer nickte. »Ja, aber sie stellen sich stur. Sie haben mir einen Vortrag gehalten, dass die nationale Sicherheit Vorrang vor einer gewöhnlichen Ermittlung hat.«

»Einer Mordermittlung, wenn ich bitten darf.«

»Das habe ich ihnen auch gesagt, aber es hat sie nicht sonderlich beeindruckt.«

Kate beugte sich vor und strich sich nachdenklich mit dem Finger über den Nasenrücken. »Die Frau ist der Schlüssel zu dem Fall. Sie ist das Bindeglied. Von ihrer Kontaktperson hatte Russell den Tipp mit ›Victoria Bear‹. Sie kann uns sagen, wer hinter dem Bombenanschlag steckt.«

»Du musst einen offiziellen Antrag an den Sicherheitsdienst stellen, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es dich weiterbringt.«

»Und ich dachte, wir leben im Zeitalter der fortgeschrittenen Kooperation.«

»Das ist fortgeschrittene Kooperation. Früher hätte Five sich nicht mal dazu herabgelassen, meinen Anruf entgegenzunehmen.« Shaffer kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Gibt es keine andere Möglichkeit, die Frau zu finden? Du hast doch gesagt, dass es eine Videobotschaft war. Hast du es mal mit einer Geräuschanalyse probiert? Manchmal finden die Kollegen die verrücktesten Sachen heraus. Radios, die im Nachbarzimmer laufen, Kirchenglocken, die mehrere Kilometer entfernt läuten, alle erdenklichen Geräusche, die etwas über den Wohnort der Anruferin verraten. Dann kannst du die ganze Sache von hinten aufrollen. Sobald du den Radius um den Wohnort der Anruferin auf ein paar Kilometer eingrenzen und die örtliche Netzwerkverbindung bestimmen kannst, findest du auch die Person, die mit Russell in Verbindung gestanden hat.«

»Und wie lange kann so etwas dauern?«

»Ein paar Tage, vielleicht eine Woche - vorausgesetzt, du kommst mit deinem Fall überhaupt zu ihnen durch. Die Wartezeit beträgt derzeit etwa sechzig Tage.«

»Danke für den Tipp, Tony.«

»Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte.«

»Schon in Ordnung.« Kate klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter und ging zurück zum Treppenaufgang. Geräuschanalyse, dachte sie. Es musste noch einen besseren Ausweg geben. Sie schüttelte den Kopf. Ausgerechnet Kirchenglocken.

Plötzlich erinnerte sie sich an ein Detail aus der Videobotschaft. Sie hatte sich nicht weiter darum gekümmert, weil sie es zunächst für unwichtig gehalten hatte, aber ...

Kate eilte mit Riesenschritten die restlichen Treppenstufen hinauf und riss ungeduldig die Tür auf, besann sich dann aber eines Besseren. Lass dir nicht anmerken, dass du es eilig hast, dachte sie. Zeig niemandem, dass du auf etwas gestoßen bist.

Kate reckte entschlossen das Kinn vor und ging mit festen Schritten bis zur Ausgangstür. Sie musste sich die Videobotschaft noch einmal anschauen. Dazu musste sie zurück zum Thames House - ob es Graves nun passte oder nicht.
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»Licht aus, verdammt!«, rief jemand mit lallender Stimme.

Kate tastete sich vorsichtig in das Büro im ersten Stock des Thames House vor. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie die Umrisse einer Gestalt, die zusammengesunken vor dem riesigen Schreibtisch hockte. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Colonel Graves?«

»Was haben Sie denn hier verloren?« Graves lallte so sehr, dass er kaum zu verstehen war.

Kate tastete mit der Hand nach dem Schalter und knipste das Licht an. Graves hob schützend die Hand vors Gesicht und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen hasserfüllt an. Auf dem Schreibtisch vor ihm standen eine Flasche Whisky und ein kristallenes Whiskyglas, das bis zum Rand gefüllt war.

»Ich konnte Sie nicht erreichen. Ihr Assistent meinte, dass Sie vielleicht hier wären.«

»Erinnern Sie mich daran, dass ich ihn feuere.«

»Was soll das hier eigentlich werden?« Kate deutete auf die Flasche und das Glas.

»Gar nichts. Alles in schönster Ordnung. Im Westen nichts Neues. Sie können unbesorgt zu Ihren Männern zurück.«

»Ich dachte, Sie sind bereits auf halbem Weg nach Timbuktu. Sie und Ihr treuer amerikanischer Bluthund.«

»Ransom? Heißt das, Sie wissen es noch nicht?« Graves schmutziges Lachen schallte durch den Raum.

Kate kam vorsichtig näher. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Er ist weg.«

»Weg? Haben Sie ihn an die Amerikaner ausgeliefert? Haben die am Ende doch noch zugegeben, dass sie ihn kennen?«

»Die Amis? Natürlich nicht.«

»Wo ist er dann?«

»Abgehauen.«

»Wie bitte?« Kate war sicher, dass Graves sie auf den Arm nehmen wollte.

»Er ist getürmt. Hat das Weite gesucht. Ist nicht mehr in Polizeigewahrsam. Starren Sie mich nicht so ungläubig an. Können oder wollen Sie mich nicht verstehen?«

Kate ließ sich auf den Stuhl fallen, der vor Graves' Schreibtisch stand. Sie kochte vor Wut über eine solch unfassbare Inkompetenz, die dazu geführt hatte, dass ein Verdächtiger in Polizeigewahrsam hatte fliehen können. »Als ich das Dorchester Hotel verlassen habe, war Ransom noch in seinem Zimmer eingesperrt. Vor seiner Tür standen so viele Polizisten, als wollte man den Papst höchstpersönlich bewachen. Wie konnte so etwas passieren?«

»Der Mistkerl ist über das Balkongeländer gesprungen und die Hotelfassade hinuntergeklettert.« Graves schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Sie haben nicht erwähnt, dass der Kerl Bergsteiger ist.« Graves kam mit drohender Miene um den Schreibtisch herum. »Ich hab's gerade erst erfahren. Hätte man mich vorher informiert, hätte ich vielleicht zwei und zwei zusammengezählt und würde jetzt nicht wie der Volltrottel dastehen, für den manche Herren aus der Chefetage mich halten.«

»Wollen Sie etwa mir die Sache in die Schuhe schieben?«

»Nein. Das ist allein meine Schuld. Wenn man einem Gefangenen die Handschellen abnimmt und ihn im Zimmer herumwandern lässt, als wäre er der Prince of Wales, darf man sich nicht über die Folgen wundern. Mein Fehler.« Er richtete den Finger auf Kate. »Sie können noch hinzufügen, dass ich ein arroganter Scheißkerl bin, der es nicht besser verdient hat. Nur zu. Das ist Ihre Chance.«

»Das ist aber nicht mein Stil«, sagte Kate.

»Meiner schon. Lustig, was?«, sagte Graves beinahe heiter. »Oder besser gesagt, es war mein Stil.«

»Hat man Sie gefeuert?«

Graves schüttelte heftig den Kopf, als wäre ein solcher Gedanke völlig absurd. »Natürlich nicht. Sie gehen normalerweise diplomatischer vor. Der Direktor lässt eine Woche vergehen, um nicht zu viel Wirbel zu machen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit. Man lässt den Hauptverdächtigen eines Bombenattentats, bei dem sieben Menschen ums Leben kamen - darunter einige bedeutende russische Diplomaten mit viel Dreck am Stecken -, nicht einfach entwischen. Zumindest nicht, wenn man ihn bereits so gut wie eingelocht hat. Ob man mich gefeuert hat, wollen Sie wissen? Ich kann von Glück reden, wenn ich nicht gekreuzigt werde.«

»Tut mir leid.«

Graves verdrehte die Augen. »Himmel, eine von der mitfühlenden Sorte.« Er griff nach dem Glas und trank einen großen Schluck Whisky. »Was wollen Sie eigentlich hier?«

»Ich versuche die Frau zu finden, die Russell angerufen hat.«

»Vergebliche Liebesmüh. Hat Ihr Freund Tony Shaffer im Aquarium Ihnen das nicht gesagt?«

Selbst jetzt musste Graves noch demonstrieren, dass er ihr einen Schritt voraus war. »Er hat erwähnt, dass Five nicht kooperieren will.«

»Immer noch besser als zuzugeben, dass wir selbst mit unserem Latein am Ende sind«, meinte Graves. »Russell hat dafür gesorgt, dass die Nachricht per ISP einmal rund um den Globus geschickt wurde. Bevor sie auf seinem Monitor in England ankam, wurde sie mal eben über Frankreich, Russland und Indien geleitet. Es würde mindestens einen Monat dauern, die Absenderin ausfindig zu machen.« Unvermittelt brach er in schallendes Gelächter aus. »Vielleicht war die Frau ebenfalls ein Profi. Das Baby war bestimmt nur Tarnung.«

Kate verrenkte sich auf ihrem Stuhl, um Graves nicht aus den Augen zu verlieren, der beim Sprechen rastlos durchs Büro tigerte. »Haben Sie eine Kopie der Videobotschaft hier?«

»Klar. Aber ich kann Ihnen versichern, dass meine besten Männer sich bereits damit befasst und absolut nichts gefunden haben, was uns weiterhelfen könnte.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie trotzdem noch mal abzuspielen?«

Graves öffnete den Schrank mit der Anlage und schaltete den DVD-Player an. Kurz darauf wurde die Videobotschaft abgespielt.

»Drücken Sie auf Stopp. Genau jetzt«, sagte Kate ungefähr nach der Hälfte.

Graves hielt das Bild an. Die Frau auf dem Bildschirm hatte sich ein wenig nach vorne gebeugt, um ihr Baby zu beruhigen. Mit der Hand strich sie dem Säugling über die Wange.

»Schauen Sie sich den Ring an«, sagte Kate und zeigte auf die ausgestreckten Finger der Frau.

»Was ist damit?«

»Auf dem Ring ist ein Wappen. Ich glaube, es ist ein Universitätsring.«

Graves vergrößerte das Bild, bis die Hand der Frau im Mittelpunkt des Bildes war. Kate trat dicht vor den Bild schirm. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Oxford-Ring.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil ich unbedingt selbst nach Oxford wollte.«

Graves betrachtete aufmerksam das Bild, drehte sich dann um und ging zum Schreibtisch zurück. »Verdammt, Sie könnten da auf etwas gestoßen sein.«

In nur zehn Sekunden hatten sein Gang und seine Haltung sich völlig verändert. Er hielt sich jetzt wieder kerzengerade und durchquerte mit selbstbewussten Schritten das Zimmer. Am Schreibtisch angelangt, griff er zum Telefon und hielt sich den Hörer ans Ohr. »Roberts«, sagte er mit klarer Stimme, in der keine Spur von Lallen mehr zu hören war. »Geh mal rüber zum Archiv. Ich brauche die Jahrbücher der Uni Oxford von den letzten ...« Graves ließ den Hörer sinken und warf Kate einen fragenden Blick zu.

»Zwanzig Jahren«, sagte Kate.

»Den letzten zwanzig Jahren. Bring sie sofort zu mir hoch.« Er legte auf. »Möchten Sie was trinken?«

Kate schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich bin noch auf dem Weg der Genesung.«

Graves setzte sich auf die Schreibtischkante. »Es waren Ihre Leute, die die Kew-Strangler-Verhaftung vermasselt haben, oder? Ziemlich üble Geschichte.«

»Wir hatten ihn überführt und genug Beweise gesammelt, um ihn lebenslänglich hinter Gitter zu bringen. Unser Profiler meinte, der Mann wäre harmlos und nur gewalttätig, wenn er seine Fantasien auslebt. Wir sind nicht anders vorgegangen als bei jedem anderen Durchschnittsverbrecher. Wir haben sogar an der Haustür geklingelt und unsere Polizeimarken vorgezeigt. Ich hätte nie gedacht, dass es ein Problem geben könnte. Während meiner Dienstzeit habe ich zwanzig Mörder verhaftet. Keiner von ihnen hat Scherereien gemacht. Sie haben sich allesamt abführen lassen wie die Lämmer zur Schlachtbank. Wir waren zu nachlässig.«

»Der Typ, der erschossen wurde - der war doch Detective Chief Superintendent, oder?«

»Billy Donovan. Er war mein Verlobter.«

Graves verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«

»Meine Vorgesetzten haben versucht, mich in den vorzeitigen Ruhestand zu versetzen«, sagte Kate. »Sie hatten keine Ahnung, wie sie sich mir gegenüber verhalten sollten. Ich habe ihnen klargemacht, dass ich nicht im Traum daran denke, einfach zu gehen. Ich wollte mich auf keinen Fall auf eine solche Art und Weise verabschieden. Sie haben mich auf Nachtschicht gesetzt, und das ist jetzt das Ergebnis. Ich habe endlich meine zweite Chance.«

»Ich glaube nicht, dass der Direktor auch mit mir so verständnisvoll umgehen wird.«

»Ihnen bleiben sieben Tage. So lange wird es dauern, die Papiere zusammenzusuchen. Sie und ich, wie können unseren Vorgesetzten beweisen, dass sie sich in uns getäuscht haben.«

Graves hob sein Glas. »Ein gutes Schlusswort, DCI Ford. Prost, und zur Hölle mit dem Rest!«

Kate legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich glaube, das reicht für heute Abend.«

Graves zog ruckartig den Arm zurück, warf Kate einen finsteren Blick zu und stellte das Glas dann wieder auf den Tisch. »Ransom hat Dreck am Stecken. Daeniken glaubt das auch. Für einen Amateur ist Ransom einfach zu gerissen. Und erzählen Sie mir nicht, dass er nur Angst hat.«

»Ich bin anderer Meinung. Zum einen war er viel zu nahe an der Explosionsstelle. Und weshalb sollte er wie ein Irrer laut schreiend die Straße entlanglaufen? Wäre er Profi, hätte er sie unauffälliger gewarnt. Er musste doch wissen, dass er von Überwachungskameras gefilmt wurde.«

»Genau darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den Kopf«, erwiderte Graves. »Ich finde das Verhalten der Frau völlig unlogisch.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir wissen, dass sie ein Profi ist, ob sie nun für die Amerikaner gearbeitet hat oder nicht. Ihr Verhalten in Russells Wohnung lässt keinen Zweifel daran aufkommen. Jemand hat ihr gezeigt, wie sie die Alarmanlage austricksen konnte. Dann ist da noch die Autobombe. Das Material für die Bombe zu besorgen und unbemerkt bis ins Zentrum von London zu schmuggeln ist kein einfacher Job. Aber was macht die topausgebildete und erfahrene Agentin Emma Ransom dann? Sie steht groß und breit an der Verkehrsampel, wartet zwei Grünphasen ab und blickt mehr oder weniger direkt in die Kamera, während sie die Bombe hochgehen lässt. Sie wollte, dass wir sie sehen.« Graves schlug sich in hilflosem Zorn mit der Hand auf den Oberschenkel. »Um ehrlich zu sein, weder sein Verhalten noch ihres ergeben für mich auch nur den geringsten Sinn.«

»Sein Verhalten kann ich nachvollziehen«, widersprach Kate. »Er hat uns gesagt, dass sie ihn im Hotel überrascht hat. Er wusste, was sie in all den Jahren getan hat. Also hat er zwei und zwei zusammengezählt und ist zu dem Ergebnis gekommen, dass sie in London irgendetwas ausheckt.«

»Und was hat er als Nächstes vor?«

»Jetzt versucht er, sie zu retten.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Was würden Sie denn tun, wenn sie Ihre Frau wäre?«

»Ich hätte sie mir ein bisschen sorgfältiger ausgesucht«, sagte Graves.

In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Roberts trat ein. Ihm folgte ein zweiter Mann. Beide trugen eine Kiste mit den bestellten Jahrbüchern der Universität Oxford ins Büro. Graves nahm das oberste Buch aus der Kiste und verglich das Wappen auf dem Einband mit dem auf dem Bildschirm. Sie waren identisch. »Stellt die Kisten auf den Schreibtisch«, wies Graves die Männer an.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«, fragte Roberts.

»Bring uns eine Kanne Kaffee, Zucker, Milch und den ganzen Schnickschnack rauf. Haben Sie sonst noch Wünsche, DCI Ford?«

»Wenn Sie eine Imbissbude finden, die auf hat, hätte ich gerne eine Portion Fish and Chips.«

»Eingewickelt in Zeitungspapier?«, fragte Graves mit dem Anflug eines Lächelns.

»Zeitungspapier wäre in Ordnung«, entgegnete Kate mit ernster Miene. Sie hatte keine Lust, von Graves wie ein Kumpel behandelt zu werden.

»Ihr habt die Lady gehört«, schnauzte Graves die beiden Männer an. »Fish and Chips. Für mich auch eine Portion. Ich hab einen Bärenhunger. Und jetzt raus mit euch.«

»Jawohl, Sir«, sagte Roberts und nickte ihm und Kate zum Abschied zu.

»So«, sagte Graves und setzte sich an den Schreibtisch. »Das wäre erledigt. Und jetzt an die Arbeit. Auf uns wartet eine Flut von Gesichtern, die wir uns anschauen müssen.«
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»Sucht jeden Millimeter der Straße ab«, rief Den Baxter, Chef der Spurensicherung der Londoner Metropolitan Police, während er Storey's Gate hinunterlief. »Genau hier finden sich alle erforderlichen Beweise. Keiner von euch braucht auch nur an Feierabend zu denken, bevor wir nicht sämtliche Beweisstücke gefunden haben.«

Es war genau 23.00 Uhr. Die Sonne war vor anderthalb Stunden untergegangen; die Dunkelheit hatte sich wie eine Decke über London gebreitet. Mit einer einzigen Ausnahme: Ganz Storey's Gate war in gleißendes Licht getaucht. Auf beiden Seiten des Bürgersteigs waren von der Victoria Street im Süden bis zur Great George Street im Norden Halogenstrahler über die gesamte Länge der Straße verteilt worden, insgesamt mehr als hundert Stück mit einer Leuchtkraft von je 150 Watt. Sie leuchteten den Ort, an dem vor zwölf Stunden die Bombe explodiert war, bis in den allerkleinsten Winkel aus. Gut fünfzig Mitarbeiter der Spurensicherung, von Kopf bis Fuß in weiße Overalls gekleidet, durchkämmten die Straße mit der Gewissenhaftigkeit von Kriegerameisen.

»Chef, kommen Sie bitte mal!«

Baxter lief an einem der ausgebrannten Autowracks vorbei und ging mit schnellen Schritten zum Bürgersteig, wo einer seiner Leute mit erhobener Hand stand. Baxter war ein bulliger Mann mit feuerrotem Haar und schiefer Boxernase. Seit dreißig Jahren arbeitete er nun schon bei der Polizei. Er war kurz nach dem Notdienst, den ersten Polizei- und Feuerwehrleuten sowie den Medizinern, die sich um die Verletzten kümmern sollten, am Tatort eingetroffen. Seine Arbeit bestand darin, alle Beweisstücke im Zusammenhang mit der Explosion zu finden, zu sichern und zu katalogisieren. Baxter widmete sich seiner Arbeit mit einem Feuereifer, der fast schon als fanatisch bezeichnet werden konnte.

»Was haben Sie gefunden?«, fragte er.

Der Mann zeigte ihm ein verbeultes Metallstück von der Größe einer Zigarettenpackung. »Ein echtes Schätzchen. Ein Stück von dem Wagen, der in die Luft gejagt wurde. Da klebt noch ein hübscher kleiner Rest dran.«

Baxter untersuchte das Metallstück und entdeckte die schwarze Verkrustung, die in einer Ecke klebte. Er kratzte vorsichtig mit dem Fingernagel an der Kruste, unter der ein weißes Pulver zum Vorschein kam. Mit dem Metallstück in der Hand ging er zur mobilen Einsatzzentrale, die an der Ecke Victoria Street geparkt war. Die Hintertür stand offen. Baxter stieg in den Wagen. »Ich hab hier etwas für euch.«

Zwei Männer saßen an einem länglichen Tisch voller komplizierter technischer Geräte. Mit einem Baumwolltupfer nahm einer der beiden eine Probe des Sprengstoffs vom Metallstück und bereitete sie für die anschließenden Untersuchungen vor. Eines der Geräte vor ihm war ein Thomson-Gaschromatograph, mit dem die chemische Zusammensetzung von allen bekannten kommerziell hergestellten sowie etlicher individuell gemischten Sprengstoffen analysiert werden konnte.

Nachdem die Männer Baxter versprochen hatten, ihn sofort zu informieren, sobald die Ergebnisse der Analyse vorlagen, sprang dieser mit einem Satz aus dem Kleintransporter und sah sich auf der Straße nach einer neuen Aufgabe um. Er war bereits seit zwölf Stunden im Einsatz, steckte aber immer noch voller Tatendrang.

Als er kaum zwanzig Minuten nach der Explosion am Tatort erschienen war, hatte er sich zuerst darum gekümmert, die Verletzten vom Tatort wegzubringen und den Bereich rund um die Explosionsstelle abzusperren. Seine Polizeikollegen verursachten oft den größten Schaden. In ihrem Eifer, den Verletzten zu helfen, stürmten sie über den Tatort wie Elefanten im Porzellanladen und kümmerten sich nicht um die Beweisstücke. Es hatte drei Stunden gedauert, bis alle Verletzten geborgen gewesen waren, und noch weitere zwei Stunden, bis der letzte uniformierte Beamte den Tatort verlassen hatte. Erst dann hatte Baxter so richtig loslegen können.

Bei einem Bombenanschlag musste der gesamte Bereich der Explosion abgesperrt und gesichert werden. Die meisten Autobomben wurden mit Plastiksprengstoffen hergestellt, die mit einer solchen Wucht explodierten, dass es für nichts und niemanden ein Entrinnen gab. Baxter ärgerte sich maßlos über Spielfilme, in denen der Held nach einer Explosion vor einem sich ausbreitenden Feuerball floh. Völliger Unsinn. Zum Glück war Storey's Gate keine breite Straße. Die Explosionswelle war durch die umliegenden Häuser aufgehalten worden, hatte schnell an Kraft verloren und ihre zerstörerische Wirkung nicht über die gesamte Länge der Straße hinweg ausdehnen können.

Als Erstes hatte Baxter die Sperrzone in Teilbereiche von je zwanzig Quadratmetern aufgeteilt und Teams von je fünf Männern zusammengestellt, die die einzelnen Teilbereiche millimetergenau durchforsten sollten. Jeder Quadratzentimeter der Sperrzone wurde fotografiert und der Schutt genau unter die Lupe genommen, um sicherzustellen, dass nichts übersehen wurde. Wurde ein Beweisstück gesichert, musste der Fundort markiert, erneut fotografiert und das betreffende Stück eingetütet und katalogisiert werden.

Die Männer der Spurensicherung suchten vor allem nach Resten der Bombe sowie nach Fundstücken, an denen sich noch Spuren des Sprengstoffs befanden, denn der Bau einer Bombe verriet viel über den Bombenleger: über seine handwerkliche Fertigkeit, sein Wissen über Bomben im Allgemeinen und - am wichtigsten - über seine Herkunft. Neunzig Prozent der Bomben wurden von Personen mit militärischer Erfahrung gebaut, und viele Bombenbauer entwickelten zwangsläufig eine ganz eigene Handschrift, die ihre Identität so sicher verriet, wie Picassos Signatur seine Gemälde erkennen ließ.

Die Sprengstoffrückstände, die nach einer Explosion gefunden wurden, ließen Rückschlüsse auf den verwendeten Sprengstoff zu und verrieten außerdem, wo und wann der Sprengstoff hergestellt worden war. Sobald die Ermittler wussten, ob die Bombe aus Semtex, C-4 oder einem der Dutzend eher unbekannten Sprengstoffe bestand, waren sie bei der Suche nach dem Attentäter einen entscheidenden Schritt weiter.

»Chef!« Ein Pfiff aus dem Inneren des Kleintransporters erregte Baxters Aufmerksamkeit.

Im Nu war er wieder bei den Männern im Wagen. »Was habt ihr für mich?«, fragte er atemlos.

»Semtex«, erklärte der Techniker. »Direkt aus der Fabrik in Semtin.« Semtex war ein bekannter Plastiksprengstoff, der in Tschechien hergestellt wurde.

»Ist der Markierungsstoff einwandfrei zu erkennen?«

Mit dem Markierungsstoff war die chemische Signatur des Sprengstoffs gemeint, die Auskunft über die Herstellerfirma und das Herstellungsdatum gab.

»Ja. Wir haben ihn zur Analyse an Interpol weitergeleitet.«

»Und?«

»Das Semtex aus unserer Bombe stammt aus einer Lieferung an das italienische Militär. Und damit kommen wir zum spannenden Teil: Die Italiener haben die Lieferung Ende April als gestohlen gemeldet. Sie war auf dem Weg zu einem Militärstützpunkt in der Nähe von Rom.«

Eine der weniger bekannten Aufgaben von Interpol bestand darin, eine Datenbank mit sämtlichen legal hergestellten Sprengstoffen weltweit ständig auf dem neuesten Stand zu halten und laufend zu überprüfen, wo und an wen sie verkauft wurden.

»Wie groß war die Lieferung?«

»Fünfhundert Kilo.«

»Fragt bei Interpol nach, ob etwas von dem gestohlenen Sprengstoff an anderer Stelle wieder aufgetaucht ist. Gute Arbeit, Leute.«

Baxter stieg aus dem Kleintransporter und ging wieder die Straße hinauf. Das Semtex war nur eins der unzähligen Puzzleteile dieses Falles. Er brauchte noch weitere Teile, um Genaueres über die Bombe oder den Bombenleger sagen zu können.

»Beweise«, rief er seinen Männern zu. »Ich brauche mehr Beweise!«

Inzwischen war es fast Mitternacht, doch Baxters Tag hatte gerade erst angefangen.
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Es dauerte drei Stunden, bis Kate und Graves sie fanden.

Die Frau hieß Isabelle Lauren und hatte von 1997 bis 2000 am Balliol College in Oxford studiert.

»Seltsam«, sagte Kate. »Robert Russell war zu dieser Zeit noch gar nicht in Oxford.«

»Hatte er dort einen Lehrauftrag?«

»Erst nach 2001.«

Graves zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es egal, wie sie sich kennen gelernt haben. Wichtig ist nur, dass sie sich kannten.«

»Stimmt«, sagte Kate. »Trotzdem macht es mich neugierig.«

Graves klappte das Jahrbuch zu und rief seinen Assistenten an. Er nannte ihm Isabelle Laurens Namen und wies ihn an, innerhalb der nächsten halben Stunde ihre aktuellen persönlichen Daten zu ermitteln, vor allem ihre momentane Adresse und Telefonnummer, und zu ihm hochzuschicken. Danach legte er auf und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Kate. »Es ist wohl zu spät für eine Entschuldigung«, sagte er.

»Eine Entschuldigung wofür?«

»Für mein Verhalten heute Morgen. Tut mir leid, dass ich einfach in Ihr Haus geplatzt bin. Manchmal bin ich ein wenig zu forsch.«

»Sie sollten auf jeden Fall an Ihren Manieren arbeiten«, sagte Kate. »Aber das war es nicht, was mich gestört hat.«

»Nein? Was dann?«, hakte Graves nach. »Dass ich nicht mit Ihnen zusammenarbeiten wollte?«

Wie ist es möglich, fragte sich Kate, dass jemand mit so viel Grips ein so dickes Brett vorm Kopf hat? Wahrscheinlich lag es daran, dass Graves ein Mann war. Das unterentwickelte Geschlecht. »Sie haben immer noch nichts verstanden, stimmt's?«

Ehe Graves etwas erwidern konnte, läutete das Telefon. Graves gab Kate mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich einen Moment gedulden sollte, und griff nach dem Hörer. »Was ist denn nun schon wieder?« Unvermittelt veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Oh, entschuldigen Sie, Detective Watkins, ich habe mit einem anderen Anrufer gerechnet. Ransom? Er hat was getan? Du liebe Güte!«

»Was ist los?« Kate hielt den Kopf dicht an den Hörer und versuchte, das Gespräch mitzuhören, aber Graves stand sofort auf und ging rastlos im Zimmer auf und ab. Er nickte, grunzte und murmelte immer wieder: »Ja, ja, ja.« Schließlich sagte er: »DCI Ford ist gerade bei mir. Es ist wichtig, dass sie hört, was Sie zu sagen haben. Ich schalte den Lautsprecher ein. Fahren Sie fort.«

»Der Name der Frau lautet Prudence Meadows«, sagte eine tiefe Männerstimme. »Jonathan Ransom hat vor zwei Stunden ihren Mann erschossen.«

Graves tauschte einen Blick mit Kate, der besagte, dass er den Mann von Anfang an richtig beurteilt hatte.

»Es gibt nicht den geringsten Zweifel«, fuhr Watkins fort. »Ransom und ihr Mann haben vor Jahren an derselben Universität studiert. Die Frau und ihr Mann haben Ransom erst gestern Abend beim Empfang im Dorchester wiedergetroffen. Laut Mrs. Meadows ist Ransom gegen halb zehn Uhr abends bei ihnen in Notting Hill aufgetaucht. Er wollte ihren Mann sprechen. Sie meinte, er wäre ziemlich aufgebracht gewesen, aber sie hat ihn trotzdem ins Haus gelassen. Die beiden Männer haben sich etwa eine Stunde lang ins Arbeitszimmer zurückgezogen. Währenddessen hat sie die Kinder ins Bett gebracht und sich dann mit einem Buch hingelegt. Um Viertel vor elf hörte sie aufgeregte Stimmen aus den unteren Räumen. Sie ist die Treppe runter, um nachzusehen, was los ist. Ransom bedrohte ihren Mann mit einer Waffe und rief, er wolle Geld und die Autoschlüssel. Dr. Meadows hat sich geweigert. Es gab ein heftiges Wortgefecht, und Ransom hat den Mann erschossen.«

»Fahren Sie fort«, sagte Graves. »Was hat Ransom danach gemacht?«

»Mrs. Meadows wollte die Polizei rufen, aber er hat sie daran gehindert, indem er ihr einen Dolch durch die Hand gestoßen hat, sodass sie am Tisch festgenagelt war.«

»Hat er versucht, auch sie zu töten?«, fragte Kate und erwiderte dabei trotzig Graves' Blick.

»Nein. Er hat sich nur die Autoschlüssel geschnappt und ist abgehauen.«

Kate blickte Graves erstaunt an. »Können wir mit Mrs. Meadows sprechen?«, fragte sie.

»Derzeit nicht«, antwortete Watkins. »Sie ist im Krankenhaus, wo ihre Hand versorgt wird. Sie können sie morgen früh befragen.«

»In Ordnung«, sagte Graves. »Gibt es Neuigkeiten über den Wagen, den Ransom gestohlen hat?«

»Noch nicht, aber die Suche läuft.«

»Überwachen Sie alle Flughäfen und die Häfen entlang der Küste.«

»Schon passiert.«

»Danke, dass Sie uns so schnell informiert haben.« Graves legte auf. Er hob abwehrend die Hand, als Kate etwas sagen wollte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Wenn Ransom den Mann kaltblütig erschossen hat, warum dann nicht auch die Frau?«

»Es war bestimmt ein Unfall. Er ist kein kaltblütiger Mörder.«

»Das betonen Sie immer wieder, aber die Leute in Ransoms Nähe sterben wie die Fliegen.«

Wieder klingelte das Telefon. Roberts war am Apparat, der ihnen mitteilte, dass Mrs. Isabelle Lauren derzeit in Hull, im Nordosten Englands, lebte. Graves bat ihn, ein Flugzeug zu organisieren. Danach verabredete er sich mit Kate zu einer Lagebesprechung im Thames House vor dem Abflug am nächsten Morgen.

Als Kate zur Tür ging, rief Graves ihr hinterher: »Sie haben mir noch nicht verraten, was Sie so an mir gestört hat.«

Kate warf einen Blick zurück. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Andernfalls könnte ich kein Auge zutun.«

»Was mich an Ihnen gestört hat, Colonel Graves ...«

»Sie können mich Charles nennen.«

»Was mich an Ihnen gestört hat, Charles, war nicht so sehr die Tatsache, dass Sie unangekündigt in mein Haus eingedrungen und einfach in meine Küche marschiert sind.«

Graves legte die Hände auf die Hüften. »Was zum Teufel war es dann, DCI Ford?«

»Kate.«

»Okay, Kate.«

»Ich habe Ihren Rover gestern früh vor One Hyde Park gesehen. Es ärgert mich, dass Sie vor mir am Tatort waren und es nicht für nötig hielten, es mir zu sagen. Es war mein Fall. Ich hasse es, wenn sich jemand vordrängelt.«
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Die Fähre Pride of Kent lag am Dock des Dover-Calais-Terminals vor Anker. Das 180 Meter lange Schiff mit seinen mehr als 30000 Bruttoregistertonnen konnte 550 Pkws oder 115 Lastwagen und 2000 Passagiere aufnehmen. Auf der großen Digitaluhr am benachbarten Lagerhaus konnten die Reisenden ablesen, dass die Fähre in etwa zwölf Minuten zum Boarding bereit war. Es war genau sechs Uhr morgens. Die Sonne war vor einer halben Stunde aufgegangen, und obwohl das Thermometer 24 Grad Celsius anzeigte, war es bereits unangenehm schwül, da sich kein Lüftchen regte.

Jonathan schlängelte sich zwischen den wartenden Lkws hindurch. Die meisten Fahrer waren ausgestiegen und vertraten sich die Beine oder standen rauchend und mit anderen Lkw-Fahrern plaudernd bei ihren Fahrzeugen. Jonathan sah sich die Größe der Fahrerkabinen, die Anschrift des Eigentümers (die fast immer an der Fahrertür zu finden war) und die Länderkennzeichen auf den Lastern genau an. Außerdem interessierte ihn, ob die Fahrer darauf warteten, ihre Laster an Bord der Fähre zu bringen und England zu verlassen, oder ob sie nur einen Zwischenstopp am Fahrkartenschalter gemacht hatten.

Ein Peterbilt eines Speditionskonzerns fiel Jonathan ins Auge. Der Fahrer hieß M. Voorhuis und stammte aus Rotterdam. Die Fahrerkabine sah vielversprechend aus: Sie bot reichlich Platz, um einen Flüchtigen zu verstecken, der auf den Kontinent wollte. Noch besser war, dass der Laster einer internationalen Spedition gehörte. Nach der Ankunft in Frankreich wurden die einreisenden Fahrzeuge und Passagiere vom Zoll und der Einwanderungsbehörde überprüft. Die Überprüfung der Fahrzeuge geschah eher nach dem Zufallsprinzip, aber Jonathan wusste, dass die Laster großer, bekannter Speditionen nicht so oft herausgewunken wurden.

Ein Mann, den Jonathan für Voorhuis hielt, stand rauchend auf der Schiffsrampe. Neben ihm stand eine Frau mit lockigem Haar, ganz in Jeans und schwarzes Leder gekleidet und mit Totenkopfringen behängt, und legte den Kopf auf die Schulter des Mannes. Rotterdam war ohnehin nicht das richtige Reiseziel, dachte Jonathan, und drei waren ohne Frage einer zu viel.

Noch elf Minuten.

In diesem Moment fiel sein Blick auf die riesige digitale Anzeigentafel über dem Fahrkartenbüro. Auf ihr wurde gerade eine Farbfotografie von Dr. Jonathan Ransom eingespielt. Am unteren Bildrand wurde im Fließtext die Frage eingeblendet: »Wer hat diesen Mann gesehen? Name: Dr. Jonathan Ransom. Wird gesucht im Zusammenhang mit dem Londoner Bombenattentat vom 26. Juli. Der Gesuchte ist eins neunzig groß, Gewicht ca. 90 Kilo. Ist wahrscheinlich bewaffnet und gefährlich. Wer Informationen über seinen Aufenthaltsort geben kann, wird gebeten, folgende Nummer anzurufen ...« Auf dem Bildschirm erschien eine Nummer mit Londoner Vorwahl.

Trotz der Hitze lief Jonathan ein kalter Schauer über den Rücken. Als Verkleidung dienten ihm nur eine Kappe, unter der er sein graumeliertes Haar verbarg, und eine Sonnenbrille mit breitem Bügel. Nicht viel, aber im Moment sah er zumindest nicht wie der Mann auf der Anzeigentafel aus. Er starrte auf das Foto von ihm. Es war dasselbe Bild wie in dem Faltblatt des Ärztekongresses. Der Versuch, sich eine Mitfahrgelegenheit zu erkaufen, kam jetzt nicht mehr in Frage. Er würde sich heimlich auf einen der Laster schleichen müssen.

Noch zehn Minuten bis zum Boarding.

Nur noch zehn Minuten, um einen Fluchtweg aus England zu finden.

Jonathan wischte sich den Schweiß von der Stirn und lief weiter.

Der Parkplatz wirkte wie ein moderner Viehhof, auf dem statt Stieren mit langen Hörnern und grasenden Kühen Sattelschlepper und riesige Laster standen. Das gelegentliche Tuten eines stählernen Luftstutzens war fast so entnervend wie das Muhen von zehntausend verängstigten Kühen, und die Abgase verpesteten die Luft wie gewaltige Mengen von Kuhdung. Wäre der Parkplatz nicht an drei Seiten vom Meer umgeben gewesen, hätte die Vorstellung, in unmittelbarer Nähe des Meeres zu sein, geradezu absurd gewirkt.

Jonathan suchte nun bereits die zweite Reihe ab. Er hatte London in Jamie Meadows' Jaguar verlassen. Der Wagen war am Hintereingang geparkt gewesen - so, wie Jamie es ihm gesagt hatte. Es war ein Risiko gewesen, aber im Moment war alles, was er tat, riskant. Er war bis drei Uhr morgens gefahren und hatte dann in Canterbury die Autobahn verlassen, um sich ein wenig auszuruhen. Doch zum Schlafen war er viel zu aufgedreht gewesen.

Um fünf Uhr morgens war er am Fährhafen angekommen. Nachdem er einen Blick auf die Fahrpläne geworfen hatte, war er bis zum Stadtrand von Dover gefahren und hatte den Wagen auf der vierten Etage eines Langzeitparkhauses abgestellt. Er hatte sogar einen Überwurf von einem in der Nähe geparkten Mercedes gestohlen und den Jaguar darunter versteckt.

Wieder ertönte ein Hupen, länger und lauter dieses Mal. Am hinteren Ende des Parkplatzes wurde eine Schranke heruntergelassen, die möglichen Nachzüglern den Zugang zum Parkplatz versperrte. Jonathan blieb stehen und lehnte sich gegen einen Kotflügel, um die versammelten Lkws ein letztes Mal in Augenschein zu nehmen. Er sah Laster aus Deutschland, Belgien, Frankreich, Schweden und Spanien. Aber wo waren die Laster aus Italien?

Jonathans Überlegungen waren einfach, aber mit einigen Problemen verbunden. Emma hatte ihm gesagt, dass sie in Rom überfallen worden war. Die Narbe hatte ihm verraten, dass die Wunde sofortige medizinische Hilfe verlangt hatte und womöglich ein Krankenhausaufenthalt nötig gewesen war. Folglich musste es in irgendeinem Krankenhaus einen medizinischen Bericht über Emmas Verletzung geben. Jonathan war sich allerdings ziemlich sicher, dass Emma unter falschem Namen behandelt worden war. Alles, was er hatte, waren ein Foto von ihr und seine Erfahrung im Umgang mit Krankenhauspersonal.

Einen kleinen Trumpf aber hatte er noch im Ärmel.

Der Zufall hatte ihm diesen Trumpf während eines seiner Einsätze für Ärzte ohne Grenzen in die Hände gespielt. Vor Jahren war ein italienischer Mediziner für drei Monate zur Station der Ärzte ohne Grenzen in Eritrea am Kap von Afrika hinzugestoßen, wo auch Jonathan zu der Zeit gearbeitet hatte. (Ein Aufenthalt von dieser Dauer war bei den Ärzten ohne Grenzen eher die Regel als die Ausnahme; der größte Teil der Einsätze dauerte drei bis sechs Monate.) Der Name des Arztes war Luca Lazio gewesen. Wenn Jonathan sich nicht täuschte, hatte Lazio eine Praxis in der Nähe des Parks der Villa Borghese in Rom.

Die Sache hatte nur einen Haken. Jonathan und Lazio waren nicht gerade als Freunde auseinandergegangen. Tatsächlich hatte einer von ihnen sogar eine gebrochene Nase davongetragen.

Aber Lazio schuldete ihm noch viel mehr.

Jonathan würde nach Rom fahren.

Ein schriller Pfiff ertönte. Dann ließ ein Donnern die Luft erzittern, als die Fahrer ihre Motoren anließen. Nacheinander fuhren die Laster über eine breite Eisenrampe langsam auf die Fähre und verschwanden in einem düsteren Loch, aus dem sie erst am Ende der neunzigminütigen Reise wieder auftauchen würden.

In Panik rannte Jonathan an der langen Schlange der Lastwagen entlang.

Plötzlich entdeckte er seine Chance.

In der letzten Reihe kletterte der Fahrer eines Interfreight-Lasters gerade aus dem Fahrerhaus und lief mit eiligen Schritten zum Fahrkartenschalter. Er hatte ein Handy am Ohr, und seine geröteten Wangen und die zornigen Antworten ließen darauf schließen, dass er sich mit jemandem stritt. Jonathan schlich näher an den Laster heran. Er konnte das Nummernschild noch nicht erkennen, aber das war jetzt ohnehin egal: Überall war es für ihn sicherer als in England. Er umrundete das hintere Ende des glänzenden Chrommonsters, das Gas transportierte, und blieb vor dem Fahrerhaus stehen. Der Fahrer war im Fahrkartenbüro verschwunden. Zwischen dem Büro und dem Lkw lagen gut zehn Meter. Die Morgensonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe, sodass Jonathan nicht sehen konnte, ob noch jemand im Fahrerhaus saß. Er schaute sich das Nummernschild an. Auf dem schwarzen, rechteckigen Schild standen sieben weiße Nummern hinter den Buchstaben MI.

MI für Milano.

Er hatte den rettenden Lastwagen gefunden.

Jonathan ging mit selbstbewussten Schritten zur Wagentür, stieg auf das Trittbrett an der Beifahrerseite und zerrte am Türgriff. Die Tür war unverschlossen. Er kletterte auf den Sitz und zog die Tür hinter sich zu. Niemand war zu sehen. Im Zündschloss baumelten die Schlüssel. Im Armaturenbrett befand sich ein großer GPS-Monitor, und der Aschenbecher quoll über. Aus dem Radio klang laute italienische Schnulzenmusik.

Hinter dem Sitz sah Jonathan einen zugezogenen Vorhang. Er zog ihn ein Stück auseinander und entdeckte zwei Einzelbetten direkt nebeneinander. Die Betten waren ungemacht; darauf verstreut lagen Kleidungsstücke. Anstelle von Playboy-Magazinen entdeckte Jonathan einen Stapel Zeitungen und Magazine, darunter den Spiegel und Il Tempo sowie ein Buch mit dem Titel History of Stoicism.

Na toll, dachte Jonathan, ein intellektueller Lastwagenfahrer.

Er warf einen Blick zurück auf den Parkplatz. Der Fahrer war soeben aus dem Büro gekommen und kam zu seinem Lkw gerannt, das Handy immer noch am Ohr.

Jonathan kletterte in die Schlafkabine und zog den Vorhang hinter sich zu. Er schnappte sich einen Arm voll Kleidungsstücke, legte sich auf das hintere Bett, zog die Decke über sich und verteilte die zerknitterten und nach Schweiß riechenden Kleidungsstücke darüber. Gerade als er die Decke über den Kopf zog, wurde die Fahrertür aufgerissen. Die Fahrzeugkabine schaukelte leicht, als der Fahrer sich auf den Sitz schwang.

Der Laster schob sich langsam voran. Jonathan hörte, wie ein Feuerzeug angezündet wurde, und roch den schwachen Duft einer Zigarette. Der Fahrer telefonierte pausenlos weiter. Seinem Akzent nach zu urteilen, war er Süditaliener. Er redete mit einer Frau, vielleicht seiner Ehefrau, und das Gespräch war alles andere als freundlich. Sie hatte zu viel Geld für eine neue Matratze ausgegeben, obwohl die Familie einen neuen Warmwasserboiler brauchte. Der heftige Streit, der folgte, war vorprogrammiert.

Lautes Rumpeln war zu vernehmen, als der Laster auf die Rampe fuhr, gefolgt von dumpfen Fahrgeräuschen, als der Lkw immer tiefer im Bauch der Fähre verschwand. Schließlich hielt er. Jonathan wartete darauf, dass der Fahrer ausstieg, um sich während der Überfahrt an Bord der Fähre zu vergnügen. Passagiere konnten sich die anderthalbstündige Fahrt mit Duty-free-Einkäufen verkürzen oder sich in einer der Bars, einem Internetcafé oder einem Restaurant stärken.

Doch der Fahrer rührte sich nicht vom Fleck. Neunzig Minuten lang stritt er sich mit seiner Frau, die Laura hieß und mindestens drei unterbelichtete Brüder hatte, die der Familie einen Haufen Geld schuldeten. Dabei rauchte der Mann eine Zigarette nach der anderen.

 

Die Fähre legte pünktlich um 8.30 Uhr an. Es dauerte zehn Minuten, bis der Laster schließlich anfuhr. Nach weiteren zehn Minuten rollte er von der Rampe und fuhr ein Stück auf asphaltierter Straße. Dann hielt er erneut. Vermutlich hatten sie die Zollstelle erreicht. Jonathan beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er in einem nagelneuen Sattelschlepper fuhr, der einer internationalen Spedition gehörte. Die Zöllner hatten es auf die anderen Laster abgesehen: die unabhängigen Firmen, die neuen Speditionen, die Fahrer, deren Lkws in schlechtem Zustand waren. Trotzdem schien es nur im Schneckentempo voranzugehen. Der Fahrer murmelte immer wieder vor sich hin: »Nun macht schon. Was ist denn hier los, verdammt?«

Sechzig Minuten verstrichen.

Der Lkw schob sich ein Stück vorwärts und hielt sofort wieder. Dieses Mal lief ein Zittern durch den Wagen, als der Fahrer die Handbremse anzog. Das Fenster wurde heruntergelassen, und Jonathan lauschte dem Gespräch zwischen dem Zollbeamten und dem Fahrer.

»Woher kommen Sie?«, fragte der Zollbeamte.

»Ich komme aus Birmingham«, antwortete der Fahrer in fließendem Englisch.

»Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.«

Der Fahrer reichte beides aus dem Fenster. Ein paar Minuten verstrichen, bis die Papiere überprüft waren und zurückgegeben wurden.

»Haben Sie unterwegs einen Anhalter mitgenommen?«

»Nein. Das verstößt gegen die Vorschriften der Spedition.«

»Ist Ihnen jemand aufgefallen, der in der Nähe der Küste eine Mitfahrgelegenheit gesucht hat?«

»Es war dunkel. Ich habe niemanden gesehen.«

»Irrtum ausgeschlossen? Einen Mann, ungefähr eins neunzig groß, dunkle Haare mit grauen Strähnen? Amerikaner?«

»Mir ist niemand begegnet.«

»Sie haben also keinen Fahrgast in Ihrer Schlafkabine?«

»Sie können sich gerne selbst davon überzeugen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Schlafkabine.«

Der Beamte erwiderte nichts darauf. »Haben Sie Ihren Laster irgendwann unbeaufsichtigt gelassen?«

»Zu keinem Zeitpunkt.«

Die überzeugend vorgebrachte Lüge ließ Jonathan hoffen, dass er an den richtigen Mann geraten war.

»Wohin fahren Sie?«, fragte der Zollbeamte weiter.

»Berlin, Prag und Istanbul. Steht alles in den Frachtpapieren. Nun machen Sie schon, Mann, ich hab's eilig.«

Der Zollbeamte winkte den Lkw durch. »Okay.«

Jonathan lag regungslos in seinem Versteck auf dem Bett und lauschte auf die Geräusche, als die Geschwindigkeit zunahm. Schließlich fuhr der Laster in gleichmäßigem Tempo über die Autobahn und brachte ihn an den fruchtbaren Feldern Nordfrankreichs vorbei immer weiter in Richtung Berlin und Istanbul.
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Frank Connor betrat um Punkt elf Uhr morgens das St. Mary's Hospital an der Praed Street in Paddington. Anstandshalber hatte er einen Blumenstrauß, eine Pralinenschachtel und den neuesten Jilly-Cooper-Roman dabei. Seine Kleidung und sein Auftreten erweckten den Eindruck, als wollte er einen kranken Angehörigen besuchen. Connor trug einen grauen Anzug, der an den Schultern locker saß, im Rücken spannte und nichts von seinem ausladenden Bauch kaschierte. Sein widerspenstiges graues Haar war ordentlich frisiert, doch die Frisur hatte unter der extremen Schwüle gelitten.

Die Kehrseite der Medaille war, dass Connor die ganze Nacht durchgesoffen hatte, nachdem er Jonathan Ransom um gerade mal neunzig Sekunden verpasst hatte und erfahren musste, dass Prudence Meadows in der Zwischenzeit ihren Mann erschossen hatte. Trotz der ausgiebigen Dusche, des sauberen Anzugs und einer großzügigen Menge Aqua Velva, die er auf seinen zerfurchten, hängenden Wangen verteilt hatte, stank er noch immer nach Alkohol und Zigarren.

Mit dem Fahrstuhl fuhr Connor bis in den vierten Stock. Im Krankenhaus gab es keine Klimaanlage (ein weiteres Argument für seine Abneigung gegenüber England). Als er schließlich das Schwesternzimmer erreichte, war sein Hemd schweißdurchtränkt. Connor nannte seinen falschen Namen, Standish, und gab vor, ein Verwandter von Prudence Meadows zu sein. Die diensthabende Schwester sah, dass sein Name auf der Liste der nahen Angehörigen stand, und führte ihn an zwei wartenden Beamten der Metropolitan Police vorbei, die geduldig vor dem Zimmer ausharrten, bis der gesundheitliche Zustand von Prudence Meadows zuließ, dass sie zu den Vorfällen des vergangenen Abends vernommen werden konnte.

Als Connor endlich mit Prudence allein im Krankenzimmer war, dauerte es nicht lange, bis er seine mühsam gewahrte Beherrschung verlor. Seit er Ransoms Spur bei der Verfolgung vom Hotel aus verloren hatte, war er ziemlich schlecht gelaunt, und der Anblick seiner verletzten, inkompetenten Mitarbeiterin versetzte ihn in Rage.

»Wo ist sie?«, fragte er, während er die Blumen auf einen Abstelltisch schleuderte und das Buch achtlos auf ihren Betttisch fallen ließ.

»Er hat nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Prudence.

»So eine gequirlte Scheiße«, fluchte Connor, der inzwischen seine guten Vorsätze, im Umgang mit seinen Mitarbeitern auf vulgäre Ausdrücke zu verzichten, in den Wind geschrieben hatte. »Er war vorgestern Nacht zwei Stunden mit ihr zusammen, und gestern Morgen haben sie es wie die Karnickel in seinem Hotelzimmer getrieben. Worüber, glaubst du, haben sie dabei gesprochen - über das Wetter?«

»Ich weiß nur, dass er sie eher finden will als die Polizei.«

»Er will sie ausfindig machen? Wie denn?« Prudence gab keine Antwort. Connor schlug mit der Hand auf ihren Betttisch. »Wie, verdammt noch mal?«

Prudence sah Connor kurz von der Seite an. »Frag ihn. Er hat es schließlich schon einmal geschafft.«

»Wo wollte er hin? Er muss doch etwas gesagt haben!«

»Ich weiß es nicht.«

»Bestimmt nicht? Du hast deine Haltung mir gegenüber doch nicht wegen der Sache mit deinem Mann geändert, oder? Du weißt doch noch, auf welcher Seite du stehst?«

Prudence drehte Connor ihr Gesicht zu. Ihre Wangen waren gerötet. »Seit du mich vor drei Monaten gefeuert hast, gehöre ich zu keiner Seite mehr.«

»Da täuschst du dich gewaltig, Süße«, fuhr Connor sie an. »Bei uns gelten die gleichen Spielregeln wie bei den Arschlöchern in Belfast. Einmal dabei, immer dabei. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben.«

Prudence wandte sich ab und starrte aus dem verdreckten Fenster.

Connor ging auf die andere Seite des Bettes und baute sich vor dem Fenster auf. »Wie lief denn die OP?«

»Gut, soweit ich weiß.«

»Wirklich? Was haben sie gemacht?«

»Ein paar Knochen gerichtet, ein paar Nervenstränge geflickt. Ich war zu sehr mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt, um alles mitzukriegen.«

Connor griff nach ihrer Hand, hob sie hoch und betrachtete sie aufmerksam.

»Lass das!«, rief Prudence.

»Tut es sehr weh?«

»Hör auf! Du reißt noch die Narbe wieder auf.«

Connor ließ die Hand zurück aufs Bett fallen. »Wenn du mir nicht Wort für Wort erzählst, was gestern Nacht vorgefallen ist, dürfte das deine geringste Sorge sein. Die ungeschminkte Wahrheit, wenn ich bitten darf.«

Prudence presste ihre Hand fest auf die Brust und wimmerte.

»Wann immer es dir passt«, sagte Connor.

Sie warf ihm einen verängstigten Blick zu, trank einen Schluck Wasser und schilderte ihm die Ereignisse der vergangenen Nacht, so gut sie konnte. Sie war eine intelligente Frau, und ihr Bericht war ziemlich akkurat.

»Bleibt nur noch die eine Frage«, sagte Connor, als Prudence geendet hatte. »Wenn du schon deinen Mann erschossen hast, warum dann nicht auch Ransom?«

»Du hast gesagt, dass du ihn lebend willst. Ich habe mich bloß an deine Anweisungen gehalten.«

»Du weißt, wie man mit einer Waffe umgeht. Du hättest ihm ins Bein oder in den Fuß schießen können. Dann wäre Ransom uns wenigstens nicht durch die Lappen gegangen. Stattdessen brichst du heulend zusammen und rufst einen Rettungswagen.«

»Ich stand unter Schock.«

»Du hast versagt.« Connor betrachtete die Instrumente, die Atmung und Blutdruck kontrollierten.

»Mein Mann war tot. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«

»Dich an deine Anweisungen halten. Hättest du nur fünf Minuten länger durchgehalten, hätten wir uns um die ganze Sache kümmern können. Ich hoffe, deine Geschichte für die Polizei ist lupenrein.«

»Das ist sie.«

»Enttäusch mich nicht.«

Connor trat nahe ans Bett und beugte sich zu ihr hinunter, bis sein Gesicht direkt vor ihrem war. »Ein einziger Patzer, die kleinste Äußerung, für wen du arbeitest, und ich finde es heraus. Ich sorge dafür, dass dein britischer Pass keiner genauen Prüfung standhält. Ich hetze die Behörden auf deine Vergangenheit. Du wirst in nur neunzig Tagen des Landes verwiesen, und ich wette darauf, dass die Familie deines Mannes es nicht zulassen wird, dass du die Mädchen mitnimmst. In dem kleinen miesen Land, aus dem du kommst, ist es bei weitem nicht so angenehm wie hier. Irgendeinen Krieg gibt es dort immer.«

»Raus hier«, sagte Prudence.

Doch Connor ließ sich nicht beeindrucken. »Ich frage mich, was deine Mädchen wohl sagen, wenn sie herausfinden, dass du es warst, die ihren Papa erschossen hat.«

»Raus!«, rief Prudence.

Eine Krankenschwester erschien. Als sie sah, wie aufgebracht die Patientin war, schickte sie Connor sofort aus dem Zimmer. Er machte eine ziemliche Szene, riss den Arm von ihr los und warf ihr Schimpfwörter an den Kopf, bevor er sich zum Fahrstuhl bringen ließ. Die Polizisten waren aufgesprungen und fragten, ob sie der Schwester behilflich sein könnten. Doch Connor hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle. Aber die Polizisten waren hellhörig geworden und meldeten den Vorfall ihren Vorgesetzten. Der Bericht landete am nächsten Morgen auf dem Schreibtisch von Charles Graves.

Auch die Schwester schrieb einen ausführlichen Bericht über den Vorfall in die Krankenhausbücher.

Als Connor auf die Straße trat, war seine Angriffslust verflogen. Er hatte nur getan, was nötig gewesen war. Nicht mehr und nicht weniger.
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Vor ihrer Beförderung zum Detective Chief Inspector war Kate Ford drei Jahre lang beim Flying Squad gewesen, der Sondereinsatztruppe der Metropolitan Police, die mit der Aufgabe betreut war, bewaffnete Raubüberfälle und organisierte Kriminalität zu bekämpfen.

Es war eine ziemlich aufregende Zeit gewesen. Kate hatte nächtelang auf der Lauer gelegen und nach bewaffneten Verbrechern Ausschau gehalten oder tagelang Banken und Juwelierläden observiert. Temporeiche Fälle. Zahlreiche überwältigte und verhaftete Verbrecher. Sie war sogar in die eine oder andere Schießerei verwickelt gewesen, hatte aber selbst nie jemanden erschossen. Eine Sache jedoch war ihr wiederholt aufgefallen, wenn sie einen Kriminellen in die Ecke getrieben hatten: dessen verzweifelte Versuche, über das Dach des jeweiligen Hauses oder Gebäudes zu fliehen. Einige hatten versucht, sich auf dem Dachboden zu verstecken. Andere waren bis aufs Dach geflohen. Aber egal, wo die Beamten sie letztendlich fanden, die Tatverdächtigen waren grundsätzlich so hoch wie nur möglich geklettert. Solange es noch einen Weg nach oben gab, klammerten sie sich an die Illusion, der Polizei auf diesem Weg entkommen zu können. Die Hoffnung starb immer zuletzt.

»Ist das dort unten Skye?«, fragte Graves, der neben ihr in der zweimotorigen Hawker Business saß. »Ich bin noch nie hier gewesen. Jetzt weiß ich, weshalb.«

»Ich war auch noch nie hier«, sagte Kate. »Ziemlich trostlos.«

Graves erwiderte nichts. Er war zu sehr mit seinem Handy beschäftigt. Während des ganzen Fluges hatte er ungeduldig auf den neuesten Ermittlungsstand gewartet, was den Verbleib von Ransom betraf, und war alle zehn Minuten zum Cockpit gelaufen, um nachzufragen, ob sich das Thames House inzwischen gemeldet hatte. Seit die Landebahn in Sicht war, konnte er wieder per Handy telefonieren.

Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, blickte Kate aus dem Fenster auf die öde Landschaft. So weit das Auge reichte, sah sie nur ebenes, zerfurchtes, windzerzaustes Land. Außer Ginster und Heidekraut schien hier nichts zu wachsen. Im Norden erblickte sie einen schmalen Streifen Sandstrand, dahinter schimmerte das Meer.

Isabelle Lauren war genau wie alle anderen. Anstatt sich in ihrem Haus in Hull zu verkriechen, war sie nach Norden geflohen, bis an die äußerste Spitze des Landes, die Isle of Skye vor der Nordwestküste Schottlands.

Arme Isabelle, dachte Kate. Sogar in dieser Einöde gab es kein sicheres Versteck.

Die Räder des Flugzeugs setzten auf der Landebahn auf. Als schließlich die Treppe heruntergelassen wurde, stürmte Graves mit dem Handy am Ohr aus der Maschine. Kate, die direkt hinter ihm war, hörte, wie er wilde Flüche ausstieß.

»Was ist los?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Graves brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Habt ihr die französische Polizei informiert?«, fragte er. »Sag auch gleich Interpol Bescheid, wenn du schon dabei bist. Sie sollen sofort eine E-Mail an alle staatlichen und örtlichen Polizeidienststellen auf dem Kontinent schicken. Er wird nicht weit kommen.« Er beendete das Gespräch und drehte sich zu Kate um. »Der Wagen, den Ransom bei den Meadows gestohlen hat, wurde in einem Dauerparkhaus in Dover gefunden, in der Nähe des Fährhafens. Die Docks werden überwacht, bislang aber ohne Erfolg. Niemand, auf den die Beschreibung passt, hat dort eine Fahrkarte gekauft. Wir haben uns die Überwachungsbänder besorgt, damit wir uns selbst überzeugen können.«

»Wie viele Häfen auf dem Kontinent laufen die Fähren aus Dover an?«

»Zu viele«, sagte Graves. »Boulogne, Calais, Dunkerque. Die Schiffe haben bereits vor neun Uhr heute Morgen alle Häfen angesteuert.«

»Die Fahrt von London nach Dover dauert nicht lange. Wenn ich an Ransoms Stelle wäre, hätte ich mich nicht zu lange dort aufgehalten. Welche Fähre hat heute Morgen zuerst abgelegt?«

»Eine P&O nach Calais um Viertel nach sechs«, sagte Graves. »Die nächste ist um sieben nach Boulogne gefahren. Waren Sie jemals auf so einem Schiff? Es sind ziemliche Riesen, die Hunderte von Lastern und Personenwagen transportieren. Ransom könnte per Anhalter mitgefahren sein. Wer weiß, wohin er als Nächstes will.«

»Ich weiß es«, sagte Kate. »Er versucht, die Frau zu finden.«

 

Die Fahrt zum Skye Tavern and Inn dauerte zwanzig Minuten. Kate und Graves traten ein, zeigten ihre Dienstmarken an der Rezeption und fragten nach Isabelle Lauren. Sie erfuhren, dass sie sich im Zimmer 33 im dritten Stock aufhielt. Graves bat die Beamten der örtlichen Polizei, die sie begleitet hatten, in der Lobby zu warten, und stieg mit Kate die Treppe zum dritten Stock hinauf.

Es war nicht schwer gewesen, Isabelle Lauren zu finden. Ihre Nummer stand im Telefonbuch. Ihre Mutter nahm den Anruf entgegen und verriet ohne Umschweife, dass Isabelle sich in irgendeinem Winkel verkrochen und die Verantwortung für ihre kleine Tochter ihr überlassen hatte, worüber sie alles andere als erfreut war.

Der zweite Anruf ging an das Finanzamt, das ihnen pflichtbewusst die Sozialversicherungsnummer von Isabelle Lauren nannte und mitteilte, Miss Lauren besäße vier Konten bei großen

Kreditkartenunternehmen. Von einem dieser Unternehmen erhielten sie eine Liste über Isabelles letzte Transaktionen per E-Mail. Darunter fanden sich die Ausgaben für eine kürzlich gekaufte Bahnfahrkarte nach Inverness, die Leihgebühr für einen Mietwagen und eine Zahlung über zweihundert Pfund an ein Hotel mit dem Namen Skye Tavern and Inn. Dort bestätigte man, dass Lauren ein Zimmer gemietet hatte, wo sie sich derzeit einen Film im Kabelfernsehen anschaute.

Fünf Anrufe. Siebenundvierzig Minuten.

Kate klopfte an die Tür und trat einen Schritt zurück. »Polizei«, sagte sie. »Wir würden gerne mit Ihnen sprechen.«

Eine attraktive Frau mit braunem Haar öffnete ihnen. Kate brauchte einen Moment, um in ihr die unscheinbare Frau aus der Videoaufzeichnung wiederzuerkennen. Sie hatte offensichtlich geduscht, sich zurechtgemacht und ihre Brille gegen Kontaktlinsen ausgetauscht. »Ich bin Bella Lauren«, sagte sie. »Würden Sie mir bitte Ihre Ausweise zeigen?«

Kate zeigte ihre Dienstmarke und den Ausweis. »Wir sind aus London hierhergekommen.«

»Ich bin froh, dass Sie von der Polizei sind«, sagte Bella.

»Wen haben Sie denn erwartet?«, fragte Kate.

»Die Gegenseite, könnte man sagen. Kommen Sie bitte herein.«

Kate und Graves traten in das Hotelzimmer. Es war großzügig und stilvoll möbliert und hatte große Fenster, aus denen man einen Blick aufs Meer hatte. Kate setzte sich auf das Sofa neben Bella, während Graves im Zimmer umherging.

»Darf ich fragen, wie Sie mich so schnell gefunden haben?«, wollte Bella wissen.

»Wir waren in Russells Apartment, als Sie ihn zum letzten Mal angerufen haben.«

»Aber Robbie hat mir versichert, dass niemand unsere Anrufe zurückverfolgen kann.«

»Das stimmt«, sagte Kate. »Trotz all unserer Bemühungen konnten wir nicht herausfinden, von welchem Anschluss aus Ihre Nachricht gesendet wurde. Seine Sicherheitsvorkehrungen waren ziemlich ausgeklügelt.«

»Wie haben Sie mich dann gefunden?«

»Ihr Universitätsring«, sagte Kate. »Als wir uns die Bilder genau anschauten, haben wir den Ring mit dem Wappen von Oxford entdeckt. Wir haben Ihr Foto im Jahrbuch gefunden.«

»Und danach? Mit Hilfe meiner Mutter, stimmt's?«

»Ihre Mutter konnte uns nicht weiterhelfen«, sagte Graves. »Aber wenn Sie das nächste Mal untertauchen, sollten Sie nicht so freizügig mit Ihrer Kreditkarte zahlen.«

»Aber diese Daten sind vertraulich. Das Institut darf Ihnen keine Auskünfte geben.«

Graves warf ihr einen Blick zu, der Bände sprach.

»Sind Sie gekommen, um mich zu beschützen?«, fragte sie. »Robbie hat sich nicht selbst umgebracht.«

»Auch wir vermuten, dass Lord Russell ermordet wurde«, bestätigte Kate. »Aber soweit wir wissen, sind Sie nicht in Gefahr. Um ganz sicherzugehen, stellen wir für die nächsten paar Tage Polizeibeamte zu Ihrem Schutz ab, um ...«

Graves fiel ihr ins Wort. »Wir haben eine ziemlich lange Reise hinter uns und würden Ihnen jetzt gerne ein paar Fragen stellen.«

»Nur zu.« Bella faltete die Hände.

»Zunächst einmal, was wissen Sie über den gestrigen Anschlag auf Igor Iwanow?«

»Auf wen?« Bella blickte verwirrt von einem zum anderen.

»Igor Iwanow«, wiederholte Graves. »Der russische Innenminister. Gestern wurde in London ein Anschlag auf ihn verübt.«

»Ach ja, ich habe davon gehört«, antwortete Isabella ein wenig verärgert. »Warum fragen Sie mich nach diesem Mann?«

»Sie haben in Ihrer Nachricht vor dem Anschlag gewarnt«, sagte Kate. »Sie haben Lord Russell darauf hingewiesen, dass eine Person mit Namen Mischa nach London gekommen ist, um an einem Treffen teilzunehmen, das gestern Vormittag um 11.15 Uhr stattfinden sollte. Sie haben sogar den Ort genannt. Victoria Bear.«

»Aber ich hatte keine Ahnung, was Victoria Bear bedeuten sollte. Das habe ich Robbie auch gesagt.«

»Er wusste aber, was damit gemeint war«, sagte Kate. »Er war kurz vor seinem Tod dort. Gemeint war das Gebäude an der Victoria Street. Genau dort wurde gestern der Anschlag auf Iwanow verübt.«

»Aber Mischa kommt nicht aus Russland.«

»Er ist kein Russe?«

»Nicht er. Sie. Mischa ist eine Frau. Sie heißt Michaela Dibner und ist Deutsche. Sie arbeitet für die Internationale Atomenergieorganisation. Robbie und ich haben uns um Mischa Sorgen gemacht, nicht um Igor Iwanow.«

Graves warf Kate einen Blick zu. Sie schien genauso fassungslos zu sein wie er. »Vielleicht sollten wir noch einmal ganz von vorne anfangen«, sagte Graves. »Wie haben Sie Lord Russell kennen gelernt?«

»Wir waren befreundet«, sagte Bella. »Kollegen. Vor sechs Jahren haben wir uns bei einer Veranstaltung im Chatham House kennen gelernt, einer Denkfabrik in London. Dort befasst man sich vor allem mit nationalen Sicherheitsfragen. Wir veröffentlichen Artikel, informieren auf diversen Veranstaltungen, organisieren Symposien und dergleichen. Damals war ich bei British Petroleum beschäftigt und habe als Ingenieurin Bohrinseln und Kraftwerke mit entworfen. An dem Abend, als wir uns zum ersten Mal trafen, haben wir darüber diskutiert, wie groß der Bestand der weltweit existierenden Ölreserven tatsächlich ist. Robbie hat mich auf einen Drink eingeladen und ein bisschen mit mir geflirtet. Er war sehr charmant.«

»Was genau wollte er denn von Ihnen wissen?«

»Nichts. Eigentlich hat er mir eine wichtige Information zugespielt. Er hat mir gesagt, dass bestimmte Indizien auf eine vielversprechende neue Ölquelle in der Nordsee hindeuten. Er hat mir nicht verraten, woher er diese Information hatte, nur, dass es eine Überlegung wert sei, sich die Bohrrechte in einem bestimmten Quadranten in den internationalen Hoheitsgewässern zu sichern.«

»Und, hat es sich gelohnt?«

»Sie meinen, ob es dort tatsächlich Öl gab? Eine ganze Menge sogar. Aber damals kostete der Barrel nur vierzig Dollar. Zu diesem Preis hätte es sich nicht gelohnt, an einem so schwer zugänglichen Ort zu fördern. Die Kollegen von der Ölförderung haben lieber die Finger davon gelassen.«

»Inzwischen ist der Ölpreis aber wieder gestiegen«, sagte Kate.

Bella lächelte vielsagend. »Darum hat BP dort inzwischen eine Bohrinsel in Betrieb genommen.«

»Ein super Tipp also«, sagte Graves.

»Genau fünf Milliarden Euro wert.«

Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Und was geschah dann?«

»Robbie bat mich um Hilfe, und ich habe getan, was ich konnte«, fuhr sie fort.

Graves verschränkte wie beim Verhör die Arme vor der Brust. »Um was genau hat er Sie denn gebeten?«

»Er wollte, dass ich meine Beziehungen spielen lasse und Kontakt zur IAEO für ihn herstelle«, antwortete Bella und erwiderte unbeeindruckt Graves' Blick. »Ich habe schon vor einiger Zeit bei BP aufgehört. Inzwischen entwerfe ich Baupläne für Atomkraftwerke. Robbie sagte, dass er eine wichtige Information für sie hätte.«

»Was für eine Information?«

»Er befürchtete, es könnte einen Unfall in einem Kraftwerk geben. Einem Atomkraftwerk! Er hat nicht genau gesagt, was für einen Unfall und wo, aber er war sicher, dass es bald passieren könnte.«

»In Ihrer Nachricht sagten Sie: ›Sieben Tage reichen nicht mal aus, um sich zu entscheiden, wo man anfangen soll‹«, sagte Kate in der Hoffnung, ihr noch mehr zu entlocken. »So bald schon?«

Bella nickte. »Beängstigend, ich weiß. Er hat mich ganz schön ausgequetscht, was Sicherheitsvorkehrungen und ähnliche Dinge angeht. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Wenn Robbie unbedingt mit der IAEO über einen möglichen ›Unfall‹ reden wollte und sich dafür interessierte, wie gut oder schlecht bewacht die Anlagen sind, lag die Vermutung nahe, dass er von einer ziemlich üblen Sache Wind bekommen hatte - übel im Sinne einer massiven Verstrahlung und Symptomen wie büschelweisem Haarausfall und Schlimmerem.«

»Sie haben also den Kontakt zur Internationalen Atomenergieorganisation für ihn hergestellt?«

»Genau.«

Kate betrachtete ihre Notizen. »Sie haben ihn auch gefragt, ob Sie von hier verschwinden müssen. Hat er Ihnen gegenüber angedeutet, der Unfall könnte sich in Großbritannien ereignen?«

»Mit keinem Wort. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so ist. Anderenfalls hätte er mich vorgewarnt.«

»Können Sie uns noch mehr über Mischa sagen?«, fragte Graves. »Was genau ist ihre Aufgabe bei der IAEO?«

»Mischa leitet die Abteilung für Nukleare Sicherheit bei der IAEO. Sie ist für ein Treffen mit britischen Sicherheitsexperten nach London gekommen. Sie unterstützen sie bei der Umsetzung des EU-Sicherheitsprotokolls.«

Graves stieß einen tiefen Seufzer aus, wandte sich ab und blickte aus dem Fenster aufs Meer. »Nukleare Sicherheit«, sagte er mit müder Stimme. »Die Wachhunde der Internationalen Atomenergieorganisation.«

»Worum kümmern sie sich?«

»Um alles Mögliche«, antwortete Bella. »Sie entwickeln die Sicherheitsvorschriften für Kernkraftwerke, überprüfen die Angestellten und erstellen Ausbildungspläne für die Arbeiter.«

»Außerdem überwachen sie den Handel mit radioaktivem Material«, fügte Graves vom anderen Ende des Zimmers hinzu. »Sie sind dafür verantwortlich, dass niemand waffenfähiges Uran auf dem Schwarzmarkt verhökert.«

»War es das, worüber Russell sich den Kopf zerbrochen hat?«, fragte Kate. »Ging es um eine Waffe?«

»Hätte es sich um eine Waffe gehandelt, wäre Robbie direkt zur Polizei gegangen. Hier ging es um etwas anderes.«

»Inwiefern?«

»Robbie interessierte sich vor allem für die Zugänge zu einem Kernkraftwerk. Wer darf hinein und wer nicht. Werden alle Fahrzeuge, die auf das Gelände fahren, genau inspiziert? Sind militärische Einheiten für den Schutz der Anlagen mit zuständig? Ich konnte nicht einmal die Hälfte seiner Fragen beantworten. Es wurmte ihn, dass er den Dingen nicht auf den Grund gehen konnte. Deshalb war er so versessen darauf, Mischa Dibner zu treffen.«

Graves durchquerte das Zimmer und setzte sich Bella Lauren gegenüber. »Aber wie ist Russell überhaupt auf diesen möglichen Anschlag gestoßen?«

»Das war sein Job. Er sammelte Informationen.«

»Ja, aber woher kamen die Informationen?«, fragte Kate. »Wer hat ihm den Tipp mit Victoria Bear gegeben?«

Bella Lauren blickte sie an. »Ich weiß es nicht, und ich hätte ihn nie danach gefragt. Robbie hat nur gesagt, dass er gewissen Leuten Fragen gestellt hat, denen man besser keine Fragen stellen sollte. Er meinte, ich sollte mir keine Sorgen machen. Er habe dafür gesorgt, dass ihm nichts passieren könne, aber wenn man diesen Leuten in die Quere käme, gäbe es immer ein gewisses Restrisiko.«

»Wer sind denn nun ›diese Leute‹?«, wollte Graves wissen.

»Keine Ahnung.« Bella senkte den Blick. »Aber wer immer sie auch sind, sie haben Robbie umgebracht.«
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Baxters Laune hob sich zusehends.

Um neun Uhr morgens wurde jener Teil der Achse gefunden, auf dem die Fahrzeugnummer des BMW stand, den die Bombe zerrissen hatte. Die Nummer wurde zusammen mit einer anderen, vermutlich falschen Zahlenfolge, die Baxters Mitarbeiter am Abend zuvor auf dem Motorblock gefunden hatten, an die Zentrale des BMW-Konzerns in München weitergeleitet. Für die Ermittlungen war es entscheidend, dass man herausfand, wann der Wagen gebaut und verkauft worden war. Die Nummern wurden außerdem nach Luxemburg an den Hauptsitz von Interpol geschickt, um sie mit der Liste der weltweit als gestohlen gemeldeten Fahrzeuge abzugleichen.

Gegen zehn Uhr war die Kartierung des Tatorts abgeschlossen. Mit Hilfe eines elektrodigitalen Theodoliten markierte ein Spezialteam die sichergestellten Beweisstücke auf einem Raster und erstellte anschließend ein dreidimensionales Bild vom Tatort. Der Theodolit konnte zudem die Größe des Bombenkraters messen, sie in Verhältnis zur Reichweite und den Fundorten der Explosionstrümmer setzen (einschließlich der verstreuten Körperteile) und auf diese Weise die Menge und Verteilung des Sprengstoffs im Fahrzeug bestimmen.

Den Berechnungen zufolge hatten sich zwanzig Kilogramm Plastiksprengstoff im BMW befunden. Eine beachtliche Menge Zement hatte dafür gesorgt, dass die Explosionswelle direkt auf das vorbeifahrende Fahrzeug traf. Mit anderen Worten: Es handelte sich um eine kunstvoll gebastelte Bombe, die auf ein spezielles Ziel gerichtet worden war und einen möglichst geringen Kollateralschaden anrichten sollte. Baxter konnte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass der Bombenleger eine hochspezialisierte militärische Ausbildung im Umgang mit Sprengstoffen hatte.

Um elf Uhr meldete sich Interpol und teilte mit, dass der BMW vor drei Monaten in Perugia, Italien, als gestohlen gemeldet worden war. Von Italien aus war er auf dem Seeweg nach Marseille und anschließend nach Portsmouth in Großbritannien gebracht worden. Die eingetragene Automobilimportfirma hatte den gestohlenen Wagen vor zwei Wochen freigegeben und an eine Mrs. K. O'Hara, wohnhaft in Manchester, überstellt.

Um zwölf Uhr erhielt Baxter einen Funkspruch, der die Vorgehensweise und Richtung der Ermittlung grundlegend änderte.

»Chef, Mac hier. Haben Sie einen Moment Zeit?« Alastair McKenzie war einer seiner vielversprechendsten jungen Kollegen, ein vierundzwanzig Jahre alter Bluthund mit einer Spürnase, die man nicht erlernen konnte. Sein harmloses Äußeres - vor allem die Brille, deren Gläser so dick waren wie der Boden einer Colaflasche - täuschte über seine Gefährlichkeit hinweg. »Ich habe da etwas im Bombenkrater gefunden.«

»Aber wir haben den Krater bereits millimeterweise abgesucht«, sagte Baxter. »Wir haben nicht das Geringste entdeckt.«

»Ich wollte trotzdem noch mal nachsehen«, sagte McKenzie. »Ich dachte, ich probier's mal mit dem Microviper.«

»Ehrlich gesagt habe ich nichts anderes von dir erwartet, mein Junge. Genau deshalb bin ich ja auch dein größter Fan. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin in einer Sekunde bei dir.«

Baxter warf den Plastikbecher mit dem lauwarmen Kaffee in den Müll und eilte mit Riesenschritten die Straße hinunter. Er fand McKenzie, der bis zur Hüfte im Explosionskrater stand. Der schlaksige Polizist hielt eine Sonde in der Hand, die an einen Aluminiumkoffer neben seinen Füßen angeschlossen war. Es handelte sich um eine hochauflösende CCD-Videosonde, deren Bilder auf ein kontrastreiches TFT-Display im Koffer übertragen wurden. Das Gerät hieß Microviper und war ein tragbares, nahezu unzerstörbares Mikroskop, das in der Lage war, Bilder mit extremer Tiefenschärfe und bis zu tausendfacher Vergrößerung zu übertragen.

»Sehen Sie sich das mal an«, sagte McKenzie. »Ich habe hier etwas gefunden, das sich auf die Unterseite des Asphalts eingebrannt hat. Sie können es sich auf dem Display anschauen.«

Baxter sprang in den Krater und ging neben dem Microviper in die Hocke.

»Es ist eine Schaltplatte«, sagte McKenzie und deutete auf das verbogene, hellblaue Stück Plastik, das auf dem Bildschirm zu erkennen war. »Ich gehe davon aus, dass es zu dem Handy gehört hat, mit dem die Bombe gezündet wurde. Ich habe noch andere Stücke davon gefunden, sie eingescannt und so lange verschoben, bis sich ein Bild ergab. Einige Teile fehlen noch, aber wir kommen der Sache näher.«

»Ist das die Seriennummer?«

»Vier-Fünf-Sieben-Eins-Drei«, las McKenzie vor. »Am Anfang fehlen ein paar Nummern. Das gute Stück wurde wahrscheinlich völlig zerstört. Tut mir leid.«

»Hast du schon den Hersteller ermittelt?«

»Noch nicht. Wir müssen unseren Fund erst ins Labor schicken. Sie sollen es mit den handelsüblichen Schaltplatten vergleichen.«

Jedes Handy besaß eine Schaltplatte mit einer Seriennummer. Eine genaue Untersuchung der Schaltplattenstruktur gab Aufschluss über den Hersteller. Anschließend ließ sich ermitteln, in welchen Verkaufsstellen die Handys mit den Schlussziffern 45713 vertrieben worden waren. Das Ziel war es, den Laden zu finden, in dem das Handy verkauft worden war, die dem Handy zugeteilte SIM-Karte oder Telefonnummer zu ermitteln und mit ein bisschen Glück auf den Namen der Person zu stoßen, die das Handy erworben hatte. Beinahe so, dachte Baxter, als würde man einem verwundeten Tier bis zu seinem Unterschlupf folgen.

»Bring sämtliche Stücke, die du gefunden und markiert hast, ins Labor«, sagte Baxter. »Tritt den Leuten auf die Füße, bis sie Genaueres herausgefunden haben, und gib mir Bescheid. Egal, wie spät es ist.«

Baxter lief ohne Umwege zur mobilen Einsatzzentrale. Zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden lag ein Lächeln auf seinen Lippen. Es war ein gequältes Lächeln, aber immerhin.

Baxter hatte Lunte gerochen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis er seiner Beute auf den Fersen sein würde.
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Der Lastwagen kam langsam zum Stehen. Jonathan lag regungslos in seinem Versteck und lauschte auf das Zischen der Bremsen und das Rumpeln, mit dem der Motor erstarb. Das Seitenfenster war heruntergelassen, sodass er die Geräusche der anhaltenden und losfahrenden Lastwagen um sie herum hören konnte. Er wartete darauf, dass der Fahrer aus dem Fahrerhaus kletterte, aber der Mann blieb stur hinter dem Lenkrad sitzen und stritt sich am Handy mit seinem Fahrdienstleiter wegen einer Änderung der Route. Es sollte jetzt nicht mehr nach Berlin gehen, sondern nach Hamburg.

Jonathan zog sich die Decke vom Gesicht. Ein wenig geblendet vom Licht hob er den Kopf ein Stück und versuchte, einen Blick auf die Umgebung zu erhaschen. Er musste herausfinden, wo sie sich befanden. Sie waren gut zwei Stunden mit hoher Geschwindigkeit gefahren; er schätzte, dass sie mindestens zweihundert Kilometer zurückgelegt hatten. Von seinem Platz hinter dem Fahrersitz konnte er ein Stück eines Tankstellenschildes erkennen, dahinter ein Autobahnschild, auf dem die Entfernungen nach Brüssel, Aachen und Köln angegeben waren. Die Städte- und Kilometerangaben machten ihn noch ungeduldiger. Alle Städte lagen in der falschen Richtung. Nach dem Tanken könnte der Fahrer weitere sechs- oder siebenhundert Kilometer zurücklegen, bis er die nächste Tankstelle ansteuern müsste.

Jonathan kämpfte gegen das Bedürfnis an, aufzuspringen und zu handeln, und zwang sich aber, still liegen zu bleiben. Er durfte nicht riskieren, den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Nicht auf diesem Parkplatz, wo es zu viele Augenzeugen gab und die Wahrscheinlichkeit bestand, dass irgendwo in der Nähe Polizei war. Er musste sich weiterhin versteckt halten.

Endlich beendete der Fahrer sein Telefonat. Doch anstatt auszusteigen, drehte er sich auf seinem Sitz um und langte über die Rückenlehne in die Fahrerkabine. Mit einem Ruck zog Jonathan die Decke über den Kopf und hielt den Atem an. Eine kräftige Männerhand durchwühlte den auf dem Bett verstreuten Stapel aus Büchern, Zeitungen und Zeitschriften. Als der Fahrer schließlich fand, wonach er suchte, stieß er ein zufriedenes Grunzen aus. Es war ein Logbuch, das nur wenige Zentimeter neben Jonathans Kopf gelegen hatte.

Der Fahrer öffnete die Tür und stieg aus. Jonathan schlug die Decke zurück und richtete sich auf. Mit angehaltenem Atem kroch er zum Beifahrersitz und warf einen Blick aus dem Fenster. Im Seitenspiegel sah er, wie der Fahrer den Tank öffnete und den Zapfhahn in die Tanköffnung steckte. Dann umrundete er den Lkw, hockte sich neben einem Hinterreifen auf den Asphalt und überprüfte den Luftdruck.

Das war der Moment, auf den Jonathan gewartet hatte.

Er kletterte auf den Vordersitz und sprang aus dem Fahrerhaus. Keine zwei Meter von ihm entfernt parkte ein Peugeot. An der orange-blauen Farbe des Wagens erkannte Jonathan, dass es sich um ein belgisches Polizeifahrzeug handelte. Ein Polizist saß hinter dem Lenkrad. Ein anderer stand neben dem Wagen, füllte Benzin in den Tank und versperrte Jonathan den Fluchtweg nach vorne. Eine Hand an der Wagentür überlegte Jonathan kurz, was er machen sollte, und entschied sich dann für die entgegengesetzte Richtung. Kurz darauf kam der Fahrer hinter dem Lkw zum Vorschein und stieß direkt mit Jonathan zusammen. Überrascht musterte er den Fremden und sagte dann auf Italienisch: »He, was machen Sie denn hier?«

Jonathan lächelte ihn an. Er spürte, dass die Polizisten die Szene aufmerksam beobachteten. Der Fahrer, der um die fünfzig war, starrte ihn unfreundlich an. Die Streitgespräche mit seiner Frau und seinem Boss hatten ihm gehörig die Laune verdorben.

»Ich bin in England heimlich in Ihren Laster geklettert«, sagte Jonathan in einfachem, aber flüssigem Italienisch. »Entschuldigen Sie. Ich hätte fragen sollen, ob Sie mich ein Stück mitnehmen können, aber ich hatte Angst, dass Sie nein sagen. Das konnte ich nicht riskieren. Ich bin pleite und versuche, nach Rom zu kommen, um meine Freundin zu besuchen. Als ich Ihr Nummernschild sah, habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt.«

»Ich fahre aber nach Hamburg.«

»Ich weiß. Deshalb dachte ich, ich steige besser aus.« Jonathan blickte kurz in Richtung der Polizisten. »Prego, signor.«

»Woher kommen Sie?«, fragte der Italiener mit gedämpfter Stimme.

Das war sie, die alles entscheidende Frage. Schon seltsam, dachte Jonathan, dass ein Mann, der praktisch nirgendwo zu Hause ist, auf eine solche Frage Antwort geben muss. »Amerika.«

Aus dem Augenwinkel sah Jonathan, wie einer der Polizisten näher kam.

»Ça va, monsieur?«, wandte er sich an den Fahrer.

Der schniefte laut und sagte, ohne den Blick von Jonathan zu wenden: »Tout va bien.«

»Vous êtes certain?«

»Oui.«

Der Fahrer ging erneut in die Hocke und schraubte das Ventil am Hinterreifen auf. Als Jonathan an ihm vorbei wollte, blickte er auf. »Für einen Ami ist Ihr Italienisch gar nicht mal so übel«, sagte er auf Englisch. »Und jetzt verschwinden Sie.«

»Danke.«

Jonathan lief auf den Kiosk zu. Bei jedem Schritt rechnete er im Stillen damit, dass die Polizisten ihn aufforderten, stehen zu bleiben. Dann würden sie ihn nach seinem Ausweis fragen und feststellen, dass er keinen Pass hatte. Sie würden seinen Führerschein einbehalten, ihn bitten, im Polizeiwagen Platz zu nehmen und seine Personalien überprüfen. Das wäre das Ende seiner Flucht.

Aber die Polizisten ließen ihn ziehen.

Jonathan war noch immer auf freiem Fuß. Zumindest für den Augenblick.

 

Im Kiosk besorgte er sich einen Rasierer und Rasierschaum, zwei Orangen, ein Salami-Sandwich, eine Flasche Mineralwasser und eine Zahnbürste mit Zahnpasta. Der Kiosk befand sich in einer größeren Einkaufsgalerie, die quer über die Autobahn gebaut war. Es gab noch ein Restaurant, ein Bekleidungsgeschäft, einen Laden für Elektroartikel und etliche Zigarettenautomaten. Jonathan betrat das Bekleidungsgeschäft und besorgte sich eine neue Hose, eine neue Jacke, ein neues Hemd und eine Baseballkappe. Anschließend ging er auf die Toilette. Zehn Minuten später hatte er sich seine Haare bis auf einen Zentimeter abrasiert. Wenigstens war das Grau jetzt nicht mehr zu sehen. Er rieb sich das Gesicht mit einem Selbstbräuner ein und achtete sorgsam darauf, dass der Übergang am Hals nicht zu erkennen war. Als er fertig war und sich umgezogen hatte, bestellte er sich über ein öffentliches Telefon ein Taxi.

Seit seiner Flucht aus dem Hotelzimmer waren fünfzehn Stunden vergangen. Er wusste, dass er inzwischen überall in Europa von der Polizei gesucht wurde. Aber er kannte sich auch gut genug mit den Mühlen der Bürokratie aus, um sich darüber nicht allzu sehr den Kopf zu zerbrechen. Es würde noch eine Weile dauern, bis eine Personenbeschreibung an Hotels, Autovermietungen und Flughäfen herausgegeben wurde. Irgendwann würde Graves seine Kreditkarte sperren lassen, aber auch das würde sicher noch dauern. Jonathan schätzte, dass er ungefähr vierundzwanzig Stunden Zeit hatte, um an sein Ziel zu gelangen.

Eine Stunde später erreichte er den Flughafen von Brüssel. Weitere dreißig Minuten später unterschrieb er den Mietvertrag für einen Audi der Mittelklasse. Der Angestellte hinter dem Tresen schob ihm die Wagenschlüssel zu. »Eine Frage noch, Sir.«

»Ja?«, sagte Jonathan.

»Sie haben nicht vor, mit dem Wagen nach Italien zu fahren?«

»Ist das verboten?«

»Natürlich nicht, aber wir müssten eine höhere Versicherungspolice abschließen, weil die Diebstahlrate in Italien deutlich höher ist. Mietwagen werden besonders oft gestohlen.«

»Woran erkennen die Diebe, dass es sich um einen Mietwagen handelt?«, wollte Jonathan wissen.

»Am Nummernschild. In Belgien fangen die Nummernschilder von Mietwagen immer mit den Ziffern 67 an. Jedes Land hat ein solches System.«

»Verstehe«, sagte Jonathan. »Nein, ich habe nicht vor, nach Italien zu fahren«, log er dann. »Eigentlich wollte ich nach Deutschland. Nach Hamburg, um genau zu sein.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt, Dr. Ransom«, sagte der Angestellte.

Jonathan nickte zum Abschied und ging.

Er hatte viel von Emma gelernt.
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»Fünf Tage noch. Wir wissen nicht wo, wann oder wie. Nur, dass Robert Russell von einem unmittelbar bevorstehenden Anschlag auf ein Atomkraftwerk Wind bekommen hatte und dass er eine Art moderner Hellseher war.« Charles Graves überquerte mit zügigen Schritten den Asphalt bis zum bereitstehenden Flugzeug. Die Hände hatte er in den Taschen vergraben. Ein kräftiger Wind wehte über das Meer und wirbelte die Gischt hoch in die Luft. Es war fast zwei Uhr nachmittags. Trotz des tiefblauen Himmels und der strahlenden Sonne war die Luft ziemlich kühl.

»Eines weiß ich zumindest«, sagte Kate.

»Und was?«

»Dass wir auf dem Holzweg waren.«

»In welcher Hinsicht?«

»So ziemlich in jeder.«

Graves holte sie ein. »Ich würde sagen, dass wir ein wenig hinterhergehinkt sind, aber wir lagen nicht völlig falsch.«

»Dann verraten Sie mir, auf wen Emma Ransom es denn nun abgesehen hatte. Auf Iwanow oder auf Mischa Dibner?«

»Auf Iwanow wahrscheinlich. Die Autobombe mit zwanzig Kilo Semtex dürfte Beweis genug sein.«

»Aber Russell ging doch davon aus, dass Mischa Dibner das Ziel des Anschlags war. Schließlich wollte er unbedingt mit ihr darüber reden.«

»Er hat sich geirrt. Das kann selbst den Besten passieren. Dieser Schuss ging ins Leere. Na und?«

»Und wenn wir beide uns täuschen? Denken Sie an den Hinweis ›Victoria Bear‹. Vielleicht war dies das eigentliche Ziel des Anschlags.«

»Und wie passt Iwanow ins Bild? Wie erklären Sie sich sein Auftauchen am Tatort zu genau diesem Zeitpunkt?«

»Da bin ich überfragt«, gab Kate zu. »So weit bin ich noch nicht. Bleiben wir erst mal bei Mischa. Sie war zum Zeitpunkt des Anschlags im Gebäude, wo sie aber nicht geblieben ist. Das wäre gar nicht möglich gewesen.«

Graves nickte. Sein Blick verriet, dass er allmählich verstand, worauf Kate hinaus wollte. »Warum nicht?«

»Wegen der Vorschrift. Im Fall einer Explosion oder eines terroristischen Anschlags müssen laut Vorschrift sämtliche Regierungsgebäude in der unmittelbaren Umgebung geräumt werden. Sie haben doch gesehen, wie es in der Victoria Street fünf Minuten nach der Explosion der Autobombe ausgesehen hat.«

»Ja. Das reinste Chaos. Es hatte fast den Anschein, als hätte halb London sich in den umliegenden Gebäuden aufgehalten.«

»Genau. Und ich gehe jede Wette ein, dass Mischa und ihre Kollegen von der IAEO irgendwo in der Menge waren.«

»Können wir wirklich mit Sicherheit davon ausgehen?«, fragte Graves, obwohl er keinen Zweifel hatte.

»Nein.« Kate sprach langsam und mit Bedacht. Sie bewegte sich auf dünnem Eis und war sich dessen bewusst. »Nehmen wir einmal an, dass Emma Ransom lediglich Mischa und ihr Team aus dem Gebäude locken wollte.«

»Und der Anschlag auf Iwanow war nur Mittel zum Zweck?«

»Genau.«

»Das würde bedeuten, es befand sich etwas ungeheuer Wertvolles im Gebäude, das sie unbedingt in die Finger kriegen wollte.«

»Etwas, das Mischa und ihre Leute von der IAEO mit nach London gebracht hatten.«

Graves zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer. »Verbinden Sie mich sofort mit Major Evans, Department K.«

Kate stand direkt neben Graves. Das Department K des MI5 war für die Sicherheit der Regierungsgebäude innerhalb Londons zuständig.

»Hallo, Blackie. Charlie Graves hier. Pass auf, ich habe dich auf dem Lautsprecher meines Handys. Hier draußen ist es ziemlich stürmisch, sprich also bitte ein bisschen lauter, wenn es dir nichts ausmacht. Kate Ford von der Met ist bei mir. Wir verfolgen eine heiße Spur vom gestrigen Bombenanschlag. Ist während oder nach der Evakuierung der Leute aus dem Gebäude Victoria Street irgendwas Ungewöhnliches vorgefallen?«

»Allerdings«, sagte eine raue Männerstimme aus dem Lautsprecher. »Es gab dort einen Riesentumult. Während der Evakuierung ist jemand dort eingedrungen und hat geheimes Material mitgehen lassen.«

»Was genau?«

»Offiziellen Angaben zufolge ein paar Aktenkoffer und Reisetaschen aus einem Konferenzraum im dritten Stock.«

»Gehörten die Taschen zufällig den Leuten von der Internationalen Atomenergieorganisation?«

»Woher weißt du das? Das Treffen fand unter strengster Geheimhaltung statt.«

»Weiter, Blackie. Was war in den Taschen?«

»Schalte zuerst den Lautsprecher ab«, sagte Evans.

Graves tat, wie ihm geheißen. Kate beobachtete beunruhigt, wie seine Miene versteinerte. Graves bedankte sich bei seinem Kollegen und beendete das Gespräch.

»Was ist los?«, fragte Kate. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«

»Vergessen Sie die gestohlenen Aktenkoffer und Reisetaschen. Es ging allein um das, was drin war. Jemand hat sich mit mehreren Laptops der Sicherheitsabteilung der IAEO aus dem Staub gemacht.«

»Emma Ransom.«

»Wer sonst.«

»Warum also die ganze Aufregung? Was genau war auf den Laptops gespeichert?«

Graves schwieg einen Moment und starrte Kate düster an. »So ziemlich alles«, sagte er dann.
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Lev Timken war nicht gerade ein Frauentyp. Er war fett, klein, hässlich und behaart wie ein Bär. Aber sein unattraktives Äußeres war noch gar nichts im Vergleich zu seinem affenartigen Grunzen. Auf dem Höhepunkt der Lust stieß der Mann so abartige Laute aus, dass sogar ein paarungsbereiter Walrossbulle die Flucht antreten würde.

»Kannst du das nicht leiser drehen?«, fragte Sergei Shvets.

Von seinem Sitz auf der Rückbank seiner BMW-Stretchlimousine aus genoss Shvets einen direkten Blick auf die neuesten Errungenschaften der Telekommunikation, die im Wagen installiert waren. Auf dem Bildschirm bewunderte er gerade die Bilder von der versteckten Kamera aus Timkens Schlafzimmer. »Geräusch und Beleuchtung« nannten die Männer aus dem Direktorat S diese Anlage. Shvets hatte vergleichbare Überwachungssysteme in hundert Apartments überall in der Stadt installieren lassen: Es war ratsam, seine Gegner stets im Auge zu behalten.

Sein Fahrer stellte die Lautstärke sofort aus.

»Himmel, nun sieh dir das an«, sagte Shvets. »Ich erweise den Moskauer Frauen einen echten Gefallen. Der Kerl hat so viel Speck am Leib, dass man damit ein ganzes Dorf einen sibirischen Winter lang versorgen könnte.«

»Und genug Wolle, um ein Dutzend Wintermäntel daraus zu machen.«

Shvets Wagen parkte gegenüber von Lev Timkens Apartment im Kutuzovsky Prospekt. Das Haus stammte aus den dreißiger Jahren, als Stalin versucht hatte, Moskau nach westlichem Vorbild zu modernisieren. Das Haus hätte ebenso gut am l'Étoile in Paris oder am Kurfürstendamm in Berlin stehen können.

Timken hatte sein Vermögen in den neunziger Jahren erworben. Er war als KGB-Oberleutnant zuständig für die Beschaffung von Waffen gewesen. Nach Auflösung der KPdSU hatte er sich mehrere Fabriken unter den Nagel gerissen, in denen von Patronen bis hin zu Kampfflugzeugen alles Mögliche hergestellt wurde. Seine Erzeugnisse hatte er an den Meistbietenden verkauft. Die Käufer waren fast immer befreundete afrikanische Despoten, die mit aller Macht versuchten, ihre Rivalen vom Thron zu stürzen. Timken hatte seine Uniform rasch gegen einen maßgeschneiderten Anzug eingetauscht und die südliche Armeezentrale in der wenig glamourösen Stadt Minsk verlassen, um sein Glück in der Privatwirtschaft zu suchen. So war er in Moskau oder »dem Zentrum« gelandet, wie die Russen die Hauptstadt ihres Landes nannten.

Nachdem er genug Geld angehäuft hatte, wagte er sich als Quereinsteiger in die Politik. Als gebürtiger St. Petersburger und ehemaliger Judochampion schlug Timken sich auf die Seite eines anderen Mannes, der ebenfalls aus St. Petersburg stammte und Wladimir Putin hieß. Timken unterstützte ihn, bis Putin an der Spitze der Macht war. Auch sein eigener Aufstieg war rasant. Timken bekam einen Sitz in der Duma und wurde ins Kabinett gewählt. Schließlich stieg er zum persönlichen Berater des Präsidenten auf und konnte somit bei den wirklich großen Entscheidungen mitreden.

Seit drei Jahren war Timken nun erster Ratgeber des Präsidenten. Seine wichtigste Aufgabe bestand darin, den Kontakt zu den westlichen Ölkonzernen zu unterhalten, die Russlands gewaltige Ölvorräte plünderten und im Gegenzug die nötigen Mittel beisteuerten, um die überalterte Infrastruktur des Landes zu modernisieren. Dabei war Timken so erfolgreich, dass er in Insiderkreisen bei Spekulationen über die Frage, wer den Präsidenten nach dessen Rücktritt in zwei Jahren ablösen würde, mit an vorderster Stelle gehandelt wurde.

»Was habt ihr der Frau gegeben?«, fragte Shvets und ließ den Bildschirm nicht aus den Augen.

»Cyanid.«

»Benutzen wir das immer noch?«

»Es wirkt unübertroffen schnell. Nachdem der anfängliche verräterische Geruch verflogen ist, ist es im Blut nicht mehr nachweisbar. Es wird so aussehen, als hätte Timken einen Herzanfall erlitten. Wer würde schon an dieser Version zweifeln?«

Shvets legte den Kopf zur Seite, um die ineinander verschlungenen Körper besser beobachten zu können. »Auf welchem Wege will sie es ihm verabreichen?«

»Glaub mir, das willst du nicht wissen.«

»Nun rede schon.«

Der Fahrer beschrieb es ihm mit wenigen Sätzen. Shvets verkniff sich jeglichen Kommentar.

Seit dem elften Jahrhundert regierten in Mütterchen Russland verschiedene Clans, die das Land unter sich aufgeteilt hatten. Das riesige Land, in dem es alleine elf Zeitzonen und mehr als einhundert ethnische Minderheiten gab, war schlichtweg zu gewaltig, um nur von einem Mann oder einer Familie regiert zu werden. Iwan der Schreckliche verließ sich auf seine Opritschnina, seine gefürchtete Leibgarde, die dafür Sorge trug, dass seinem Willen Folge geleistet wurde. Peter der Große stützte sich auf den russischen Altadel, die Bojaren. Beide Herrscher gewährten ihren Gefolgsleuten die Besitzrechte an großen Teilen des Landes und sicherten sich auf diese Weise deren uneingeschränkte Treue. So verschmolzen ihre unterschiedlichen Interessen, und die Herrscher mussten sich nicht über die Loyalität ihrer Gefolgsleute den Kopf zerbrechen.

Auch im einundzwanzigsten Jahrhundert hatte sich an diesem Prinzip nicht viel geändert. Oberflächlich betrachtet wirkte Russland so monolithisch wie eh und je. Das neue, moderne Russland hatte eine Demokratie nach westlichem Vorbild, einen öffentlich gewählten Präsidenten und eine Zweikammerlegislative. Aber der Schein trog. Unter der Oberfläche lieferten sich die unterschiedlichsten Leute mit den verschiedensten Interessen eine erbitterte Schlacht. Statt ehemaliger Kriegsführer hatten nun Mafiabosse das Sagen. An die Stelle der Bojaren waren die Konzernchefs getreten. Man feilschte nicht mehr um Land, sondern um Geld und Anteile an großen Aktiengesellschaften, die die natürlichen Ressourcen Russlands ausbeuteten: Öl, Gas und Holz. Und mittendrin steckte der russische Inlandsgeheimdienst, der versuchte, so hoch wie möglich in der Gunst des Präsidenten zu stehen.

Russland war immer noch ein von Clans regiertes Land, und daran würde sich auch nie etwas ändern.

Der Mann, der die Krone trug, war habgieriger als alle anderen, und auf niemanden traf das mehr zu als auf Sergei Shvets, den Chef des FSB. Shvets verfolgte schon lange das Ziel, in den Kreml zu gelangen. Er würde sich mit nichts Geringerem als dem Präsidentenamt zufriedengeben.

An diesem kühlen, regnerischen Morgen in Moskau sah es so aus, als ob ihm bis zur Verwirklichung seines Traums nur noch drei Männer im Weg standen. Einer von ihnen lag in einem Londoner Krankenhaus im Koma. Ein anderer besuchte gerade eine Gasförderanlage in Kasachstan und sollte spät am Abend zurückkommen. Für den dritten Mann, Lew Timken, erster Ratgeber des Präsidenten, hatte das letzte Stündlein bereits geschlagen.

Shvets beobachtete, wie seine Agentin sich aus den Armen Timkens befreite und ihren Kopf zwischen seine Beine legte. Timken riss den Mund auf, und Shvets konnte das Grunzen des Mannes genau hören, obwohl der Ton ausgeschaltet war. Timken wand sich in lustvoller Ekstase. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Die Frau hob ihr Gesicht, küsste ihn auf den Mund und streichelte mit einer Hand über seine Wange.

Shvets stellte sich vor, wie die Kapsel in den Mund gelangte, von den Zähnen zermahlen wurde und das Gift mit dem Speichel in den Magen gelangte. Er schüttelte sich bei diesem Gedanken.

Timken schubste die nackte Frau unsanft vom Bett und versuchte aufzustehen. Die Frau hockte auf den Knien und beobachtete, wie Timken zusammenbrach und regungslos liegen blieb.

Sergei Shvets tippte seinem Fahrer auf die Schulter. »Jasenovo«, sagte er. Während der Fahrt blickte er gedankenvoll aus dem Fenster.

Einer war ausgeschaltet.

Blieben nur noch zwei übrig.
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Das Restaurant Sabatini funkelte wie ein Brillant vor dem wolkenlosen Nachthimmel Roms. Die weißgedeckten Tische waren in langen Reihen aufgestellt. Zarte Lichterketten tauchten die Tische in romantisches Licht. Über der Piazza Santa Maria thronte die majestätische Silhouette der Basilika di Santa Maria. Es war elf Uhr abends, und das Restaurant war bis auf den letzten Platz besetzt. Lautes Stimmengewirr vermischte sich mit dem Klappern der Teller und Gläser. Die unermüdlichen Kellner, die zwischen den Tischen hin und her eilten, vermittelten eine geschäftige Atmosphäre.

Unter den zufriedenen Gästen stach eine Gruppe besonders hervor. Sie bestand aus acht Personen, drei Männern und fünf Frauen. Die Männer waren gebräunt und elegant gekleidet und wirkten dem Alter und Auftreten nach wie erfolgreiche Geschäftsleute. Der Jüngste war fünfundvierzig, der Älteste sechzig, aber sie alle besaßen den jungenhaften Charme der Italiener. Die Frauen waren deutlich jünger, fast noch Teenager, und auffallend schön. Sie hatten schmale, für Römerinnen untypische Nasen und große, offenherzig zur Schau gestellte Brüste.

Ein Kellner schlängelte sich durch die Tische und übergab dem Mann, der am Kopfende des Tisches saß, einen Zettel. »Für Dottore Lazio, von einem Freund an der Bar.«

Dr. Luca Lazio nahm die Nachricht in Empfang und versuchte, sie ohne Brille zu lesen. Als das nicht gelang, kramte er eine Lesebrille aus der Tasche seines Seidenblazers und versuchte es erneut. Lazio war ein fünfzigjähriger Apollo. Seine sorgsam gepflegten Haare waren eine Spur zu dunkel, die Haut an seinem Kinn ein wenig zu straff. Der Blick aus seinen grünen Augen huschte von der Notiz zur Bar im Inneren des Restaurants, an der zahllose Gäste dicht gedrängt standen. Er murmelte eine Entschuldigung und stand auf.

Von seinem Sitzplatz an der Bar aus beobachtete Jonathan, wie Lazio näher kam. Obwohl er völlig erschöpft war, spürte er, wie beim Anblick des Mannes, mit dessen Hilfe er vielleicht eine Spur zu Emma finden konnte, seine Müdigkeit ein wenig verflog. Er erhob sich vom Barhocker. Lazio blieb wie angewurzelt stehen.

»Mit mir hast du nicht gerechnet, stimmt's?«, fragte Jonathan.

Lazio zerknüllte den Zettel in seiner Hand. »Als alten Freund hätte ich dich nicht gerade bezeichnet.«

»Du bist also immer noch praktizierender Arzt.« Es war eine Feststellung und eine Erinnerung an einen geleisteten Dienst.

Lazio zuckte mit den Achseln, wohl wissend, was er Jonathan schuldig war. »Ich habe seit jener Zeit keinen Alkohol mehr angerührt. Noch einmal danke.« Er zog Jonathan an sich, um ihn mit ein wenig Verspätung zur Begrüßung zu umarmen und auf beide Wangen zu küssen.

Lazio hatte zu jenen Ärzten gehört, die nur für einige Monate in den Krankenhäusern arbeiteten, die Ärzte ohne Grenzen überall auf der Welt notdürftig errichtete. Vor sechs Jahren hatte er unter Jonathans Aufsicht in einem Lager in Eritrea gearbeitet. Als etliche von Lazios Patienten auf unerklärliche Weise starben, fand Jonathan heraus, dass der Arzt sie in betrunkenem Zustand operiert hatte. Er hatte Lazio vorübergehend vom Dienst suspendiert und eine Untersuchung eingeleitet. In der Zwischenzeit bekamen die Leute im Lager Wind von der Sache. Einem ärgerlichen Mob gelang es, Lazio in die Finger zu bekommen und ihn um ein Haar nach eigenen Regeln und Gesetzen zu bestrafen. Jonathan war dazwischengegangen und hatte in letzter Sekunde dafür gesorgt, dass Lazio in ein Flugzeug nach Rom gesetzt wurde. Der Italiener war so dankbar für die Rettung gewesen, dass er geschworen hatte, nie wieder einen Tropfen anzurühren. Alles in allem konnte Jonathan mit dem Ergebnis zufrieden sein.

»Schön zu hören, dass du dich im Griff hast«, sagte er.

»Was machst du hier in Rom?« Lazio blickte sich suchend an der Bar um. »Und wo ist Emma? Ich dachte, ihr macht nur in den Bergen Urlaub.«

»Ab und zu machen wir mal eine Ausnahme«, sagte Jonathan und ging nicht auf die Frage nach Emma ein.

»Du siehst so aus, als könntest du ein bisschen frische Bergluft ganz gut gebrauchen.«

Jonathan warf einen Blick in den Spiegel hinter der Bar. Er war stundenlang gefahren und hatte dicke Ränder unter den vor Müdigkeit eingefallenen Augen. »Mir geht's ganz gut.«

»Also«, sagte Lazio. »Verrate mir eins: Bist du nur zufällig in diesem Restaurant gelandet?«

Jonathan trank sein Bier aus und schüttelte den Kopf. »Ich habe mit deiner Frau telefoniert und ihr gesagt, dass es sich um einen Notfall handelt. Sie hat mir verraten, wo du bist. Sie geht davon aus, dass du dich mit ein paar Ärzten aus dem Krankenhaus triffst.«

Lazio warf einen Blick zum Tisch, an dem seine Freunde saßen. »Das stimmt.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Und was ist mit dir? Arbeitest du immer noch für einen Hungerlohn?«

»Derzeit arbeite ich wieder in Afrika. In Kenia diesmal.«

»Bist du deswegen hier? Um mich daran zu erinnern, was damals alles passiert ist?«

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

Lazio wirkte amüsiert. »Was kann ich denn für den großen Dr. Ransom tun?«

Jonathan beugte sich nahe an Lazio heran, sodass er dessen Rasierwasser riechen und die grauen Haaransätze erkennen konnte. »Es geht um Emma. Sie war vor ein paar Monaten hier und musste nach einem Unfall operiert werden. Ich muss herausfinden, in welchem Krankenhaus sie gewesen ist.«

»Was ist denn passiert?«

»Sie wurde überfallen und niedergestochen.«

»Emma? Ich habe immer gedacht, dass sie mit so ziemlich allem fertig wird.«

»So ist es auch. Meistens jedenfalls.«

Lazio spielte mit seiner Halskette. »Und warum fragst du mich nach dem Krankenhaus? Sie wird sich doch sicher an den Namen erinnern können.«

»Emma und ich gehen im Augenblick getrennte Wege.«

Lazio dachte über Jonathans Bitte nach. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich helfe dir bei der Suche nach dem Krankenhaus, in dem deine Frau behandelt wurde. Das dürfte nicht schwierig sein. Gleich morgen früh rufe ich ein paar Kollegen an.« Er machte eine Handbewegung in Richtung seiner Freunde. »Willst du dich nicht zu uns setzen? Die Seezunge hier ist fantastisch.«

»Ich muss sofort herausfinden, wo Emma operiert wurde«, erwiderte Jonathan. »Sag deinen Freunden, dass du zu einem Notfall musst. Sie sind Ärzte und werden Verständnis dafür haben.«

»Du verlangst ganz schön viel von mir.«

»Und das ist erst der Anfang.«

Lazio stieß einen Seufzer aus. »Also gut, aber erst muss ich noch zur Toilette.«

»Natürlich«, sagte Jonathan und legte Lazio eine Hand auf die Schulter. »Lass mir nur deine Brieftasche da.«

»Meine Brieftasche?«, protestierte Lazio. »Das fehlte gerade noch.«

Jonathan bohrte die Nägel in die Haut des Mannes und ließ ihn auf diese Weise ein wenig von der Verachtung spüren, die er für ihn empfand. Lazio verzog das Gesicht und drückte Jonathan seine Brieftasche aus Krokodilleder in die Hand.

»Ich gebe dir zwei Minuten«, sagte Jonathan. »Wir treffen uns am Vordereingang.« Er blickte Lazio nach, der sich höflich einen Weg durch die Menge bahnte. Vor Jonathans innerem Auge stieg ein völlig anderes Bild von Lazio auf: Er sah einen aufgebrachten, mit Macheten und Knüppeln bewaffneten Mob, der den Arzt eine staubige Straße entlangzerrte. Lazio rief laut um Hilfe. Sein sorgsam frisiertes Haar war zerzaust, sein Gesicht übel zugerichtet und sein Hemd völlig zerfetzt. Damals war der Italiener lange nicht so makellos und höflich gewesen.

Jonathan klappte die Brieftasche auf und besah sich das Passfoto auf dem Führerschein. Er betrachtete die lächelnden Augen und die aalglatte Mimik des Mannes. Alles an Lazio war ein einziger Schwindel.

Mit einem Satz sprang Jonathan vom Barhocker und stürmte zur Herrentoilette. Dabei rempelte er alle, die ihm im Wege standen, rücksichtslos zur Seite. Vor der Herrentoilette blieb er stehen und öffnete die Tür.

»Ich sage Ihnen, er ist hier«, hörte er Lazio hinter einer Kabinentür sagen. »Ja, der Ransom. Der Mann, der wegen des Bombenanschlags in London gesucht wird. Nein, ich bin nicht verrückt. Ich kenne ihn. Ich bin selber Arzt. Wir haben zusammen gearbeitet. Es ist derselbe Mann, dessen Bild in den Nachrichten gezeigt wurde.«

Jonathan trat die Kabinentür ein, riss Lazio das Handy aus der Hand und beendete das Gespräch.

»Lass mich in Ruhe!«, rief Lazio. »Du hast nichts gegen mich in der Hand. Du kannst mich nicht zwingen, dir zu helfen. Was hast du angestellt? Du bist ein Terrorist!«

Jonathan stieß ihn mit Wucht gegen die Wand. Lazios Kopf knallte gegen die Kacheln. Er starrte Jonathan fassungslos an. »Hör genau zu«, sagte Jonathan und packte Lazio am Kragen. »Ich habe nichts mit dem Bombenattentat in London zu tun. Überhaupt nichts! War das deutlich genug? Und ich habe eine Menge gegen dich in der Hand. Fünf Patienten sind auf deinem OP-Tisch gestorben, weil du zu besoffen warst, deinen Job zu machen.«

»Das ist viele Jahre her«, protestierte Lazio. »Völlig überholte Anschuldigungen. Ich habe seitdem keinen Tropfen mehr angerührt. Wegen dieser Sache bin ich damals schon nicht angeklagt worden, und daran wird sich auch heute nichts ändern. Hast du vor, ein paar Afrikaner in den Zeugenstand zu holen? Welche Beweise kannst du schon vorbringen? Ich werde alles leugnen, und damit hat es sich. Was gibt dir überhaupt das Recht, mir zu sagen, was ich tun soll? Ich habe dein Bild in den Nachrichten gesehen. Du wirst auf der ganzen Welt gesucht.«

Jonathan ließ Lazios Kragen los. Der Mann prallte erneut gegen die Wand. Lazio hatte natürlich recht: Niemand würde ihm helfen. Jonathan erkannte, dass er nie wieder an seinen Arbeitsplatz zurückkehren konnte, weder bei Ärzte ohne Grenzen noch sonst irgendwo. Hier ging es nicht um einen Fall von fahrlässiger Tötung in irgendeinem gottverlassenen Winkel eines Entwicklungslandes. Es ging um einen terroristischen Anschlag auf einen hochrangigen Politiker, einen Anschlag, bei dem sieben Menschen ums Leben gekommen waren. Egal, ob er unschuldig war oder nicht, er war für immer von dieser Tat gezeichnet, weil er in die Sache verwickelt war.

Er sagte sich, dass es an der Zeit sei, sich wie ein Verbrecher zu verhalten, wenn ihn ohnehin schon alle für einen hielten. Er griff mit der Hand nach der Pistole, die er Prudence abgenommen hatte und die er versteckt hinten im Hosenbund trug, und stieß sie Lazio in die Magengegend. »Deine letzte Chance.«

Lazio schien zum ersten Mal Angst zu haben. »Okay, okay, ich helfe dir«, stieß er hervor.

Jonathan drückte ihm die Waffe noch fester in den Magen. »Hast du der Polizei gesagt, wo du bist?«

Lazio schüttelte den Kopf. »Dazu hat die Zeit nicht gereicht.«

»Ist das die Wahrheit?«

Lazio nickte eifrig.

»In Ordnung, wir verschwinden von hier«, sagte Jonathan. »Du bringst mich zu deinem Wagen, und dann fahren wir in deine Praxis. Wenn du mir hilfst, ist die Sache morgen früh ein für alle Mal erledigt. Ich verschwinde aus deinem Leben, und du siehst mich nie wieder. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Jonathan packte Lazios Arm und führte ihn aus dem Restaurant. Auf dem Bürgersteig standen junge Leute in Grüppchen zusammen. Sie rauchten, lachten oder stritten sich. Mopeds ratterten an ihnen vorbei.

»Wo steht dein Auto?«, fragte Jonathan.

Lazio sah sich zögernd in alle Richtungen um.

»Wo?«, drängte Jonathan.

Lazio deutete auf einen silbernen Ferrari, der zehn Meter weiter im Halteverbot stand. »Dort.«

»Das hätte ich mir denken können.« Plötzlich hörte Jonathan eine Polizeisirene. Er warf einen Blick über die Schulter. Am anderen Ende der Piazza bog ein Fiat der italienischen Polizei auf den Platz und fuhr im Schritttempo durch die sich teilende Menschenmenge. Jonathan betrachtete Lazio prüfend. Natürlich hatte der Kerl die Polizei verständigt.

Lazio riss seinen Arm los und rannte auf den Polizeiwagen zu. Jonathan rutschte auf dem Kopfsteinpflaster aus, fing sich und setzte Lazio nach. Nach zehn Schritten hatte er ihn eingeholt und drückte ihn gegen die Wand der Basilika. »Na los. Ruf um Hilfe. Das ist deine Chance. Wenn du dir so sicher bist, dass es niemanden interessiert, was du auf dem Kerbholz hast, dann ruf die Polizei.«

Lazio blickte sich hilfesuchend um, gab aber keinen Mucks von sich.

»Wir gehen jetzt zu deinem Wagen«, sagte Jonathan. »Oder ich erschieße dich. Hier und jetzt.«

»Okay, okay«, sagte Lazio. »In diesem Fall sollten wir uns beeilen.«
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Luca Lazios Privatpraxis befand sich in einer dreistöckigen Villa im römischen Stadtviertel Parioli, gegenüber vom Park der Villa Borghese. Verglichen mit dem pulsierenden Nachtleben von Trastevere wirkte die Umgebung hier friedlich und verträumt. Entlang der gewundenen, begrünten Straßen reihten sich Geschäfte und Wohnhäuser aneinander.

Lazio öffnete die Tür und führte Jonathan in seine Praxis. »Also, was genau ist eigentlich passiert? Wie kommt es, dass dein Foto in allen europäischen Nachrichtensendungen gezeigt wird, wenn du angeblich nichts mit dem Anschlag zu tun hast?«

»Das Ganze ist ein Irrtum«, sagte Jonathan.

»Mit ziemlich dramatischen Folgen, wie es scheint.«

Jonathan folgte Lazio, der am Empfangstresen vorbei durch mehrere verschlungene Flure lief. Lazio war Dermatologe, und die Praxis hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Kosmetiksalon als mit einer medizinischen Einrichtung. Überall standen Topfpflanzen, und an den Wänden hingen Poster von Männern und Frauen mit makellos schöner Haut und strahlendem Teint, mit denen für die unterschiedlichsten Laserbehandlungen geworben wurde.

Lazios privates Büro befand sich am Ende des Flurs. Sie traten ein, und Lazio knipste das Licht an. »Hatte sie etwas mit dem Anschlag zu tun?«, fragte er und ließ seine Schlüssel achtlos auf den Tisch fallen. »Emma, meine ich.«

»Könnte man so sagen.« Jonathan warf einen prüfenden Blick in Lazios Gesicht. Er hatte das Gefühl, dass der Italiener ihm etwas verschwieg. »Hast du davon gewusst?«

»Was gewusst?«

»Wusstest du über Emma Bescheid? Was sie macht?«

»Sie hat mit dir zusammengearbeitet, oder nicht?«

Jonathan zögerte einen Augenblick und suchte in Lazios Gesicht nach einem verräterischen Zucken, konnte aber nichts entdecken. »Es ist besser für dich, wenn du dich aus der Sache raushältst.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Lazio setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer an. »Also, mein Freund, wonach suchen wir?«

Jonathan stellte sich neben ihn. »Emma hat mir erzählt, dass sie bei ihrem letzten Besuch in Rom verletzt worden ist.«

»Eine Stichwunde, nicht wahr?«

»Ja. Ich bin mir sicher, dass die Verletzung im Krankenhaus behandelt wurde. Ich will wissen, in welchem Krankenhaus sie war und wer sie behandelt hat. Kannst du die Aufnahmeprotokolle der Krankenhäuser einsehen?«

»Es gibt keine zentrale Patientendatei, aber ich bin mit allen Chefärzten der großen städtischen Krankenhäuser befreundet. Ich werde ihnen Emmas Namen mailen. Dann können sie mir binnen weniger Minuten sagen, ob sie bei ihnen in Behandlung war. Notaufnahme, sagtest du? Mal sehen ...«

»Emma hat einen falschen Namen benutzt.«

Lazio, der eifrig auf der Tastatur tippte, brach mitten im Satz ab und blickte Jonathan fragend an. »Was hast du da eben gesagt?«

»Sie hat sich garantiert nicht unter dem Namen Emma Ransom registrieren lassen«, sagte Jonathan. »Sie hat einen anderen Namen benutzt. Versuch's mit Eva Krüger oder Kathleen O'Hara.«

Eva Krüger war der Name, den Emma in der Schweiz benutzt hatte. Dort hatte sie sich als Führungskraft einer Firma ausgegeben, die Hochgeschwindigkeitszentrifugen herstellte und in den Iran exportierte, der damit heimlich Uran anreicherte. Wer Kathleen O'Hara war, wusste er nicht so genau. Er hatte den Namen in einem falschen Pass mit Emmas Foto gelesen. Einer von ihren »Gerade noch mal davongekommen«-Ausweisen, wie Emma sie nannte.

Anstatt weiterzutippen, rollte Lazio auf seinem Stuhl ein Stück vom Schreibtisch weg. Dabei musterte er Jonathan schweigend.

»Sie war Geheimagentin«, sagte Jonathan. »Spionin. Sie hat für die amerikanische Regierung gearbeitet. Emma ist nicht ihr richtiger Name. Ich habe nie behauptet, dass es einfach wird, ihre Spur zu verfolgen. Anderenfalls hätte ich mich wohl kaum an dich gewandt.«

»War sie in diese Sache in London verwickelt? Den Bombenanschlag?«

Dieses Mal war es Jonathan, der sich in Schweigen hüllte. Aber sein Schweigen verriet mehr als tausend Worte.

»Du versuchst also, sie auf eigene Faust zu finden?«, fragte Lazio. »Noch vor der Polizei?«

»Tu einfach, worum ich dich gebeten habe.«

Lazio rollte mit dem Stuhl an den Schreibtisch zurück. »Mal sehen«, sagte er mit neuem Elan. »Sollen wir nach einer Ausländerin mit einer Stichwunde suchen ...?«

»In der unteren Rückenpartie.« Jonathan zeigte auf eine Stelle knapp über dem Becken. »Sie sagte, dass ihre Niere verletzt wurde. Wenn das stimmt, muss ein Facharzt für Verletzungen der Brustwirbelsäule hinzugezogen worden sein. Ich habe die Narbe gesehen. Es war keine ambulante Behandlung. Du kannst noch hinzufügen, dass sie allergisch auf Penicillin reagiert.«

»Hast du ein Foto von ihr, das ich einscannen und mitschicken kann?«

Jonathan zog zwei Fotos aus seiner Brieftasche. Das eine zeigte Emma, wie er sie kannte. Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Um den Hals hatte sie ein rotes Tuch gebunden, und auf ihren lockigen Haaren thronte eine Sonnenbrille. Auf dem anderen Foto war eine ganz andere Frau zu sehen. Das Bild stammte aus einem Führerschein, der auf den Namen Eva Krüger ausgestellt war. Die Frau auf dem Foto blickte ernst in die Kamera. Das glatte Haar war streng aus der Stirn gekämmt. Die Augen hinter der schicken Brille waren stark geschminkt, und auf den Lippen trug sie einen kräftigen Lippenstift. Doch die Augen gehörten unverkennbar Emma.

Kommentarlos scannte Lazio die Fotos ein, hängte sie an seine E-Mail an und schickte dann alles an seine Kollegen in den sieben größten Krankenhäusern Roms. »So, das wäre erledigt«, sagte er. »Gleich morgen früh rufe ich meine Kollegen an, um nachzufragen, ob sie die Nachricht bekommen haben.«

»So lange kann ich nicht warten«, sagte Jonathan. »Ruf sie sofort an. Sag ihnen von mir aus, dass sie eine Verwandte oder eine deiner Freundinnen ist. Ich brauche die Antwort in spätestens einer Stunde.«

»Hast du vor, mir wieder die Pistole unter die Nase zu halten, wenn ich mich weigere?«

Jonathan packte den Italiener am Kragen. »Nein«, sagte er und zerrte ihn unsanft vom Stuhl. »Ich habe nicht vor, dir die Pistole unter die Nase zu halten. Ich werde sie dir in den Hals rammen und abdrücken, wenn du nicht tust, was ich dir sage.«

»Schon gut, ich hab's kapiert.«

Jonathan hörte zu, wie Lazio nacheinander alle Kollegen anrief, sich zunächst bei ihnen für die späte Störung entschuldigte und ihnen dann Dampf unter dem Hintern machte, damit sie sich sofort mit den Krankenhäusern in Verbindung setzten und die Notaufnahmen überprüften. Lazio sprach schnell und in abgehackten Sätzen und ließ wiederholt medizinische Fachausdrücke ins Gespräch einfließen, wie Ärzte es gern und leider viel zu oft tun. Lazio klang wie ein gut geöltes Maschinengewehr. Jonathan hatte Mühe, ihm zu folgen. Er war müde, und der Versuch, Lazios Worte zu verstehen, machte ihn noch schläfriger.

»Espresso?«, fragte Lazio nach einer Weile. »Der bringt dich wieder auf die Beine.«

»Ja«, sagte Jonathan. »Gerne.«

Lazio erhob sich. Sofort sprang Jonathan auf, um ihm zu folgen.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Lazio. »Ich wollte doch nur in die Teeküche am anderen Ende des Flurs. Da steht ein Kühlschrank. Möchtest du eine Kleinigkeit essen?«

»Nein. Nur einen Espresso«, sagte Jonathan. »Und beeil dich.«

»Ich bin sofort wieder da.«

»Okay.« Jonathan begleitete ihn bis zur Teeküche. Als er sich vergewissert hatte, dass es dort keinen versteckten Hinterausgang gab, vertrat er sich auf dem Flur ein wenig die Beine und versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. Kurz darauf kam Lazio mit zwei Espressotassen zurück. Jonathan trank seine Tasse in einem Zug leer.

Die beiden Männer gingen zurück in Lazios Büro, und der Italiener hängte sich wieder ans Telefon. Nach weiteren zehn Minuten erstattete er Jonathan Bericht.

»Du hattest recht«, sagte er. »Emma war hier. Am 19. April ist sie ins Ospedale San Carlo eingeliefert worden.«

Jonathan rutschte erwartungsvoll auf die Stuhlkante. »Das Ospedale San Carlo ... wo genau befindet sich das?«

»Ganz in der Nähe, in Parioli.«

»Und weiter?«

Lazio gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich gedulden solle. »Eine ausländische Frau mit einer Verletzung, die zu deinen Beschreibungen passt, ist an diesem Tag um 21.45 Uhr eingeliefert worden und wurde eine Stunde später an der verletzten Niere operiert. Sie blieb zwei Tage zur Beobachtung und wurde dann gegen den Willen des behandelnden Arztes entlassen. Sie hatte keinen Ausweis bei sich und gab auf die Frage nach ihrem Namen nur an, dass sie Lara hieße.«

»Lara?«

»Ja.«

Lara. Der Name sagte Jonathan überhaupt nichts. »Hat sie keinen Nachnamen angegeben?«

»Nein. Sie wurde als NCP aufgeführt, als Patientin ohne Angaben zur Person und Versicherung. Aber du hast Glück. Die Krankenschwester, die sie aufgenommen hat, ist heute Abend im Dienst. Sie hat deine Frau auf dem Foto wiedererkannt.«

»Auf welchem der Fotos?«

»Keine Ahnung«, sagte Lazio. »Spielt das eine Rolle?«

Jonathan verneinte. Ihm dröhnte der Schädel, und er schloss für ein paar Sekunden die Augen. Lara. Wie war sie nur auf diesen Namen gekommen? Jonathan schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht eine ganz andere Frau gewesen sein könnte. »Was ist mit der Penizillinunverträglichkeit? Steht in dem Aufnahmeprotokoll, dass die Frau allergisch auf Penizillin reagiert hat?«

»Ich habe dir eine Kopie des Aufnahmeprotokolls ausgedruckt. Lies selbst.« Lazio reichte Jonathan ein paar Ausdrucke und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. Dann arbeitete er sich gemeinsam mit Jonathan Zeile für Zeile durch das Protokoll und wies besonders auf den Tag und die Uhrzeit der Aufnahme sowie auf Größe und Gewicht der Patientin hin. Emma hatte angegeben, achtundzwanzig Jahre alt zu sein. Tatsächlich war sie zweiunddreißig. Auch das hörte sich ganz nach ihr an.

Als Lazio zu den Details der Operation kam, bat Jonathan ihn, langsamer zu lesen. Er wollte genau wissen, wie schlimm die Verletzung wirklich gewesen war. Das Messer war gut sieben Zentimeter in Emmas Unterleib eingedrungen, hatte die Niere verletzt und die Magenwand durchstoßen. Laut Protokoll hatte die Patientin die Blutgruppe AB Negativ und während der Operation eine Bluttransfusion von insgesamt drei Litern erhalten.

Drei Liter! Fast zwei Drittel ihrer gesamten Blutmenge.

Jonathan ließ die Papiere in seiner Hand sinken. Er war daran gewöhnt, Protokolle wie dieses ohne Gefühlsregung zu lesen, aber wenn es um seine Frau ging, konnte er nicht unbeteiligt bleiben. »Und sie hat ganz sicher keinen Nachnamen genannt?«

»Nein.«

»Du hast erwähnt, dass sie gegen den Willen ihres behandelnden Arztes das Krankenhaus verlassen hat. Wie hat sie die Rechnung bezahlt?«

»Jemand anders hat die Rechnung beglichen.«

»Wer?«

»Keine Ahnung. Hier steht nur, dass alle Rechnungen zur Zufriedenheit der Krankenhausverwaltung bezahlt wurden.«

Jonathan nahm Lazio den besagten Teil des Protokolls aus der Hand und überflog den Inhalt, bis er zur letzten Seite kam. Die Rechnung für Emmas Behandlung betrug insgesamt gut fünfundzwanzigtausend Euro. Er holte tief Luft. Unvermittelt brach ihm der Schweiß aus, und seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Wer, um alles in der Welt, zahlte einfach so eine derart hohe Summe?

Lazio beobachtete ihn mit besorgter Miene. »Alles in Ordnung mit dir? Möchtest du noch einen Espresso?«

»Ja, gerne«, sagte Jonathan zerstreut. Ein Detail des Protokolls hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er war auf eine Zeile am Ende gestoßen, in der »Name der verantwortlichen Person/en« stand. Damit waren die Personen gemeint, die im vollen Umfang die Verantwortung für die vorzeitige Entlassung der Patienten übernahmen. Dahinter las Jonathan die Initialen: VOR S. A.

Lazio brachte Jonathan einen weiteren Espresso. Jonathan trank die Tasse aus, ohne dabei den Blick vom Protokoll zu nehmen. VOR S.A. »S.A.« bedeutete »société anonyme«, das französische Äquivalent für Aktiengesellschaft. Die Rechnung war also von einem Unternehmen beglichen worden. Jonathan stellte die Tasse ab und ging das Protokoll noch einmal von vorne bis hinten durch. Es musste noch mehr darin zu finden sein. Irgendetwas, das ihm weitere Informationen über den Vorfall und das Unternehmen liefern konnte, das diese hohe Rechnung beglichen hatte.

In der Zeile »Aufnahmedetails« war notiert worden, dass Emma - oder Lara - mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Aber von wo aus? Jonathan suchte mit dem Finger die Zeilen ab und versuchte, die handgeschriebenen Worte zu entziffern. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Angaben zu entschlüsseln: »Die Patientin wurde um 20.30 Uhr in Civitavecchia aufgenommen.«

»Civitavecchia«, wiederholte er laut und schüttelte ungläubig den Kopf. Civitavecchia war eine Küstenstadt mit einem alten Hafen, rund achtzig Kilometer von Rom entfernt. Jonathan kannte den Ort. Emma und er waren in den Flitterwochen dort gewesen. Sie hatte darauf bestanden, Civitavecchia zu besuchen, weil sie angeblich schon als Kind etwas über die historische Stadt an der Küste gelesen und seit dieser Zeit davon geträumt hatte, einmal dorthin zu fahren.

Civitavecchia ... Freunde von Emma lebten dort. Freunde, die sie schon gekannt hatte, bevor sie und Jonathan ein Paar geworden waren.

Jonathan blickte auf und schaute Lazio direkt ins Gesicht. Das grelle Licht der Deckenlampe blendete ihn. Sein Gesicht fühlte sich heiß an, und das Atmen fiel ihm schwer. Beunruhigt tastete er nach dem Puls an seinem Handgelenk und stellte fest, dass sein Herz raste. Das lag bestimmt an der Müdigkeit. Er war vollkommen fertig. Einen anderen Grund konnte es nicht geben. Jonathan kniff die Augen zusammen und versuchte, die aufsteigende Besorgnis abzuschütteln.

»Gibt es kein Krankenhaus mit einer akzeptablen Notfallambulanz in der Nähe von Civitavecchia?«, fragte er.

»Doch, natürlich.«

»Und welches?«

Lazio gab keine Antwort.

»Wie heißt es?«, bohrte Jonathan nach. Plötzlich lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, und er hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Mühsam stemmte er sich aus dem Stuhl hoch. Seine Ohren dröhnten, und vor seinen Augen drehte sich alles. Am schlimmsten aber war, dass er kaum noch Luft bekam. In nur fünf Sekunden hatte sich seine Luftröhre fast vollständig zusammengezogen. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass er einen anaphylaktischen Schock erlitt. Sein Blick wanderte zu der leeren Espressotasse. »Du ...«, stieß er mühsam hervor und machte einen stolpernden Schritt auf Lazio zu. »Was hast du mir in den Espresso getan?«

Lazio wich bis zur Tür vor ihm zurück. »Penicillin«, sagte er. »Du reagierst allergisch darauf, genauso wie Emma. Mir ist wieder eingefallen, wie du damals im Camp einmal krank geworden bist, und wie wir sorgfältig untersuchen mussten, welches Antibiotikum wir dir geben konnten. Keine Sorge. Ich passe schon auf, dass das Medikament dich nicht umbringt. Im Zimmer nebenan habe ich Epinephrin. Sobald du ohnmächtig wirst, gebe ich dir so viel davon, dass du bis zum Eintreffen der Polizei durchhältst.«

»Gib mir das Medikament jetzt sofort!« Jonathan zog die Pistole aus dem Hosenbund, aber sie glitt ihm aus den Fingern und fiel polternd zu Boden. Er rang verzweifelt nach Luft. Ihm blieb höchstens noch eine Minute, bis er das Bewusstsein verlor. Jonathan brach über dem Schreibtisch zusammen und stieß dabei eine Lampe um. Mit lautem Scheppern landete sie auf dem Boden. »Einen Stuhl ...«, stieß er atemlos hervor.

Lazio zögerte einen Moment, griff dann aber nach einem Stuhl. Als er sich umdrehte, versetzte Jonathan ihm einen Hieb gegen die Brust, sodass Lazio den Halt verlor und gegen die Wand prallte. Die ruckartige Bewegung sorgte dafür, dass Jonathan ein weiteres Mal Luft holen konnte. Ehe Lazio reagieren oder auch nur den Arm heben konnte, um sich gegen einen neuerlichen Angriff zu schützen, setzte Jonathan ihn durch einen gezielten Schlag ans Kinn außer Gefecht.

Lazio ging bewusstlos zu Boden.

Jonathan stolperte an ihm vorbei auf den Flur. Die Wut, die ihm für einen Augenblick unerwartete Kräfte verliehen hatte, war wie weggeblasen. Mit letzter Kraft stieß er die Tür zu einem der Sprechzimmer auf und rüttelte verzweifelt an den Türen des Medikamentenschranks. Unbeholfen suchte er nach dem Mittel, das die Wirkung des Penicillins aufheben konnte. Prednison. Benadryl. Wo war das verdammte Epinephrin, von dem Lazio gesprochen hatte? Er konnte einfach kein brauchbares Medikament finden. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er sank auf die Knie, nahm all seine Kräfte zusammen, rappelte sich wieder auf und schleppte sich zurück auf den Flur und in das nächste Zimmer. Mit zitternden Händen durchwühlte er den Medikamentenschrank. Plötzlich entdeckte er ein bekanntes Wort: Adrenalin. Er griff nach der Packung und stieß dabei ein Dutzend anderer Packungen um, die mit lautem Poltern zu Boden fielen. Mit unbeholfenen Fingern riss er die Packung auf und zog eine Ampulle heraus.

Eine Spritze. Er brauchte eine Injektionsspritze.

Jonathan stolperte zum Schreibtisch und zog die oberste Schublade heraus. Da lagen sie. Haufenweise Spritzen. Er nahm eine, riss die Packung auf und zog die Schutzkappe von der Spitze. Er zwang sich, wach zu bleiben und konzentrierte sich auf die Ampulle und die Nadel, die er durch den Deckel der Ampulle stechen musste. Er zog die Nadel auf und versuchte verzweifelt, sich an die richtige Dosierung zu erinnern. Seine Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Zu wenig Adrenalin würde die Wirkung des Penicillins nicht aufheben. Zu viel würde bewirken, dass das Herz sich krampfartig zusammenzog, wobei durch den Druck die Aorta platzte. Wenn er doch nur klar sehen könnte! Er sah alles doppelt und dreifach und konnte beim besten Willen nicht erkennen, wie viel Adrenalin schon in der Spritze war.

Jonathan wurde schwarz vor Augen.

Ohnmächtig. Er wurde ohnmächtig ...

Er zerrte an seinem Hemd, schob es hoch.

Ihm blieb keine Zeit mehr ...

Seine Beine gaben nach, und er knallte mit dem Kopf auf den Boden. Für eine Sekunde konnte er wieder klar sehen. Kurz entschlossen rammte er sich die Nadel in die Jugularvene und injizierte sich das Adrenalin.

Vor seinen Augen wurde alles weiß.

Die Welt explodierte in einem gleißenden Licht. Ein spastisches Zucken durchlief seinen Körper. Er hatte das Gefühl, dass eine eiserne Hand sich auf seine Lungen legte und unerbittlich zudrückte. Panisch riss er den Kopf nach hinten. In seiner Brust und seinem Kopf brannte der Schmerz wie Feuer. Seine Augen tränten. Sämtliche Muskeln verkrampften sich. Sein Herz raste wie verrückt. Für einen Moment fürchtete er, ihm würde der Schädel platzen. Er öffnete den Mund, um zu schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Er konnte sich nicht mehr bewegen, und sein Gesicht verzerrte sich wie im Todeskampf.

Im nächsten Augenblick war alles vorbei.

Der Druck in seinem Kopf verschwand. Die Hitze wich aus seinem Körper. Er konnte wieder klar sehen. Jonathan hielt den Atem an, lauschte auf sein hämmerndes Herz. Erst als das heftige Pochen nachließ, stand er auf und eilte zurück in Lazios Büro. Doch der Italiener war verschwunden. Hastig suchte Jonathan die im Zimmer verstreuten Seiten des Aufnahmeprotokolls zusammen und rannte am Empfang vorbei zur Eingangstür. Als er ins Treppenhaus trat, hörte er das Geräusch kreischender Autoreifen. Er eilte zum Fenster und konnte gerade noch die Rücklichter eines davonjagenden Autos am Ende der Straße erkennen.

Auf dem Bürgersteig blieb Jonathan stehen und sog mit gierigen Zügen die warme Nachtluft ein. Er blickte in sämtliche Richtungen und lief dann nach links, folgte der Straße, die ihn aus der Stadt führte. Sein Ziel hieß Civitavecchia.
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Mischa Dibner, Vizedirektorin der Abteilung für Nukleare Sicherheit bei der Internationalen Atomenergieorganisation, saß allein am Kopfende eines Tisches in einem der zahlreichen Räume des Thames House. Ihre gefalteten Hände lagen entspannt vor ihr auf dem Tisch. Ihre Haltung ließ erkennen, dass sie sich über jeden Vorwurf erhaben fühlte. Sie war eine zierliche, resolut wirkende Frau mit strengem, hennarotem Pagenschnitt. Die bleiche Haut ihres Gesichts erinnerte an eine japanische Kabuki-Maske, aus der nur die tiefschwarzen, funkelnden Augen herausstachen. Ihren persönlichen Angaben zufolge war sie sechsundfünfzig Jahre alt und gebürtige Ungarin, die mit einem Deutschen verheiratet war. Ihr Englisch war tadellos, und sie sprach mit amerikanischem Akzent, was die Vermutung nahelegte, dass sie längere Zeit in den USA gelebt haben musste.

Graves stellte sich und Kate vor. Nachdem er sich höflich nach ihrem Allgemeinbefinden erkundigt und sich bei ihr bedankt hatte, dass sie zu dieser späten Stunde bereit gewesen war, vom Hotel hierherzukommen, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Warum sind Sie so überstürzt nach London gereist?«

»Wir sind auf ein Problem in unserem Sicherheitsnetzwerk gestoßen.«

»Um was für ein Problem handelt es sich?«

»Kennen Sie sich mit den Aufgaben der Abteilung für Nukleare Sicherheit aus?«

»Ich hatte bereits das Vergnügen, mit einigen Ihrer Kollegen zusammenzuarbeiten. Damals ging es um den Diebstahl von radioaktivem Material«, sagte Graves. »Uran, Plutonium und so weiter. Anfangs dachte ich, Ihr Besuch könnte ähnliche Gründe haben, bis ich von den gestohlenen Laptops erfuhr.«

»Der Grund für unseren Besuch hängt tatsächlich mit einem ganz anderen Aufgabengebiet unserer Abteilung zusammen. Es geht um die Gewährleistung der Sicherheit von Atomkraftwerken, sowohl im laufenden Betrieb als auch bei der Überwachung und dem Schutz der Anlage.«

Kate warf Graves einen Blick zu, der diesen kühl erwiderte.

»Wir befürchten keinen Angriff von außen«, fuhr Dibner fort. »Selbst wenn man eine Boeing 747 in die Kuppel des Kernreaktors irgendeines Atomkraftwerks in Europa stürzen ließ, würde man sie damit nicht zerstören. Ein solcher Anschlag hätte keinerlei Auswirkungen. Nur ein massiver Militärangriff mit lasergesteuerten Geschossen könnte die Kuppel zerstören. Aber selbst das würde nicht gleich zu einem gewaltigen Austritt radioaktiver Strahlung führen, der eine Gefahr für die Bevölkerung darstellt. Was uns wirklich Kopfzerbrechen bereitet - der eigentliche Anlass unserer Reise - hängt mit der Cybersicherheit zusammen.«

»Sie meinen, wenn sich jemand in die Kontrollsysteme des Kraftwerks einhackt?«, fragte Kate.

»Genau das sind die größten Sicherheitsrisiken. Stellen Sie sich das Atomkraftwerk wie eine Burg mit vier konzentrischen, Verteidigungsringen vor. Um an die Burg heranzukommen müssen Sie die vier ausgeklügelten Verteidigungsringe überwinden, die immer komplexer werden, je weiter sie vordringen. Der äußerste Verteidigungsring ist ein Computerüberwachungssystem. Der zweite Ring ist das lokale Netzwerk, das das Kraftwerk vor Zugriffen von außen schützt. Der dritte Ring ist der wichtigste. Wir nennen ihn das Plant Control System oder PCS. Wie Sie wissen, befindet sich das radioaktive Material im Kernreaktor. Dort entsteht der Dampf, mit dem die Turbinen angetrieben werden, die wiederum Energie erzeugen. Das PCS überwacht sämtliche Kontrollsysteme und stellt auf diese Weise sicher, dass der Prozess reibungslos abläuft. Jedes Kontrollsystem wird von vier Computern oder vier unabhängigen Systemen überwacht. Wenn zwei dieser Computer einen Betriebsfehler registrieren, lösen sie das Sicherheitssystem aus.«

»Das sind aber nur drei Verteidigungsringe«, meldete Graves sich vorsichtig zu Wort.

»Der vierte Schutzwall ist das Reaktorschutzsystem. Und für den Fall, dass alle diese Sicherheitssysteme versagen, gibt es noch das technische Sicherungssystem, die Maschinenanlage des Kraftwerks. Aber unser Sorgenkind ist das PCS.«

»Hat sich dort jemand eingehackt?«, fragte Kate.

»Bislang noch nicht. Aber es gab mehrere Versuche. Ich kann Ihnen so viel verraten, dass es Hackern gelungen ist, in drei verschiedenen Kernkraftwerken den ersten Verteidigungsring zu überwinden.«

»Wie weit sind diese Hacker gekommen?«

»Weit genug. Aber wir haben ihre Sabotageversuche in allen Fällen sofort entdeckt. Wer immer dahintersteckte - er hat es nicht annähernd geschafft, dem System ernsthaften Schaden zuzufügen. Wir haben zu viele Absicherungen für mögliche Ausfälle installiert. Wenn es hart auf hart kommt, können wir das Kernkraftwerk auch auf manuelle Steuerung umstellen und so allen Cybersaboteuren einen Strich durch die Rechnung machen.«

»Konnten Sie herausfinden, von wo aus die Hacker ihre Sabotageversuche unternommen haben?«, fragte Graves.

»Nein.«

»Sind Sie nach England gekommen, weil eines der betroffenen Atomkraftwerke in Großbritannien liegt, oder gibt es einen anderen Grund?«, wollte Graves wissen.

»Eines der betroffenen Atomkraftwerke ist Sellafield, aber ich möchte Sie bitten, diese Information streng vertraulich zu behandeln.«

»Ihre Gespräche mit Robert Russell hatten also nichts mit Ihrem Besuch in London zu tun?«, fragte Kate.

Als Russells Name fiel, veränderte sich Mischa Dibners Miene. »Wer hat Ihnen von meinen Gesprächen mit Russell erzählt?«

»Wussten Sie, dass er ermordet wurde?«, fragte Kate.

»Ich habe es in der Zeitung gelesen. Es hat mich ziemlich mitgenommen.«

Kate fuhr fort: »Im Zuge unserer Ermittlungen im Mordfall Russell sind wir auf die Information gestoßen, dass er mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat. Stimmt das?«

»Russell hatte mich alarmiert, dass es einen Anschlag auf unser Kontrollsystem geben könnte.«

»Können Sie das ein wenig präzisieren?«, fragte Graves.

»Er sagte, dass er von einem staatlich finanzierten Plan Wind bekommen habe, in ein Atomkraftwerk einzudringen und es zu sabotieren. Er vermutete, dass das fragliche Atomkraftwerk sich irgendwo auf dem europäischen Kontinent befindet, und betonte, dass der Anschlag schon sehr bald verübt werden soll.«

»Warum haben Sie seine Behauptungen ernst genommen?«

»Weil wir in den vergangenen drei Monaten mehr als hundert Cyberattacken gegen unsere Atomkraftwerke registriert haben, und er wusste fast über jede einzelne Bescheid. Damit war er in meinen Augen mehr als glaubwürdig. Wir hatten für gestern Morgen ein Treffen vereinbart, um Strategien zu entwickeln, wie wir unsere Sicherheitssysteme verbessern können.«

»Sollte das Treffen in Victoria Street stattfinden?«, fragte Graves.

Dibner nickte. »Ich habe erst nach dem Bombenanschlag auf Iwanow von seinem Tod erfahren.«

»Der Anschlag auf Iwanow war nur Mittel zum Zweck«, sagte Graves. »Damit sollten Sie und Ihre Leute gezwungen werden, überstürzt das Gebäude zu verlassen. Dem Attentäter ging es nur darum, während Ihrer Abwesenheit die im Gebäude zurückgelassenen Laptops zu stehlen.«

»Das ist unmöglich. Niemand außer den sechs Mitgliedern unseres Teams wusste von dem Treffen.«

»Was ist mit Ihren Vorgesetzten?«, hakte Kate nach. »Ich könnte mir denken, dass Sie Ihre Reise nach London vom Direktor genehmigen lassen mussten.«

»So etwas würden wir ohne seine Zustimmung niemals tun.«

Kate lächelte verständnisvoll. »Wie lange hat es gedauert, bis das Treffen stand?«

»Eine Woche.« Dibner stieß einen Seufzer aus und schien in sich zusammenzusinken. »Ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen. Sie haben natürlich recht. Eine Menge Leute wussten von dem Treffen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Russells Befürchtungen weitergegeben habe und dass es nirgendwo auch nur die geringsten Anzeichen für einen unmittelbar bevorstehenden Anschlag gab.«

»Bis zu dem Moment, als die Laptops gestohlen wurden.«

Die Worte und ihre mögliche Bedeutung schienen Dibner ziemlich zu beunruhigen.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Ein Assistent erschien mit einem Kaffeetablett und reichte jedem einen Becher Kaffee. Graves trank ein paar Schluck und nickte anerkennend. »Also, was befand sich denn nun auf den Laptops, das eine solch aufwendige und sorgsam geplante Operation rechtfertigen würde?«

Dibner lächelte bitter. »Korrespondenzen, Berichte über Kraftwerksbesichtigungen, vertrauliche Bewertungen der Sicherheitslage an den einzelnen Standorten, Personalinformationen. Ich kann nicht einmal annähernd vermuten, was noch alles darauf zu finden war.«

»Irgendwas Heikles?«

»Du liebe Güte, ja.« Dibner blickte auf. Ihre dunklen Augen wirkten müde und eingefallen. »Auf etlichen Laptops waren Notfallcodes, mit denen die IAEO sämtliche Cybersicherheitsmaßnahmen umgehen kann, die ich Ihnen vorhin aufgezählt habe.«

»Was könnte jemand mit diesen Codes anfangen?«

»Theoretisch kann jeder, der im Besitz dieser Codes ist, überall in der EU in den Kontrollraum eines beliebigen Atomkraftwerks eindringen, ohne aufzufallen. Mit Hilfe der Codes sollten nach strengen Kriterien ausgewählte Personen in der Lage sein, die Atomkraftwerke im Notfall aus sicherer Entfernung zu steuern. Aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Nachdem wir den Diebstahl entdeckt hatten, haben wir ein Zerstörungskommando aktiviert, mit dem die Festplatten der Laptops vernichtet wurden.«

»Wann genau war das?«

»Wir durften das Gebäude um 17.00 Uhr wieder betreten.«

»Also sechs Stunden später«, sagte Graves.

»Mehr als genug Zeit, um eine Kopie der Festplatte zu machen«, sagte Kate.

»Selbst mit den Codes ist es unmöglich, einen Vorfall zu initiieren. Die Ingenieure, die in Atomkraftwerken arbeiten, haben die nach weltweitem Standard beste Ausbildung erhalten. Sobald ihnen etwas verdächtig erscheint, schalten sie sofort auf manuellen Betrieb um. Das letzte Wort haben immer die Männer und Frauen im Kontrollraum, nicht die Computer.«

Graves schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er half Mischa Dibner in ihren Mantel und brachte sie zur Tür. Zusammen mit Kate begleitete er sie bis zum Ende des Flurs. »Sagen Sie, Mrs. Dibner«, fragte Kate, »weshalb sollte sich Ihrer Ansicht nach jemand die Mühe machen, die Codes in die Finger zu bekommen, wenn sie im Endeffekt gar keinen Schaden anrichten können?«

»In unserem Metier ist Wissen Macht«, antwortete Dibner. »Vielleicht hoffen diese Leute, dass sie durch den Diebstahl einen Einblick in die aktuellen Sicherheitsstandards erhalten. Vielleicht wollen sie uns auch einfach das Gefühl von Schwäche vermitteln.«

Die drei blieben vor dem Fahrstuhl stehen. Als sich die Türen öffneten, trat Mischa Dibner in den Fahrstuhl. »Vergessen Sie bitte nicht«, sagte sie zum Abschied, »wenn Sie ein Atomkraftwerk sabotieren wollen, müssen Sie jemanden unbemerkt ins Innerste schleusen. Und das ist schlicht und einfach unmöglich.«
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Emma Ransom lag lang ausgestreckt auf dem Bauch im hohen Heidekraut, das für diese Küstengegend typisch war. Vor den Augen trug sie eine Nachtsichtbrille. Von ihrem Posten auf einem 70 Meter hohen granitartigen Felsen aus beobachtete sie den gewaltigen Gebäudekomplex, der unter ihr lag, ungefähr 800 Meter vom Meer entfernt. Es waren drei voneinander getrennte Gebäude, zwischen denen jeweils rund 50 Meter lagen. Von außen betrachtet sahen sie vollkommen identisch aus. Alle bestanden aus einem viergeschossigen rechteckigen Block aus schwarzem Stahl, der zum Meer hin gebaut war und an dessen Ende ein massiver Betonklotz vor einem gigantischen Zylinder mit kuppelförmigem Dach und schmalem Schornstein stand.

Der Gebäudekomplex war unter dem Namen La Reine bekannt, die Königin.

Von technischer Seite aus betrachtet war La Reine ein Europäischer Druckwasserreaktor oder EPR mit einer Nettoleistung von 1600 Megawatt. Mit anderen Worten, La Reine gehörte zu den modernsten und leistungsstärksten Kernkraftwerken der Welt und konnte mehr als vier Millionen Haushalte rund um die Uhr mit Strom versorgen, und somit war ein Prestigeobjekt der modernen Wissenschaft.

Für Emma jedoch war La Reine lediglich das Zielobjekt.

Sie tauschte die Nachtsichtbrille gegen eine Kamera mit einem 1000-Millimeter-Teleobjektiv aus und schoss damit etliche Fotos. Dabei interessierte sie sich nicht so sehr für das Gebäude. Wenn sie wollte, konnte sie sich jederzeit zahllose Bilder vom Kraftwerk von der Internetseite der Électricité de France herunterladen. Ihr besonderes Interesse galt vielmehr den Sicherheitszäunen, die das Kernkraftwerk umschlossen und von denen sich nur wenige Bilder im Internet fanden. Die von Stacheldraht gekrönten Elektrozäune waren im Umkreis von 3 Kilometern im Abstand von jeweils 20 Metern rund um das Kraftwerk aufgestellt. An jedem dritten Zaunpfosten war eine glänzende Stahlbox angebracht. Emma wusste, dass diese Kästen automatisch gesteuerte Alarmauslöser für die zahllosen Drucksensoren waren, die in regelmäßigen Abständen im Boden des Sicherheitsgeländes verborgen waren. Es war völlig ausgeschlossen, unbemerkt über die Zäune zu klettern oder sich einen Weg unter ihnen hindurchzugraben.

Emma war ganz in Schwarz gekleidet und hatte ihr Haar unter einer Mikrofiber-Kappe verborgen. Ihr Gesicht war mit nicht-reflektierender Tarnfarbe angemalt. Sie verstaute die Kamera wieder in ihrer Tasche und maß die gesamte Anlage mit Blicken ab. Dann kletterte sie lautlos zum Kraftwerk hinunter und achtete sorgsam darauf, immer einen Sicherheitsabstand von 100 Metern zum Zaun einzuhalten. Als sie die Straße erreicht hatte, die zum Eingangstor führte, kniete sie sich auf den Boden und lauschte auf Fahrzeuggeräusche. Um sie herum war bis auf das Zirpen der Zikaden alles ruhig. In einiger Entfernung hörte sie, wie ein Motor angelassen wurde, vermutlich ein Laster. Ein Warnsignal erklang in der nächtlichen Stille; kurz darauf öffnete sich das vergitterte Zufahrtstor. Wenig später rumpelte der Lastwagen an Emma vorbei. Es war ein Schwertransporter, mit dem die Uranbrennstäbe für das Kernkraftwerk befördert wurden. Emma rührte sich nicht vom Fleck, bis die Rücklichter des Lasters in der Dunkelheit verschwunden waren. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Luft in beiden Richtungen rein war, stand sie auf und trat einen Schritt vor. In diesem Augenblick bog ein Motorrad um die Kurve und hielt direkt auf das Kraftwerk zu. Hastig warf Emma sich zu Boden und landete unsanft auf dem Bauch.

»Verdammter Mist«, fluchte sie leise.

Wie alle Kernkraftwerke war auch La Reine mit voller Besetzung rund um die Uhr in Betrieb. Ständig waren fünf Teams im Einsatz. Zwei waren in Rufbereitschaft; ein weiteres Team befand sich im Training. Die Arbeitszeit war in zwei Schichten aufgeteilt: Die erste Schicht dauerte von 6.00 Uhr bis 18.00 Uhr, die zweite von 18.00 Uhr bis 6.00 Uhr. Unabhängig von der Tageszeit herrschte im Kernkraftwerk ständig Hochbetrieb. Emma konnte es sich nicht leisten, auch nur eine Sekunde unvorsichtig zu sein.

Nachdem ihr Pulsschlag sich wieder normalisiert hatte, hob sie den Kopf und blickte sich in sämtliche Richtungen um. Als sie sicher war, dass weit und breit kein Fahrzeug unterwegs war, überquerte sie die Straße im Laufschritt und verbarg sich auf der anderen Seite im hohen Dünengras. In geduckter Haltung lief sie ein gutes Stück weiter und hob nur ab und zu den Kopf, um sich zu orientieren.

Nach kurzer Zeit erblickte sie ein flaches Gebäude mit einem eigenen Sicherheitszaun, die sogenannte Baracke, in der die Schutztruppe untergebracht war. Vor dem Gebäude parkten mehrere olivgrüne Jeeps. Jedes Kernkraftwerk wurde von einer sieben bis fünfzehn Mann starken paramilitärischen Einheit bewacht. Die meisten dieser Männer waren früher beim Militär gewesen und im Umgang mit automatischen Waffen, Panzerabwehrgeschossen und tragbaren Boden-Luft-Raketen geschult.

Emma lief an den Baracken vorbei. Die Männer hatten keinen Einfluss auf ihre taktischen Planungen und waren deshalb nicht interessant für sie. Sie dachte nicht daran, sich auf einen ungleichen Kampf mit einer überlegenen Truppe einzulassen.

Als sie am anderen Ende des äußersten Zauns angelangt war, wurde sie mit einem fantastischen Ausblick auf die Anlage belohnt: Die Bauten erstrahlten im Mondlicht wie die Kuppeln uralter Tempel. Das Kernkraftwerk La Reine war nach dem Anschlag vom 11. September 2001 gebaut worden; deshalb waren hier die modernsten und strengsten Sicherheitsstandards berücksichtigt. Die Kuppeln bestanden aus einem Meter dicken Stahlbetonwänden, die so konstruiert waren, dass sie einem Zusammenstoß mit einem vollgetankten Passagierflugzeug standhalten konnten, das mit einer Geschwindigkeit von 700 Stundenkilometern flog. Im Inneren der Kuppeln befand sich der Reaktor, der aus einem einzigen Guss des härtesten Stahls der Welt hergestellt war. Nur ein Unternehmen weltweit war überhaupt in der Lage, diesen Stahl herzustellen: die Japan Steel Company in Hokkaido, der einstige Hersteller der weltbesten Samuraischwerter. Das Atomkraftwerk La Reine war praktisch unzerstörbar.

Zumindest von außen.

Alle Atomkraftwerke funktionieren nach einem relativ einfachen Prinzip: Mit Dampf werden Turbinen angetrieben; diese Turbinen wiederum bewegen die Generatoren für die Stromerzeugung. Alles, was man braucht, sind gewaltige Mengen an Wasserdampf wie bei der guten alten Dampflokomotive. Um diesen Wasserdampf zu erzeugen, benötigt man das Uranisotop 235, das besonders leicht spaltbar ist. Uran 235 wird als Alternative zu Kohle, Gas oder Öl genutzt - fossile Brennstoffe, mit denen herkömmliche Kraftwerke beheizt werden. Bei der Spaltung des Urans wird - unter anderem - Energie in Form von Wärme freigesetzt. Mit dieser freigesetzten Wärme wird der Wasserdampf für die Turbinen erzeugt. Das Prinzip ist einfach, die Technik jedoch ungeheuer komplex.

Emma zog ein handliches Gerät aus der Tasche. Es war aus Metall, schwer und gelb, mit einem Sucher auf der einen Seite und einer Linse auf der anderen. Das Gerät war ein tragbarer Theodolit, mit dem man die Höhe eines beliebigen Objekts über dem Meeresspiegel messen konnte. Emma blickte durch den Sucher und peilte zwei unterschiedliche Punkte an. Einer befand sich am äußersten Ende des Kernkraftwerks, der andere an der Lagerhalle für die abgebrannten Brennelemente, ungefähr fünfzehn Meter vom Reaktorgebäude entfernt.

Für die geregelte Kernspaltung in den Reaktoren werden mit Brennstoff - Pellets aus Urandioxid - gefüllte Rohre benötigt, die sogenannten Brennstäbe. Diese Brennstäbe sind gut vier Meter lang und werden je nach Reaktortyp zu runden, rechteckigen oder mehreckigen Stäben oder Platten gebündelt, den Brennelementen oder Brennstoffkassetten. Nach vier Jahren sind die Brennelemente erschöpft, werden aus dem Reaktor entfernt und mit einem Schienenwagon durch einen Tunnel in eine nahe gelegene Lagerhalle für abgebrannte Brennelemente transportiert.

Emma überprüfte die Höhenangaben der beiden Punkte und stellte im Kopf eine Berechnung an. Das Ergebnis stimmte sie zufrieden. Der Plan würde aufgehen.

Nachdem ihre Arbeit getan war, lief sie zurück zum Hang und stieg den steilen Hügel hinauf. Ihr Auto hatte sie in einem kleinen Eichenwald geparkt und mit Ästen getarnt. Nun befreite sie den Wagen von den Ästen, verstaute ihre Tasche in einem Geheimfach im Kofferraum und setzte sich ans Steuer. Kurze Zeit später jagte sie über die Autobahn in Richtung Paris. Für die ganze Aktion hatte sie fünfundvierzig Minuten gebraucht.

Reinzukommen war die leichteste Übung.
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Der Chef des britischen Geheimdienstes MI5 hieß Sir Anthony Allam. Im Laufe der Jahre hatte er sich mit vielen Konfliktherden und Problembereichen befasst: Nordirlandkonflikt, Kapitalverbrechen, extremistische Gruppen und seit Kurzem Terrorbekämpfung. Allam war ein kleiner, unauffälliger Mann mit ordentlich frisierten grauen Haaren, tadellosen Manieren und einem schlecht sitzenden Anzug. Sein Äußeres war unscheinbar, aber der Schein trog: Nur wer überragende Intelligenz, Mut, Entschlossenheit und Tatkraft besaß, konnte zum Chef des MI5 aufsteigen. Hinter Allams gutmütigen blauen Augen und dem höflichen Lächeln schlummerte ein Vulkan. Im Thames House war allgemein bekannt, dass man Sir Tony, wie er üblicherweise genannt wurde, bis nach Timbuktu hören konnte, wenn er einen Wutanfall bekam.

»Sie behaupten also, dass Igor Iwanow gar nicht das Ziel des Anschlags gewesen ist?«, fragte Sir Tony und blickte Charles Graves forschend an.

»Die Bombe war nur ein Ablenkungsmanöver. Den Tätern ging es um die Evakuierung des Regierungsgebäudes, damit sie in aller Ruhe die Laptops der Delegation der IAEO an sich bringen konnten.«

»Sind Sie ganz sicher?«

Graves tauschte einen Blick mit Kate. Beide nickten. »Ja«, antwortete Kate.

»Interessant.« Allam lehnte sich im Stuhl zurück. »Aber wenn ich den Premierminister über diese neue Entwicklung informieren soll, müssen Sie mir glasklare Beweise liefern. Er ist davon überzeugt, dass die Tschetschenen oder irgendeine Gruppierung, die mit aller Gewalt demokratische Reformen in Russland durchsetzen will, hinter dem Anschlag steckt. Diese Vorstellung passt ihm ganz gut in den Kram. Er glaubt, damit aus dem Schneider zu sein.«

»Wir haben Beweise«, sagte Kate. »Darf ich?« Sie griff nach der Fernbedienung des DVD-Geräts und drückte auf Play.

Graves sagte: »Diese Aufnahme stammt aus dem Regierungsgebäude in Victoria Street. Sie wurde im dritten Stock im östlichen Teil von Gang sieben aufgenommen. Die Kamera überwacht den Bereich direkt vor dem Konferenzsaal, in dem sich die Delegation der IAEO mit Mitarbeitern des britischen Sicherheitsdienstes getroffen hat.«

»Taugen die Aufnahmen etwas?«, fragte Allam und setzte eine Brille auf. »In fünfzig Prozent der Fälle sind die Bilder unscharf.«

»Sie sind gestochen scharf«, sagte Graves. »Wir können genau sehen, wie die Frau um 11.18 Uhr den Raum betritt und um 11.20 Uhr wieder herauskommt.«

»Nur zwei Minuten? Sie hat wirklich keine Zeit vertrödelt«, sagte Allam.

»Allerdings, Sir«, sagte Kate. »Sie wusste genau, was sie wollte.«

Auf dem Bildschirm war ein Flur zu sehen. Es war ein typischer Flur in einem Regierungsgebäude: Linoleumboden und Pinnwände an den ansonsten kahlen Wänden. Die Auflösung des Farbbildes war ein bisschen grob, aber das Bild war scharf, wie angekündigt. In der rechten oberen Ecke war eine Zeitangabe zu sehen. Um 11.15 Uhr erzitterte das Bild heftig.

»Genau jetzt geht die Bombe hoch«, kommentierte Graves.

Sekunden später flohen die ersten Mitarbeiter aus ihren Büros. Um 11.18 Uhr war der Flur menschenleer.

»Und hier kommt auch schon unsere Täterin. Passen Sie genau auf, Sir. Sie ist nicht zu übersehen.«

Die Uhr zeigte 11.18 Uhr und 45 Sekunden, als in der unteren linken Ecke des Bildschirms eine Gestalt auftauchte, die nicht dem Strom der Mitarbeiter folgte, sondern in die entgegengesetzte Richtung lief, direkt auf den Konferenzsaal 3F zu. Die Gestalt bewegte sich schnell und zielstrebig und verbarg ihr Gesicht vor der Kamera. Aber ihre Kleidung verriet sie: die Jeans, das schwarze T-Shirt und natürlich ihre Haare.

Um genau 11.20 Uhr und 15 Sekunden öffnete sich die Tür des Konferenzsaals erneut, und die Frau erschien wieder auf dem Flur. Sie lief mit gesenktem Kopf auf die Kamera zu. Das Gesicht war unter den langen rötlich braunen Haaren nicht zu erkennen. Über der Schulter trug die Frau eine große Reisetasche.

»Die Laptops befinden sich in der Tasche«, sagte Kate. »Es ist eine dieser extrem stabilen, ultraleichten Reisetaschen, die man so zusammenfalten kann, dass sie in die Hosentasche passen.«

Allam, der sein Kinn in der Hand vergraben hatte, sagte kein Wort.

»Jetzt sehen Sie sich das an, Sir.« Graves tauschte die DVD gegen eine andere aus, auf der sich die Bilder von der Überwachungskamera an der Kreuzung Storey's Gate befanden. Auf dem Bildschirm sahen sie jetzt eine junge Frau mit schwarzem T-Shirt und Jeans, die mit einem Handy am Ohr an der Kreuzung wartete. Der erste Wagen aus dem Konvoi mit Iwanow fuhr durchs Bild, gefolgt vom zweiten. Die Frau trat einen Schritt vor und drehte der Kamera den Rücken zu. Im selben Moment brach das Bild zusammen. Zwei oder drei Sekunden lang blieb der Bildschirm weiß, bis die Kamera die Übertragung fortsetzte. Als die Kreuzung wieder auf dem Bildschirm erschien, war die Frau verschwunden.

»Es ist dieselbe Frau«, sagte Graves. »Ich gehe jede Wette ein, dass sie es war, die die Laptops gestohlen hat.«

»Wissen Sie, wer sie ist?«, fragte Allam.

»Ihr Name ist Emma Ransom.«

»Ransom? Die Frau des Arztes, der Ihnen entwischt ist?«

Graves wich Allams Blick nicht aus. Vor vierundzwanzig Stunden hatte er einen von Allams berühmten Wutanfällen über sich ergehen lassen müssen und wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass es ihm immer noch zusetzte. »Ransom hat uns erzählt, dass seine Frau für eine US-Regierungsbehörde mit Namen Division gearbeitet hat, die angeblich zum Pentagon gehört. Ich habe mit einem Kollegen in Langley gesprochen. Sie bestreiten, je von Division oder Emma Ransom gehört zu haben.«

»Das überrascht mich nicht. Sie etwa?«

»Es steckt noch mehr dahinter. Als wir Ransom direkt nach seiner Verhaftung verhört haben, erwähnte er, dass seine Frau letzten Februar eine Art Anschlag in der Schweiz vereitelt hat. Ich habe bei Markus von Daeniken in Bern nachgefragt. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hat er bestätigt, dass damals ein versuchter Anschlag auf eine Maschine der El Al vertuscht wurde und dass Ransom und seine Frau bis zum Hals in der Sache mit drinsteckten. Da kein Zivilist geschädigt wurde, konnten sie die Sache verschleiern. Mehr wollte er nicht dazu sagen.«

Allam dachte über das Gehörte nach. »Sie sieht auf jeden Fall nicht wie eine tschetschenische Hinterwäldlerin aus, so viel ist sicher.«

Graves runzelte die Stirn. »Das bringt uns zurück zu der Frage, weshalb Iwanow überhaupt in London war. Niemand scheint etwas über den Anlass seines Besuchs verraten zu wollen.«

»Mit gutem Grund. Iwanow ist nach London gekommen, um sich mit hohen Tieren aus der Ölbranche zu treffen. Er wollte sie davon überzeugen, die alten Geschäftsbeziehungen neu aufleben zu lassen, um die Ölvorräte anzuzapfen, die immer noch unter dem sibirischen Eis liegen, und gleichzeitig den Russen bei der Modernisierung ihrer Infrastruktur zu helfen. Etwas in der Art jedenfalls. Die Angelegenheit ist ziemlich heikel, weil die Russen die westlichen Firmen vor Jahren übers Ohr gehauen und die Gewinne aus dem Ölgeschäft selbst eingestrichen haben. Die Leute vom Außenministerium betrachten Iwanows Gesprächsanliegen als grundlegenden Kurswandel in der russischen Politik. Entweder steht ihre Ölindustrie kurz vor dem Zusammenbruch, den sie verzweifelt verhindern wollen, oder sie haben sich dazu durchgerungen, wieder der internationalen Staatengemeinschaft beizutreten.« Allam seufzte. »Abgesehen davon bleibt die Frage offen, für wen Mrs. Ransom inzwischen arbeitet.«

»Bis jetzt haben wir nicht die leiseste Ahnung«, sagte Graves.

»Erzählen Sie mir, was auf den Laptops war«, sagte Allam.

Graves berichtete Allam, dass Mischa Dibner zufolge jeder, der im Besitz der Laptops war, Zugriff auf spezielle Codes hatte, mit denen man theoretisch die Kontrolle über jeden Kernreaktor in Europa übernehmen konnte. »Es scheint auch eine zeitliche Vorgabe zu geben«, fügte er hinzu. »Wir müssen davon ausgehen, dass innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden ein Anschlag geplant ist.«

»Ich verstehe«, war Allams einziger Kommentar. »Sämtliche Vorfälle der letzten Tage scheinen ein gemeinsames Bindeglied zu haben.«

»Und das wäre?«, fragte Kate.

»Energie«, antwortete Allam. »Iwanow kommt nach London, um über Öl zu reden. Sie erzählen mir, dass die Bombe ein Ablenkungsmanöver war, um in den Besitz von Codes zu kommen, mit denen man innerhalb von achtundvierzig Stunden einen Anschlag auf einen Reaktor verüben kann. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.« Der Direktor des MI 5 nahm seine Brille ab und rieb sich die Nase. »Also gut, derzeit kennen wir also nur eine einzige Person, die uns verraten könnte, worum es bei der ganzen Sache eigentlich geht. Emma Ransom. Was wissen wir noch über sie?«

»So gut wie nichts«, gab Graves zu. »Wir wissen nicht, für wen sie arbeitet, woher sie kommt und wohin sie verschwunden ist. Nur, dass sie Lord Robert Russell ermordet hat und bereits vor dem Mord hier in London war, um ihre Ränke zu schmieden.«

»Stecken Mr. und Mrs. Ransom gemeinsam in der Sache mit drin?«, fragte Allam. »Was glauben Sie?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Graves. »Aber Kate Ford ist anderer Meinung.«

»Warum?«, wollte Allam wissen.

Kate schilderte Ransoms Verhalten am Ort der Explosion. »Er hätte verschwinden können, ist aber geblieben, um einem der Opfer zu helfen.«

»Er hat einem Mitmenschen das Leben gerettet?«

»Nein. Der Mann ist gestorben.«

Allam zog die Augenbrauen hoch. »Woher wollen Sie wissen, dass Ransom ihn nicht getötet hat? Schließlich hat er gestern Abend jemanden erschossen.« Allam warf einen Blick auf den Bericht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Einen Kollegen. James Meadows. Chirurg auf der Harley Street. Dieser Ransom wirkt auf mich wie ein kaltblütiger Killer.«

»Ich kann Ihnen leider nicht auf alle offenen Fragen eine Antwort geben, Sir«, erklärte Kate. »Aber ich bin mir sicher, dass er nichts mit dem Bombenanschlag oder dem Diebstahl der Laptops zu tun hatte. Warum ich das glaube, kann ich selbst nicht genau sagen. Aber es ergibt einfach keinen Sinn.«

»Dass ein unschuldiger Mann vor der Polizei davonläuft, ergibt aber auch nicht gerade Sinn, nicht wahr, DCI Ford?«, erwiderte Allam. Auf seinen Wangen zeichneten sich kleine rote Flecken ab. Angespannt hockte er auf der Stuhlkante.

»Meiner Ansicht nach versucht Ransom, seine Frau zu finden«, sagte Kate mit fester Stimme.

»Sie zu finden? Ich würde vor ihr davonlaufen, so weit meine Beine mich tragen.« Allam hustete und lehnte sich ein wenig entspannter zurück. »Können Sie sich einen Grund vorstellen, weshalb sie sich in Rom aufhält?«

»Rom?«, Graves kniff überrascht die Augen zusammen. »Soweit wir wissen, wurde Ransom zuletzt in Belgien gesehen. Er hat in der Nähe des Brüsseler Flughafens einen Leihwagen gemietet.«

Allam klopfte mit dem Stift auf einen rosafarbenen Notizblock, der vor ihm lag. »Ich habe gerade einen Anruf vom Polizeichef der Carabinieri erhalten. Der gute Dr. Ransom hat dort drüben eine Menge Ärger verursacht. Es geht um Körperverletzung und Entführung.«

»Entführung?«, fragte Kate.

»Genau«, sagte Allam. »Und die Italiener sind alles andere als erfreut darüber.«

Graves lehnte sich über den Schreibtisch des Direktors. »Haben sie Ransom in Gewahrsam genommen?«

Allam schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie haben den Mann, der von Ransom entführt wurde. Er ist ebenfalls Arzt. Ransom hat ihn offenbar ziemlich unter Druck gesetzt, weil er etwas über seine Frau erfahren wollte. Wie es aussieht, war sie vor ein paar Monaten ebenfalls in Rom, was ihr aber nicht so gut bekommen ist.«

»Wieso?«

»Soviel ich weiß, wurde sie überfallen und ausgeraubt und in ein Krankenhaus vor Ort eingewiesen. Ransom wollte herausfinden, in welches.«

»Wann genau hat dieser Überfall auf Emma Ransom stattgefunden?«, fragte Kate.

Allam sah auf einem Zettel nach, der auf dem Schreibtisch lag. »Im April.«

Kate warf Graves einen Blick zu. »Das Semtex, mit dem die Bombe gebaut wurde, ist ungefähr zur selben Zeit aus einer Kaserne in der Nähe von Rom gestohlen worden.«

»Gleichzeitig muss sie den BMW aus Perugia entwendet haben«, fügte Graves hinzu.

»Fleißiges Mädchen.« Allam blickte Kate fragend an. »Waren Sie schon mal dort?«, fragte er. »In Rom, meine ich.«

»Vor etlichen Jahren. Im Urlaub.«

»Packen Sie ein paar Sachen zusammen. Sie beide. Ich werde Ihnen den Weg in diplomatischer Hinsicht ebnen. Vergessen Sie nur nicht, dass die Italiener bei dieser Ermittlung absoluten Vorrang haben. Schließlich ist es ihr Land, verstanden? Charles, sichern Sie sich eine der Hawkers. Die Kosten übernehme ich.« Allam wandte sich wieder dem Dossier zu, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und gab den anderen damit zu verstehen, dass er das Gespräch als beendet betrachtete. »Ach ja, noch etwas, Charles ... ich hoffe sehr, dass die Effizienz Ihrer Arbeit sich in Zukunft deutlich steigert. Ich werde mit dieser Sache in der Downing Street vorsprechen müssen. Der Premierminister dürfte über diese Neuigkeiten wenig erfreut sein. Es würde wohl niemandem gefallen, sich vor den Augen der Öffentlichkeit noch mehr zu blamieren. Vor allem einem Politiker nicht.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Graves.

»Bis jetzt haben wir die Sache gleich zwei Mal verbockt. Das erste Mal, als wir einen hochrangigen ausländischen Politiker während seines Besuchs in unserem Land nicht beschützt haben. Das zweite Mal, als wir den Einbruch in ein Regierungsgebäude nicht verhindern konnten, in dem heikle Informationen verwaltet werden, in diesem speziellen Fall sogar streng geheime Informationen über Atomenergie. Wenn wir noch ein drittes Mal Mist bauen und es dadurch zu einem atomaren Zwischenfall kommt, werde ich ernsthaft darüber nachdenken, das Land zu verlassen, und zwar für immer.«
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Sir Anthony Allam saß allein in seinem Büro und lauschte dem Ticken seiner antiken, goldverzierten Asprey-Bronzeuhr. Die Uhr hatte seinem Vater gehört, der sie von seinem Vater bekommen hatte; die Reihe setzte sich fort bis ins Jahr 1835. Damals hatte Sir Robert Peel, der die Londoner Metropolitan Police grundlegend modernisiert und den Beamten den Spitznamen »Bobbies« eingebracht hatte, die Uhr in einer feierlichen Zeremonie zum 50. Dienstjubiläum an Detective Superintendent Aloysius Allam überreicht. Heute, sechs Generationen später, hatten sich die Allams in Polizeikreisen auf beiden Seiten des Atlantiks einen Namen gemacht, und Sir Tony verfügte über die besten Kontakte, die ein Polizist sich nur wünschen konnte.

Er drückte auf einen unter dem Schreibtisch verborgenen Knopf, mit dem er seiner Sekretärin zu verstehen gab, dass er unter keinen Umständen gestört werden wollte, und drehte sich auf seinem Stuhl zum Sideboard, in dem sich ein Telefon befand, das mit den neuesten technischen Errungenschaften ausgestattet war. In Zeiten wie diesen konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. Es war durchaus möglich, dass die eigenen Leute genau wie die Gegenseite versuchten, die vertraulichen Gespräche abzuhören. Allam schlug sein Adressbuch auf und wählte eine ausländische Nummer, die ihn mit einem Anschluss in einem unscheinbaren Stadtteil von Washington, D. C., verband.

»Hallo, Tony«, meldete sich eine raue amerikanische Männerstimme.

»Guten Abend, Frank. Wie steht's denn so bei dir? Behandeln deine Mitmenschen dich gut?«

»So lala«, erwiderte Frank Connor. »Und selber? Ist es in eurem Teil der Welt nicht ein bisschen spät für einen Anruf?«

»Du hast doch nicht allen Ernstes geglaubt, du könntest unsere schöne Stadt besuchen, ohne dass ich Wind davon bekomme? Genießt du deinen Aufenthalt bei uns?«

Connor grunzte. »Das Essen ist genauso mies wie bei meinem letzten Besuch.«

»Du hast die Frau bislang genauso wenig aufspüren können wie wir, nehme ich an.«

»Von wem redest du?«

»Das weißt du ganz genau. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie euch an der Nase herumgeführt hat.«

Am anderen Ende der Leitung trat eine lange Pause ein. Schließlich gab Connor auf und seufzte. »Diese verfluchten Agenten von der Front. Einige von denen sind am Ende so neben der Spur, dass sie nur noch den Ausweg sehen, sich selbst ins Verderben zu stürzen.«

»Auf mich wirkt sie aber noch ziemlich klar bei Verstand«, sagte Allam. »Wir haben sie gefilmt, als sie die Autobombe beim Anschlag auf Igor Iwanow gezündet hat.«

»Ziemlich üble Sache«, sagte Connor ohne eine Spur von Mitgefühl in der Stimme.

»Mit der du nichts zu tun hast, nehme ich an.«

»Ich bitte dich, Tony. Du kennst mich gut genug.«

Allam hütete sich, diese Bemerkung zu kommentieren. »Hast du irgendeine Idee, für wen sie jetzt arbeitet?«

»Wenn ich das wüsste, säße ich nicht hier und würde euren labberigen Frühstücksspeck essen. Iwanow hat Unmengen von Leuten gegen sich aufgebracht. Der Mann ist ein übler Schlächter. Sie nennen ihn das Monster von Grosny. Er ist ein Kriegsverbrecher der schlimmsten Sorte. Man erzählt sich von ihm, dass er sich die Hände gerne mit dem Blut anderer schmutzig macht. Angeblich hat er den kürzlich ermordeten Journalisten eigenhändig aus dem Fenster gestoßen. Du weißt schon, diesen Burschen in St. Petersburg.«

»Das habe ich auch gehört. Iwanow ist ein echter Teufel.« Allam räusperte sich. »Es gibt da nur einen Haken - meine Leute sind überzeugt davon, dass Emma Ransom gar nicht hinter Iwanow her war. Sie haben mir gesagt, dass die Bombe eine Art Ablenkungsmanöver war, um in die Büroräume der britischen Atomorganisation einzudringen und mehrere Laptops zu stehlen, auf denen heikle Sicherheitscodes gespeichert sind. Meine Leute gehen davon aus, dass Emma Ransom in den nächsten achtundvierzig Stunden einen Anschlag auf ein Kernkraftwerk verüben wird oder irgendeinen Vorfall inszeniert.«

»In England?«

»Vielleicht. Möglicherweise auch im Ausland.«

»Wenn jemand so was durchziehen kann, dann sie. Mir scheint, du hast alle Hände voll zu tun. Ich versuche nur, eine alte Rechnung zu begleichen.«

»Heute Morgen im Krankenhaus hast du eine ziemliche Szene gemacht. Gehört Prudence Meadows auch zu den Agenten, die sich am Ende selbst in den Abgrund stürzen, oder traf das eher auf ihren Mann zu?«

»Kein Kommentar.«

»Sieh dich vor, Frank. Vergiss nicht, dass wir nur Vettern sind.«

»Ich werde mich von jetzt an nur noch von meiner besten Seite zeigen.«

»Danke«, sagte Allam aufrichtig. »Um ehrlich zu sein, rufe ich nur als Freund an. Wir haben erfahren, dass Jonathan Ransom inzwischen in Rom ist. Wahrscheinlich versucht er, seine Frau zu finden. Für mich steht fest, dass er keiner von deinen Leuten ist. Die Spuren, die Ransom hinterlässt, sind anderthalb Kilometer lang und mindestens doppelt so breit. Ich habe zwei meiner Leute nach Rom geschickt. Sie sollen die Carabinieri unterstützen und versuchen, Ransom zur Strecke zu bringen. Ich vermute, dass er mehr weiß, als er zugibt. Gibt es von deiner Seite aus noch etwas hinzuzufügen?«

Am anderen Ende trat erneut eine längere Pause ein. Allam hatte das unbestimmte Gefühl, dass Frank Connor sich unruhig auf seinem Stuhl wand. Der Gedanke versetzte ihn in Hochstimmung.

»Hast du morgen Zeit, dich mit mir zum Essen zu treffen?«, fragte Connor schließlich.

»Ich könnte meine Termine verschieben, ja.«

»Gut«, sagte Connor. »Cinnamon Club, um 13.00 Uhr. Ach ja, eine Sache noch ...«

»Und welche?«, sagte Allam. Dann lauschte er wortlos Frank Connors Ausführungen. Es gelang ihm nur mit Mühe, seinen aufsteigenden Zorn unter Kontrolle zu halten.

»Also gut«, sagte er, als Connor geendet hatte. »Wir sehen uns dann morgen um eins. Aber, Frank ... Frank? Bist du noch dran?«

Doch am anderen Ende der Leitung antwortete niemand mehr. Connor hatte aufgelegt.
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Jonathan lehnte sich gegen die hölzerne Kirchentür und stellte erleichtert fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Er trat ins Innere der Kirche und wartete, bis seine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Hier und da brannten Kerzen. Das Mondlicht schien durch die Buntglasfenster ins Mittelschiff. Langsam ging Jonathan den Gang hinunter und setzte sich auf eine der Kirchenbänke. Er kniete sich nicht hin, legte aber die Arme auf die Rückenlehne der Bank vor ihm. Es war vollkommen still im Gotteshaus. Er hörte nur das Geräusch seines schnell gehenden Atems. Nach einer Weile breitete sich Ruhe in seinem Inneren aus. Er war in Sicherheit, und sei es auch nur für ein paar Minuten.

Auf der linken Seite entdeckte er in einer Nische eine kleine Kapelle. Der Altar war schlicht und nur mit einer Brokatdecke geschmückt. Ein hölzernes Kreuz mit einem marmornen Christus hing an der Wand dahinter.

Auf den Straßen außerhalb der Kirche durchkämmte die italienische Polizei die Gegend auf der Suche nach Dr. Jonathan Ransom. Er ging davon aus, dass die Nachricht über seinen Aufenthalt in Rom inzwischen bis nach London vorgedrungen war. Gleichzeitig waren sämtliche Polizeidienststellen in der näheren Umgebung in Alarmbereitschaft versetzt worden. Seine Ergreifung stand wahrscheinlich auf der Prioritätenliste aller italienischen Polizeibeamten von Mailand bis Sizilien ganz weit oben.

Im Halbdunkel der Kirche dachte Jonathan über seine Lage nach. Er war für ein Leben auf der Flucht nicht geschaffen. Sich in einem »Schlupfloch« vor der Welt zu verkriechen, wie Emma ihre geheimen Unterkünfte genannt hatte, kam für ihn nicht in Frage. Früher oder später würden sie ihn schnappen, das stand fest. Die Frage war nur, wann es so weit war. Für Jonathan ging es nur darum, das Unausweichliche hinauszuzögern.

Er faltete das Aufnahmeprotokoll auseinander, das er aus Lazios Büro mitgenommen hatte. In der Kirche war es zu dunkel zum Lesen, aber er kannte den Inhalt auch so. Die verletzte Arterie an der Niere hatte dazu geführt, dass Emma drei Liter Blut verloren hatte. Demnach musste sie sich bei ihrer Aufnahme ins Krankenhaus im Delirium befunden haben. Von den Schmerzen fast um den Verstand gebracht und nahezu bewusstlos, hatte sie auf die Frage nach ihrem Namen mit »Lara« geantwortet, nicht mit »Eva Krüger«, »Kathleen O'Hara« oder »Emma Ransom«. Das alles waren ihre jahrelang einstudierten, vertrauten Tarnidentitäten. Doch ihre Antwort war »Lara« gewesen. Und als sie nach der Operation nach ihrem Nachnamen gefragt wurde, hatte sie die Antwort verweigert.

Jonathan konnte sich nur eine Erklärung für Emmas Verhalten denken.

Emma hieß tatsächlich Lara. Sie hatte ihren Nachnamen nicht nennen können, weil sonst die Wahrheit über sie herausgekommen wäre. Und das durfte unter keinen Umständen geschehen.

Jonathan stand auf und trat vor den Hauptaltar. Eine Zeitlang blieb er andächtig dort stehen und betrachtete den Altar und die prächtige Deckenbemalung, die den Sündenfall, die Auferstehung Jesu und das Jüngste Gericht zeigte.

Dann drehte er sich um und ging zurück zum Haupteingang. Draußen hatte der Wind aufgefrischt und fuhr heulend durch einen Spalt in der Kirchenwand. Jonathan blieb stehen und lauschte dem Geräusch. Es kam ihm so vor, als könne er in dem Heulen seine eigene Angst hören. So plötzlich, wie er gekommen war, legte der Wind sich wieder, und im gleichen Augenblick kehrte auch Jonathans Entschlossenheit zurück.

Er öffnete die Tür und trat hinaus auf die Straße.
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Frank Connor zahlte das Taxi und ging selbstsicher auf den Türsteher zu, der vor dem Diamond Club in Belgravia stand. »Richten Sie Mr. Danko aus, dass Bill aus Kalifornien hier ist. Ich warte oben an den Spieltischen auf ihn.«

Connor zahlte den astronomisch hohen Eintrittspreis und stieg die Treppe hinauf. Der Diamond Club war ein privates Casino für reiche Osteuropäer, die während der letzten zehn Jahre mit all ihrem Prunk und Tand nach London gekommen waren. Der Club erstreckte sich über drei Etagen. Im Erdgeschoss befanden sich eine elegante Bar und ein Restaurant. Im ersten Stock lag das Casino; der zweite Stock war ein streng kontrollierter Bereich für inoffizielles Glücksspiel und fürs Management.

Connor setzte sich an einen Blackjack-Tisch, der mitten im Raum stand. Es war 1.00 Uhr morgens, und im Casino war wenig los. Nur zwei Dutzend Spieler saßen an den Automaten und Spieltischen. Connor bestellte sich einen Whisky und spielte ein paar Runden Karten. Nach kurzer Zeit hatte er zweihundert Pfund verspielt. Er winkte den Chefaufseher des Casinos zu sich und sagte ihm, er würde gerne mit Mr. Danko sprechen. Der Mann nickte höflich und setzte seinen Rundgang fort. Zehn Minuten später hatte Connor weitere zweihundert Pfund verloren. Von Danko war weit und breit nichts zu sehen.

Jetzt reicht's, sagte sich Connor. Du hast dich lange genug am Riemen gerissen.

Er bestellte einen zweiten Whisky, lockerte seine Krawatte und begann ernsthaft zu spielen. Nach zehn Minuten hatte er tausend Pfund gewonnen. Nach einer Stunde waren es bereits fünftausend Pfund. Er bat um eine Zigarre, und als der Chefaufseher mit einer Cohiba zu ihm zurückkam, bat Connor ihn, Mr. Danko auszurichten, er solle seinen bosnischen Arsch lieber sofort in Bewegung setzen, wenn ihm daran gelegen sei, die beträchtlichen Verluste für das Casino in überschaubaren Grenzen zu halten.

Der Chefaufseher zog sich zurück. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, setzte Connor alles auf die nächste Karte und zog ein Ass, das den König der Gegenpartei übertrumpfte. Blackjack.

Sechzig Sekunden später stand Danko neben ihm am Tisch. Er war groß und schlank. Sein dunkles Haar war streng nach hinten gekämmt, und sein Dreitagebart besaß genau die richtige Länge. In seinem weißen Dinnerjackett schien er sich für Connors Geschmack ein wenig zu wohl zu fühlen.

»Hallo, Frank. Lange nicht gesehen.«

»Setz dich.«

Danko gab dem Kartengeber am Tisch mit einer Geste zu verstehen, dass er sich zurückziehen solle, und setzte sich neben Connor. »Was hat dich hierher verschlagen?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Sieh dich mal um. Ich bin nicht mehr im Geschäft.«

Connor ließ den Blick durchs Casino schweifen und wandte sich dann wieder Danko zu. »Ich sehe nur den alten Danko. Du kennst dich in Rom aus. Ich will, dass du dort einen Job für mich erledigst. Sind deine Reisepässe noch gültig, oder muss ich dir einen neuen organisieren?«

Danko lächelte, allerdings nicht mehr so selbstgefällig. »Dein Vertrauen ehrt mich, Frank. Ich fühle mich wirklich geschmeichelt. Aber ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen. Mit vierzig ist man zu alt für diesen Job. Gönn mir 'ne Atempause.«

»Nicht heute Nacht. Für Atempausen ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Verstanden? Und jetzt komm in die Hufe und such deine Sachen zusammen. Hast du noch das schicke Gewehr im Büro? Komm, wir gehen rauf, und ich weihe dich in die Details ein. Wenn du den Job erledigt hast, warten zehntausend Dollar auf dich.«

»So viel wirft der Laden hier an einem Tag ab.« Danko beugte sich vor, sodass Connor der Duft seines Rasierwassers in die Nase stieg. »Ich habe dir sieben Jahre Zeit gelassen. Was ist aus der amerikanischen Staatsbürgerschaft geworden, die du mir versprochen hast? Was aus dem Umzug nach Kalifornien? Du hast mich die ganze Zeit herumgescheucht. Und als du keine Verwendung mehr für mich hattest, hast du mich fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel.«

»Ich habe deinen Hintern vor dem Internierungslager gerettet, als du gerade mal achtundvierzig Kilo gewogen hast. Du schuldest mir was.«

»Ich bin dir immer noch dankbar, Frank, aber ich denke, dass ich meine Schulden bei dir beglichen habe.«

Connor dachte darüber nach. »Ich gebe dir zwanzigtausend Dollar.«

»Du solltest jetzt gehen, Frank.«

Connor versuchte, Danko am Kragen zu packen, stieß dabei aber nur seinen Whisky um, der sich über Dankos Jackett ergoss. »Du kennst die Zielperson vielleicht sogar«, fuhr er unbeirrt fort. »Emma Ransom. Erinnerst du dich an sie?«

»Nein, Frank. Ich erinnere mich an nichts und niemanden. Das hast du uns schließlich so eingebläut.«

Danko hob die Hand. In Sekundenschnelle standen zwei Türsteher am Tisch neben ihm. »Bringt Mr. Connor zur Tür«, sagte er. »Und ruft ihm ein Taxi.«

»Ich bin noch nicht fertig mit dem Kartenspiel, du undankbares Stück Scheiße.«

»Du solltest jetzt gehen.«

Connor fuhr erbost vom Stuhl hoch, doch einer der Türsteher packte ihn bei den Schultern. Connor riss sich los und sammelte seine Chips ein. Beim Verlassen des Casinos schleuderte er einen Fünfhundert-Pfund-Chip in Dankos Richtung.

Der Chip verfehlte sein Ziel.
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Die Typen bedeuteten Ärger, das war auf den ersten Blick klar.

Die Bande muslimischer Rowdys war soeben um die Straßenecke gebogen und kam direkt auf sie zu. Dabei geizten sie nicht mit Pfiffen und anzüglichen Bemerkungen.

»He, Schätzchen, sieh dich vor«, rief der erste von ihnen auf Arabisch. »Die Gegend ist nichts für eine Schnalle aus dem Westen so ganz ohne Begleitung.«

»Vielleicht ist sie auf der Suche nach einem Beschützer«, fügte der zweite hinzu. »Nach einem richtigen Mann.«

»Schlampe!«, ließ der dritte Jugendliche als abschließenden Kommentar verlauten.

Sie waren zu sechst und trugen die typische Straßenkleidung französischer Möchtegern-Gangster: ausgebeulte Jeans, übergroße Sportjacken und Goldketten. Es gab keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen oder vor ihnen davonzulaufen. Aber das hatte Emma ohnehin nicht vor. Sie kochte vor Wut. Sie war nicht in der Stimmung, sich anmachen zu lassen. Nicht heute Nacht, wo sie sowieso schon einen Hass auf alles und jeden hatte. Wo selbst das freundlichste Lächeln sie in Rage bringen konnte, ganz zu schweigen von einem Haufen angehender Terroristen. Im Stillen verfluchte sie ihre Kollegen von der Zentrale. Wenn man sich ausgerechnet in einer Plattenbau-Vorstadt Unterschlupf suchte, ließen sich Situationen wie diese kaum vermeiden.

Die Betonwüste im Departement Seine-Saint-Denis unmittelbar nördlich von Paris war fest in den Händen von Immigranten. Hierher verirrten sich nur die Ärmsten. Wer die Wahl hatte, blieb nicht lange. Selbst die Polizei machte einen Bogen um diese Gegend. Es war bereits nach zwei Uhr morgens, aber in den Straßen herrschte immer noch reger Betrieb. Neonschilder über einem Falafel-Imbiss wiesen darauf hin, dass der Laden vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Eine Gruppe Männer stand rauchend daneben. Emma zog ihre Schultertasche fest an ihren Körper und lief zielstrebig weiter. Dabei ließ sie die pöbelnde Gang nicht aus den Augen. In der Tasche waren ihre Arbeitskleidung, ihre Kamera, ihr Portemonnaie und natürlich ihre Waffe.

Die Rowdys ließen sie vorbeiziehen, machten dann aber auf dem Absatz kehrt und folgten ihr.

»He, Madame, wir reden mit Ihnen«, sagte einer von ihnen, dieses Mal auf Französisch. »Sind Sie zu Besuch, oder wohnen Sie hier? Wir haben Sie hier noch nie gesehen.«

Emma lief einfach weiter und bog um die Ecke. Sie beachtete die Anmachversuche nicht. Sie wusste, wie man sich fühlte, wenn man jung, wild und ohne elterliche Aufsicht war, mit zu viel Zeit und zu wenig Geld in der Tasche. »Darf ich mal?«, sagte sie, als sie ihren Wohnblock sah, und versuchte, an den jungen Burschen vorbei über die Straße zu gehen.

»Nee, so nicht.« Der Sprecher musste der Anführer sein, wenn es überhaupt einen gab. Ein übel aussehender Bursche von neunzehn oder zwanzig, offenbar ein Nordafrikaner. Er baute sich vor Emma auf und versperrte ihr den Weg. Seine Armmuskeln waren gewaltig. Emma sah, dass er am Hals einen Dolch eintätowiert hatte. Ein Typ mit Gefängniserfahrung. Das erklärte seine Muskeln: Er hatte viel Zeit gehabt, im Knast Gewichte zu stemmen.

»Ich sagte: Darf ich mal.« Emma ging an ihm vorbei, aber der Bursche baute sich erneut vor ihr auf. Emma starrte ihm ins Gesicht und spürte eine Anspannung in sich wachsen, die vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war. »Was willst du?«

»Nur reden.«

»Es ist spät. Ich muss nach Hause.«

»Warum kommst du nicht mit zu mir?« Der Bursche rückte ihr unangenehm dicht auf die Pelle. »Nur du und ich. Was meinst du? Keine Angst, ich sorge dafür, dass du rechtzeitig zum Morgengebet wieder zu Hause bist.«

»Ich verzichte, vielen Dank. Und nun zieht Leine, Jungs.« Emma wusste genau, worauf das hinauslief und goss bewusst Öl ins Feuer. Sie war in der Stimmung dafür. Heute Nacht würde sie sich von niemandem etwas gefallen lassen.

Die anderen Burschen kamen nun ebenfalls bedrohlich nahe. Emma warf einen Blick über die Schulter. Die Straße war menschenleer. Hier gab es keine Falafel-Buden oder Tattoo-Studios. Nur dunkle Lagerhauseingänge. In der Ferne hörte sie, wie eine Flasche zerbrach. Das hysterische Lachen einer Frau verwandelte sich in einen Schrei. Emma hatte das Gefühl, als würde in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt.

»Mach es uns doch nicht so schwer«, sagte der Anführer. »Warum hängst du nicht ein bisschen mit uns ab?«

»Und ich passe auf deine Tasche auf, während ihr euren Spaß habt«, sagte ein anderer. »Danach bringen wir sie zu dir aufs Zimmer.«

Eine Hand griff nach ihrer Tasche. Emma zog sie fester an sich. »Die Tasche bleibt bei mir!«

»Das entscheide ich«, sagte der Anführer. Er stand so nah vor ihr, dass sie die Farbe seiner Augen sehen konnte: halb grün, halb braun. Genau in diesem Moment machte der Junge den entscheidenden Fehler: Er packte sie am Arm. Nicht brutal, aber sehr fest, und seine Absicht war unmissverständlich.

Die provokante Geste war mehr als genug für Emma.

Sie schmetterte dem Jungen die Faust genau auf die obere Nasenhälfte. Der Schlag war so schnell und gezielt, dass er ihn gar nicht kommen sah. Emma traf ihn mit voller Wucht und spürte, wie sein Nasenknorpel nachgab und die Nasenscheidewand brach. Er stolperte ein paar Schritte zurück und sank auf die Knie. Aus seiner gebrochenen Nase schoss das Blut. Emma versetzte dem Jungen hinter ihr, den sie instinktiv für den gewalttätigsten in der Gruppe hielt, einen Tritt gegen die Brust. Sie traf genau sein Brustbein. Er fiel um wie ein Sack Kartoffeln, die Augen vor Schmerz und Erstaunen weit aufgerissen.

Mehr brauchte Emma nicht zu tun. Die anderen wichen ängstlich vor ihr zurück.

Angewidert von sich selbst überquerte Emma die Straße und verschwand in ihrem Wohnblock.

 

Es war ein Monument der Anonymität, ein zehnstöckiges Wohnsilo, das vor vierzig Jahren errichtet und seitdem nicht renoviert worden war. Der Eingangsbereich starrte vor Dreck und stank nach Haschisch. Emma ging zum Fahrstuhl und musste fünf Minuten warten, bis er endlich kam. Am anderen Ende des Flurs gab es eine Treppe, aber sie vermied es, zu Fuß in den fünften Stock zu steigen. Die zugedröhnten Bewohner, denen sie im Treppenhaus vielleicht begegnen würde, waren ihr egal, aber sie hasste den Uringestank. Er erinnerte sie an ihr Zuhause und ihre Vergangenheit. Und die Vergangenheit war das Einzige, vor dem Emma sich noch immer fürchtete.

Als die Fahrstuhltüren sich endlich öffneten, stieg sie ein und fuhr in die fünfte Etage. Das Apartment 5F lag am Ende des Flurs. Nachdem sie die Wohnung betreten hatte, verschloss sie die Tür und verriegelte das doppelte Sicherheitsschloss. Sie ließ die Tasche auf den Boden fallen, ging daneben in die Hocke und holte ihre Pistole heraus. Sie prüfte, ob die Waffe geladen und gesichert war und legte sie dann auf den Flurtisch. Die Wohnung war ein Dreckloch, genau wie die in Rouen, in der sie vergangene Nacht geschlafen hatte. »Willkommen zurück auf der anderen Seite«, murmelte sie. Division würde seine Agenten niemals in Löchern wie diesem unterbringen. Es war nicht nur eine Frage des Komforts, es war vor allem eine Frage der Sicherheit. Eine Operation wegen einer Truppe herumlungernder Kleinkrimineller aus der Nachbarschaft aufs Spiel zu setzen, war mehr als leichtsinnig.

Und ihr eigenes Verhalten? Es auf eine Schlägerei anzulegen, anstatt einfach weiterzugehen? Leichtsinnig war nicht annähernd der richtige Ausdruck dafür.

Emma öffnete den Kühlschrank. Flackerndes Licht fiel auf einen Teller mit schimmeligem Käse und einem Viertelliter Milch, dessen ranziger Geruch ihr unangenehm in die Nase stieg. Leise fluchend schlug sie die Kühlschranktür zu. Verdammt! Das Mindeste, was sie erwarten konnte, war eine Kleinigkeit zu essen. Joghurt, vielleicht ein Glas eingelegte Gurken und eine Flasche Mineralwasser. Vielleicht sogar eine Flasche Wein. Schließlich war sie in Frankreich.

Ihr Magen knurrte. Sie fühlte, wie ihre Muskeln sich vor Hunger spannten.

Die Erinnerung überkam sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel ...

Ein schlaksiges Mädchen in einem zerrissenen Wollkleid mit kurzen, verfilzten braunen Haaren. Rebellische grüne Augen in einem Gesicht, das von einem großflächigen Ekzem entstellt war. Das Mädchen stand mit ausgestreckten Händen in der Schulküche. Zu ihren Füßen lag eine zerbrochene Porzellanschüssel neben einer Hand voll Haferschleim, den sie vom Boden der Schüssel gekratzt hatte. Zur Strafe sauste ein schwarzer Gürtel wieder und wieder auf ihre ausgestreckten Handflächen, danach auf andere Teile ihres Körpers. Und obwohl ihr Inneres bei jedem Schlag aufschrie, war es ihr vor Hunger verkrampfter, knurrender Magen, der am meisten schmerzte.

Emma lachte über ihre Gefühlsduselei. Anderen war es noch viel schlimmer ergangen als ihr. Aber wenn in den Tiefen ihres Gehirns die Erinnerung an das Mädchen mit Namen Lara aufstieg, tat sie alles, um diesen Gedanken so schnell wie möglich wegzusperren.

Sie lief durch sämtliche Zimmer und lauschte überall an den Wänden. Das war Routine. In diesem Apartment konnte sie die Stimmen der Nachbarn auch hören, ohne ihr Ohr an die von Rissen überzogenen, kahlen Wände zu legen. Der alltägliche Lärmpegel war ein gutes Zeichen. Stille war nicht gut. Stille bedeutete Angst. Und Angst deutete meist darauf hin, dass die Polizei in der Nähe war.

Emma ging zurück in die Küche und kramte in ihrer Tasche nach irgendetwas Essbarem. Sie fand ein Kaugummi und eine Tüte Lakritz, die sie in London auf dem Weg zu ihrem Treffen mit Jonathan gekauft hatte. Sie schüttete den Inhalt der Tüte auf die Handfläche und steckte sich das Lakritz Stück für Stück in den Mund. Großartig, dachte sie. Mein Beruf bietet mir ein wahrhaft glamouröses Leben.

Plötzlich klopfte es an der Tür. Emma durchquerte den Flur und zog dabei ihre Pistole. Es klopfte erneut. Drei Mal. Sie spähte durch den Türspion und erkannte die mürrische, derangierte Gestalt draußen auf den ersten Blick. Sie öffnete die Tür. »Eine hübsche Wohnung habt ihr hier, Papi.«

»Die Wohnung gehört uns nicht«, erwiderte Papi und schob sich an ihr vorbei. »Sie gehört unseren Freunden in Teheran. Beschwer dich bei denen.«

»Es interessiert mich einen Dreck, wem die Bude gehört. Es ist ein wahnsinniges Sicherheitsrisiko, einen Agentenunterschlupf in einem so desolaten Quartier einzurichten.«

»Ein Sicherheitsrisiko, sagst du?« Papi baute sich vor ihr auf und wirkte dadurch schon eher wie der Chef eines Geheimdienstes. »Hast du in der Gegend vielleicht ein Polizeifahrzeug gesehen? Oder neugierige Nachbarn? Wohl kaum. Einen besseren Ort als diesen gibt es nicht, selbst wenn es sich nicht vermeiden ließ, dass du dem ansässigen Begrüßungskomitee eine kleine Lektion erteilen musstest.«

»Du hast alles gesehen?«

»Natürlich. Wofür hältst du mich?« Er wuchtete die große Ledertasche, die er bei sich trug, auf den Flurtisch und lockerte die Muskeln in seinem Nacken. »Was hast du denn erwartet? Eine moderne Einsatzzentrale mit Experten an chromblitzenden Schreibtischen und einem drei Meter großen Bildschirm an der Wand? Du gehörst jetzt zu meinem Team. Wir operieren im Untergrund. Damit dürften wir uns nicht allzu sehr von deinem ehemaligen Arbeitgeber unterscheiden, aber ich würde sagen, dass wir ehrgeizigere Ziele verfolgen.«

»Was ist mit den Laptops?«, fragte Emma. »Konntest du die Festplatte dechiffrieren, bevor sie die Löschfunktion aktiviert haben?«

Papis farblose Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Mit beiden Händen zog er einen Stapel Papier aus der Tasche, so dick wie ein Telefonbuch. »Wirf einen Blick auf die Queen, wie es sonst nur ihren engsten Vertrauten vergönnt ist«, verkündete er stolz. Er ließ den Stapel geräuschvoll auf den Tisch knallen. »Die detaillierten Baupläne, vom zuständigen Ingenieur eigenhändig unterzeichnet. Direkt aus dem Allerheiligsten heruntergeladen. Jeder Flur, jedes Fenster und jede Tür sind eingezeichnet. Akkurater geht es nicht.«

Emma strich mit der Hand über die detaillierten Zeichnungen und erkannte die Umrisse des Atomkraftwerks, das sie früher am Abend aufgesucht hatte. »Jederzeit gern zu Diensten«, sagte sie.

»Gleichfalls«, murmelte Papi.

Für die nächsten zwei Stunden steckten sie die Köpfe über den Plänen zusammen und gingen die Operation noch einmal Schritt für Schritt durch. Sie studierten den Sicherheitsbereich, durch den Emma hindurchmusste, um ins Kernkraftwerk zu gelangen, sprachen Emmas Weg bis zum Reaktor durch und, was noch wichtiger war, den Weg in den Lagerraum für die aufgebrauchten Brennstäbe, den Emma nach dem Einsatz auf dem gleichen Weg wieder verlassen musste. Sie betrachteten die Fotos, die Emma früher am Abend geschossen hatte, auf Papis privatem Laptop.

Zum Abschluss besprachen sie, wo der Sprengstoff platziert werden sollte.

»Du zündest zwei Bomben«, sagte Papi. »In der ersten stecken zwei Kilo RDX mit einem kleinen Zusatz Nitro, für einen besonders schönen Knalleffekt. Wenn du die Bombe richtig platzierst, reißt sie ein drei Meter großes Loch in die Wand. Das sollte für unsere Zwecke mehr als ausreichend sein. Die zweite Bombe ist größer. In ihr stecken drei Kilogramm HMX. Das Neueste und Beste, das der Markt derzeit hergibt. Pro Kubikzentimeter zehnmal so effektiv wie Semtex. Allerdings ein bisschen empfindlich, du solltest es also nicht fallen lassen. Wenn du die Uhr einstellst, achte unbedingt darauf, dass zwischen der ersten und zweiten Explosion eine Zeitspanne von sechs Minuten liegt. So lange wird es dauern, bis das Wasser abgelaufen ist.« Papi drehte den Bauplan von der Lagerhalle um und musterte Emma aufmerksam. »Du solltest genügend Zeit für deinen Rückzug einplanen. Wenn das Wasser aus den Kühlbecken abgelassen ist, werden die Brennstäbe mehr Gammastrahlen abgeben als die Sonne. Wenn dann noch das HMX hochgeht, solltest du nicht mal mehr in der Nähe sein. Noch Fragen?«

»Hast du die Papiere für die Inspektion dabei?«

»Alles hier drin.« Papi griff noch einmal in die Tasche, zog eine Schachtel heraus und schüttete den Inhalt auf den Tisch. »Dein Name ist Anna Scholl.« Er suchte in den Papieren, bis er einen österreichischen Pass und einen Führerschein gefunden hatte. »Geboren 1975 in Salzburg. Studium in St. Gallen. Seit zwei Jahren arbeitest du bei der Internationalen Atomenergieorganisation, zuerst in der Verwaltung, bis du vor neun Monaten zur IGNS versetzt worden bist, der Abteilung für Nukleare Sicherheit.«

Emma schaute sich das Passfoto an. Es war ihr Karrierefrau-Image. Kürzeres Haar, randlose Brille, reichlich Make-up.

»Die Büroräume der IGNS befinden sich im La Défense. Sie werden dich im Eingangsbereich mit Anna Scholls Foto in ihrer internen Datenbank vergleichen. Ein Mann namens Pierre Bertels erwartet dich um 10.00 Uhr. Er leitet die Vollmachten-Prüfabteilung.«

Emma betrachtete die Adresse auf dem Papier: Internationale Gesellschaft für Nukleare Sicherheit, 14 Avenue de l'Arche, La Défense 6, Paris.

»Was ist mit der echten Anna Scholl?«

Der warnende Blick aus Papis grauen Augen sprach Bände. »Sie wird uns nicht in die Quere kommen«, sagte er kalt.

»Gut«, entgegnete Emma gleichgültig. »Und dieser Bertels wird ganz bestimmt nicht mit Wien telefonieren, um auf Nummer sicher zu gehen?«

»Garantiert nicht. Seine Firma arbeitet nicht direkt für die IAEO. Ihre Kunden sind die Kraftwerke. In einer Stunde sollte die Angelegenheit für dich erledigt sein. Ich habe dir etwas zum Anziehen besorgt.«

Papi holte die Sachen aus seiner Tasche und legte sie auf den Küchentisch. Vor Emma lagen ein schicker schwarzer Rock mit einer passenden Jacke, eingewickelt in die schützende Plastikhülle einer Reinigungsfirma.

Emma nahm den Rock vom Tisch, hielt ihn auf Armeslänge vor sich und betrachtete ihn. »Wenn ich mit diesem Rock die Beine übereinanderschlage, wird jeder meine Unterwäsche sehen.«

Papi trat neben sie und legte ihr den Arm um die Taille. »Ich habe die Sachen eigenhändig ausgesucht. Probier sie mal an.«

»Später.«

»Ich möchte sichergehen, dass sie sitzen.«

»Ist das ein Befehl, Oberleutnant?«

»Ich wurde inzwischen zum General befördert.« Papi trat dicht vor sie hin und strich mit der Hand langsam über ihren Po. »Du wirst doch einem Vorgesetzten keinen Wunsch abschlagen?«

»Soviel ich weiß, haben wir das schon vor langer Zeit beendet.«

»Es ist erst dann vorbei, wenn ich es sage.«

Emma fuhr herum und packte Papis Hand mit eisernem Griff. Aber Papi war kräftig und trotz seines beachtlichen Körperumfangs erstaunlich beweglich. Er befreite sich aus Emmas Griff, packte sie am Handgelenk und verpasste ihr mit der linken Hand eine schallende Ohrfeige.

»Du bist ganz schön stark geworden«, sagte er und ließ sie los.

Emmas Handgelenk schmerzte, aber sie ließ es sich nicht anmerken. »Tu das nie wieder.«

Papi grunzte verächtlich. »Eins musst du noch wissen. Wenn du das Atomkraftwerk betrittst, bekommst du einen Besucherausweis mit einem elektronischen Chip, der es ermöglicht, jeden deiner Schritte zu überwachen. Die einzige Person, die ohne Zustimmung der Direktion kontrollieren darf, wo du dich gerade aufhältst, ist der Sicherheitschef des Atomkraftwerks. Bevor du das Kraftwerk betrittst, wirst du den Kerl ausschalten müssen.«

»Wie heißt er?«

Papi verzog das Gesicht. »Das wissen wir noch nicht. Alle Mitarbeiter werden vom Betreiber eingestellt, der Électricité de France. Wahrscheinlich wurde Bertels bei seiner Einstellung überprüft. Er müsste also im Besitz seiner persönlichen Daten sein. Deine Aufgabe ist es, ihm diese Informationen zu entlocken.« Papi schlenderte gemächlich zur Tür. »Ich bin sicher, das wird kein großes Problem für dich sein. Schließlich ist das genau die Art von Herausforderungen, auf die ihr Nachtigallen spezialisiert seid, nicht wahr?«

Mit einem Lächeln schloss er die Tür hinter sich.

»Mistkerl«, sagte Emma.


48.

 

»Ich fliege nicht nach Italien. Ich bleibe hier. Hier wartet noch genügend Arbeit auf mich.«

Mit energischen Schritten durchquerte Charles Graves sein mit hellem Teppichboden ausgelegtes Büro im ersten Stock des Thames House und setzte sich entschlossen an den Schreibtisch. Kate Ford folgte ihm ins Büro, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.

»Ich fürchte, darüber wird Sir Tony alles andere als erfreut sein«, sagte sie.

»Sir Tony möchte vor allem Ergebnisse sehen.«

»Auch wenn Sie seine Anweisungen missachten, um diese Ergebnisse zu erreichen?«

»Das lässt sich nun mal nicht vermeiden.«

Kate kam zum Schreibtisch und setzte sich auf einen Stuhl Graves gegenüber. »Was haben Sie denn vor?«

»Die Kernkraftwerke sind nicht so sicher, wie die IAEO uns glauben machen will. Sonst würden sie nicht so einen Aufstand wegen der Laptops machen.« Er zog eine Schublade auf und wühlte darin, bis er das Telefonverzeichnis der Met gefunden hatte. »Die Alarmanlage in Russells Wohnung galt schließlich auch als unüberwindbar, oder irre ich mich?«, fragte er und blickte kurz auf.

»Wollen Sie behaupten, die Leute von der IAEO hätten keine Ahnung, wovon sie reden?«

Graves unterbrach seine Suche im Telefonverzeichnis. »Ich will damit nur sagen, dass Emma Ransom sich garantiert nicht ohne Grund die Mühe gemacht hat, die Laptops zu stehlen. Sie und ihre Leute führen irgendwas im Schilde. Robert Russell hat davon gewusst, und jetzt wissen wir es auch.«

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«

»Ich halte mich an Ihren Vorschlag. Ich finde heraus, von wem Robert Russell den Tipp hatte.«

»Sie wollen denjenigen finden, der Russell von dem Bombenanschlag erzählt hat?«

»Wen denn sonst?«

»Haben Sie denn aus den Telefongesprächen oder Internetverbindungen aus Russells Wohnung irgendeinen Anhaltspunkt über diese Person finden können?«

»Russell hat seine Spuren noch gründlicher verwischt als jeder Terrorist. Die einzige Telefonnummer, die wir mit ihm in Verbindung bringen können, wurde ausschließlich von seinen Freunden und Familienangehörigen genutzt. Das haben wir überprüft. Der clevere Bastard hatte vielleicht irgendwo SIM-Karten versteckt, die er für alle anderen Telefonate benutzt hat. Solange wir diese Karten nicht finden, kommen wir keinen Schritt weiter. Dasselbe gilt für seine E-Mails. Ah, da ist ja die Nummer.« Graves hatte die Seite aufgeschlagen, auf der die Nummer des AVS stand. Er hob den Hörer ab und wählte.

»Graves hier. Ich brauche sämtliche Aufzeichnungen, die vor drei Tagen zwischen 23.30 Uhr und 01.15 Uhr am Sloane Square gemacht wurden. Dehnt die Suche auf einen vier Quadratkilometer großen Bereich um den Sloane Square aus. Schickt alles, was ihr findet, an meine persönliche In-Box. Wenn ihr es in einer Stunde schafft, spendiere ich euch einen Kasten Guinness.«

»Russell ist in der Nacht vor seiner Ermordung von seinen Eltern aus direkt zum Sloane Square gefahren«, sagte Kate.

»Genau.« Graves stand auf, kam hinter dem Schreibtisch hervor, nahm seine Autoschlüssel vom Tisch und steckte sie in die Tasche. »Er war im Windsor, dem Club für Blaublütige. Dumm, dass ich nicht eher darauf gekommen bin.«

»Wieso dumm?«, fragte Kate, die mit Graves zur Tür ging.

»Ist das nicht offensichtlich? Russell hat im Windsor jemanden getroffen, der ihm verraten konnte, was es mit ›Victoria Bear‹ auf sich hatte.« Vor dem Büro blieb Graves kurz an der Tür stehen. »Viel Erfolg in Italien«, sagte er. »Ich hoffe, Sie finden ihn. Schnappen Sie sich Ransom.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte er mit großen Schritten den Flur hinunter.

 

Wieder allein. Genau da lag das Problem, dachte Graves, als er durch die Straßen von Westminster fuhr. Zu viel Zeit für die Arbeit und zu wenig Zeit für sich selbst. Er war vierzig Jahre alt und einmal für ganze zwei Jahre verheiratet gewesen. Seine Ex hatte ihn vor die Tür gesetzt, als er 1991 nach einem neunmonatigen Einsatz im Irak zurückgekehrt war - besser gesagt, sie hatte seine Koffer, seine Fußballpokale und Jack, seinen Cockerspaniel, vor die Tür gestellt. Er hatte eine Narbe und einen Orden vorzuweisen, aber das hatte ihr nicht gereicht. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn.

Er war bei den Fallschirmjägern gewesen, einige Zeit auch bei der Spezialeinheit SAS, dem Special Air Service. Inzwischen gehörte er zum MI5. In beiden Fällen hatte ihm die Arbeit den Hauptteil seiner Zeit abverlangt, und er hatte dieses Opfer immer gern erbracht. Sozusagen mit Feuereifer. Etwas anderes hatte er nie kennen gelernt. Er hatte manchmal darüber nachgedacht, alles hinzuwerfen. Im privaten Sicherheitsdienst gab es viele gute Jobs bei Konzernen, wo man das große Geld machen konnte - zum Beispiel, Versicherungen gegen Betrugsversuche zu schützen oder Banken bei der Ausstattung mit den neuesten Alarmsystemen zu beraten. Aber im Grunde machte Graves sich nicht viel aus Geld. Er verdiente genug, um sich alles leisten zu können, was er zum Leben brauchte, und sogar noch ein bisschen mehr. Aber es war ihm immer um etwas anderes gegangen. Um etwas Wichtigeres als Geld. Es ging um das Gefühl, das man empfand, wenn man einen Hurensohn erwischte, bevor er seine verbrecherischen Pläne in die Tat umsetzen konnte.

Graves warf einen finsteren Blick auf sein Gesicht im Innenspiegel. Schluss damit, sagte er sich. Spiel dich nicht auf wie ein großer Denker. Du bist kein Edmund Burke. Konzentriere dich auf deine Arbeit. Finde heraus, was Emma Ransom vorhat, und zwar schnell.

Er bog auf den Sloane Square ab und entdeckte augenblicklich sein Ziel. Doch es gelang ihm nicht, den plötzlichen Anflug von Melancholie abzuschütteln. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der nachvollziehen konnte, wie er sich fühlte.

Mit Ausnahme von Kate vielleicht.

 

Ein unauffälliges Messingschild, auf dem die eingravierten Buchstaben mit der Zeit fast unleserlich geworden waren, war alles, was auf den Windsor Club am Sloane Square hinwies. Graves drückte auf die Klingel. Eine Frauenstimme meldete sich aus dem Lautsprecher, und Graves nannte seinen Namen und seinen Dienstgrad. »Ich komme in einer dringenden Angelegenheit«, fügte er hinzu. »Öffnen Sie bitte.«

Ein Summer erklang, und Graves drückte die Tür auf. Der Eingangsbereich war vollständig mit Holz ausgekleidet. An der Decke hing ein Kronleuchter aus der Zeit Admiral Nelsons. Der Boden war abgenutzt und benötigte dringend eine gründliche Politur. Heruntergekommener Chic für Mitglieder, die zu reich waren, um sich über Kleinigkeiten wie diese aufzuregen.

»Colonel Graves, ich bin James Tweeden, der Clubmanager. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Der Mann war groß und kräftig und trug einen konservativen dunkelblauen Anzug mit Krawatte. Sein Händedruck war eisern. Militärische Laufbahn, vermutete Graves und folgte Tweeden in eine leere Lounge.

»Haben Sie immer so lange auf?«, fragte Graves, wobei er sein Jackett aufknöpfte und es sich auf einem Stuhl bequem machte.

»Im Grunde gibt es keine festen Öffnungszeiten. Der Club macht um elf Uhr morgens auf. Das Personal bleibt so lange hier, wie es gebraucht wird.«

Ein Kellner erschien. Tweeden schickte ihn mit einer Geste wieder fort, noch bevor Graves um einen Tee bitten konnte.

»Ich bin wegen Robert Russell hier. Er war vor zwei Tagen bei Ihnen. Ich möchte gerne wissen, mit wem er sich hier getroffen hat.«

»Wir geben keine Informationen über unsere Mitglieder an Dritte weiter«, sagte Tweeden. »Unser Haus nennt sich nicht umsonst Privatclub.«

»Und wie steht es mit ihren Ex-Mitgliedern? Russell ist tot.«

»Das ändert nichts. Wir müssen schließlich an Russells Familie denken.«

»Dafür habe ich vollstes Verständnis. Unter normalen Umständen würde ich Sie jetzt nicht weiter belästigen, aber in diesem Fall kann ich leider nicht anders. Wir haben Fotos von Russells Wagen, der in der fraglichen Nacht vor Ihrem Club geparkt war.«

»Steht das in irgendeinem Zusammenhang mit seiner Ermordung?«

»Es geht um viel mehr.« Graves beugte sich vor und raunte Tweeden vertraulich zu: »Wissen Sie, Mr. Tweeden, Sie arbeiten vielleicht bis spät in die Nacht, aber bei mir sieht das für gewöhnlich anders aus. Wenn ich um 1.30 Uhr morgens in Ihrem Club aufkreuze, dann nur, weil ich in einer sehr ernsten Angelegenheit ermittle. Es geht um die nationale Sicherheit. Wenn Sie möchten, können Sie gerne den Direktor des MI 5 anrufen.« Graves streckte Tweeden sein Handy entgegen.

»Ich denke, das ist nicht nötig.« Tweeden winkte Graves näher zu sich heran. »Sie müssen mich verstehen, Colonel. Ich habe mir diese Stellung hart erarbeitet. Die Konkurrenz schläft nicht. Unsere Mitglieder sind ehrbare Leute. Russells Vater, der Duke, hat meinem Jungen einen Platz in Eton gesichert. Alles, was diese Leute als Gegenleistung erwarten, sind Loyalität und Diskretion. Wenn einer unserer Mitglieder in den Club kommt, will er die Welt für eine Weile draußen lassen.«

Graves versicherte ihm erneut, dass er vollstes Verständnis dafür habe. »Was Sie mir sagen, bleibt zwischen Ihnen und mir. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass nichts von dem, was Sie mir anvertrauen, Ihre Stellung im Club gefährden wird.«

»Also schön«, sagte Tweeden. »Aber es bleibt zwischen uns. Lord Russell war hier. Er kam um Mitternacht. Ich habe ihn begrüßt. Er bat mich um einen privaten Raum. Er erwartete einen Gast und wollte den Hintereingang benutzen ...« Hinter ihnen an der Tür erklangen Schritte. Graves blickte sich um und sah ein markantes, längliches Gesicht, das allen Briten ab dem zweiten Lebensjahr nur allzu gut bekannt war. Einer der wenigen Männer, die den Titel HRH trugen, His Royal Highness. Der Mann musterte Graves von Kopf bis Fuß und schien über dessen Anwesenheit alles andere als erfreut zu sein. Dann drehte er sich ohne ein Wort um und verschwand.

Seine Wirkung auf Tweeden war gewaltig. »Sie müssen jetzt wirklich gehen, Colonel«, sagte der Clubmanager mit eisiger Stimme. »Ich kann Ihnen bei Ihren Ermittlungen nicht weiterhelfen.«

Graves erhob sich. »Wer war der Mann?«, flüsterte er. »Mit wem hat Russell sich getroffen? Sagen Sie mir den Namen.«

»Er war Ausländer«, sagte Tweeden. »Wenn es um Fußball geht, stoßen Sie oft auf seinen Namen.« Dann fügte er für alle gut hörbar hinzu: »Es war mir ein Vergnügen, Sir. Mein Assistent bringt Sie zur Tür.«

»Bitte«, sagte Graves und packte Tweeden am Ellenbogen. »Der Name. Den Gefallen werden Sie mir doch nicht abschlagen.«

Tweeden befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff. »Gute Nacht, Colonel.«

 

Graves ließ sich auf den Fahrersitz seines Rovers fallen und zog die Tür hinter sich ins Schloss. »Verdammt noch mal«, fluchte er leise. Er war so kurz davor gewesen, den Namen des Mannes zu erfahren, und wer musste ausgerechnet in diesem Moment auftauchen? Er! Wäre er abergläubisch, würde er glauben, die Götter seien ihm übel gesinnt. Er überlegte, ob er nach Hause fahren, seine Tasche packen und mit Kate nach Italien fliegen sollte. Die Maschine startete um fünf Uhr früh. Vielleicht könnte er noch zwei Stunden schlafen.

Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Als Graves es hervorzog, sah er, dass er eine Nachricht vom AVS der Metropolitan Police erhalten hatte. Er stieß ein kurzes Stoßgebet aus: »Wenn es nicht zu viel verlangt ist, o Herr ...«

Er lud die Nachricht von seiner In-Box auf den Computer seines Wagens, der kaum mehr war als ein einfacher, zerkratzter Farbmonitor, wie man ihn heutzutage in allen Polizeifahrzeugen finden konnte. Auf dem Monitor erschienen nacheinander alle Bilder, die die Überwachungskameras vor zwei Nächten in einem Umkreis von vier Quadratkilometern um den Sloane Square herum aufgenommen hatten. Graves warf einen flüchtigen Blick darauf, bis er Russells Aston Martin DB 12 an genau der Stelle entdeckte, an der sein Wagen gerade parkte.

Die nachfolgenden Bilder betrachtete er mit größerer Aufmerksamkeit. Der Zeitangabe in der unteren Ecke konnte er entnehmen, dass die Aufnahmen im Zweiminutentakt gemacht worden waren. Es wäre pures Glück, würde er auf den Bildern irgendetwas finden. Er sah einen Lamborghini, einen BMW, einen Mercedes und einen auffälligen Rolls-Royce und fragte sich, ob es in London überhaupt noch Leute gab, die einen Wagen fuhren, der weniger als hunderttausend Pfund kostete.

Die nächsten Aufnahmen stammten vom Hintereingang des Clubs. Graves richtete sich ein wenig in seinem Sitz auf. Ihm fiel Tweedens Bemerkung ein, dass Russells Gast durch den Hintereingang in den Club gekommen war. Er schaute sich noch dreißig oder vierzig Bilder an, als er plötzlich stutzte.

Auf einem Bild war erneut der Rolls-Royce zu sehen: ein schwarzer Phantom, das Flaggschiff der Edelschmiede. Der Wagen stand direkt am Hintereingang. Die Beifahrertür war geöffnet, aber es war niemand zu erkennen. Und die getönten Scheiben verwehrten den Blick ins Wageninnere.

Graves vergrößerte die Aufnahme. Der Wagen hatte das Kennzeichen ARSNL 1. Jeder Fußballfan in London wusste, wem dieser Wagen gehörte. Graves dachte an den Stapel Sportzeitschriften mit Artikeln über Arsenal, den sie in Russells Apartment gefunden hatten. All ihre Fragen, was diese Zeitschriften betraf, wurden beim Anblick dieses Fotos beantwortet.

Graves gab das Kennzeichen an das AVS durch und bat die Kollegen, ihm sämtliche aktuellen Daten über den Fahrzeughalter herauszusuchen. Als er neun Minuten später wieder im Thames House eintraf, lag in seinem Büro bereits der Zettel mit dem gewünschten Namen, der Telefonnummer und der Adresse. Russells Informant war zwar kein Royal, aber beileibe kein Normalbürger. Personen, deren geschätztes Privatvermögen eine Milliarde Pfund überstieg, bildeten eine ganz eigene Adelsklasse, ob es sich bei ihnen um Briten handelte oder nicht.

Vor den Augen des Gesetzes sind alle Menschen gleich, dachte Graves, als er den Hörer abnahm und die Privatnummer des Fahrzeughalters wählte. Er fragte sich, was wohl im Kopf eines Milliardärs vor sich ging, wenn er um zwei Uhr morgens aus dem Schlaf geklingelt wurde. Nach dem siebten Klingeln meldete sich eine ziemlich verärgerte Stimme.

»Da?«, fragte der Mann mit dem Spitznamen »Der große Weiße«.

Damit hatte sich für Graves auch diese Frage beantwortet. Der Mann war alles andere als erfreut.

Im Grunde unterscheiden Milliardäre sich gar nicht so sehr von uns Normalsterblichen, dachte er.


49.

 

Wie Gespenster im Halbdunkel huschten die Gestalten über die Docks. Sie sammelten Netze ein, suchten ihre Ausrüstung zusammen und wickelten Seile auf, um sich auf ihre Arbeit auf hoher See vorzubereiten. Es war noch nicht einmal fünf Uhr morgens, doch am Hafen von Civitavecchia herrschte bereits reger Betrieb.

Die Menschen an den Docks schlafen nie, dachte Jonathan, als er am Kai entlangschlenderte. Er war müde und hungrig, und seine Hose war klamm, weil er sich zum Schlafen auf ein Feld vor den Toren der Stadt gelegt hatte. Im Norden konnte er im Frühnebel gerade noch die vor Anker liegenden riesigen Fähren erkennen, die bei Tagesanbruch in See stechen würden, um ihre Passagiere zu den Zielhäfen auf Korsika, in Frankreich und Spanien zu bringen. Im Süden lag eine Armada von Fischerbooten am Pier und bereitete sich auf den bevorstehenden Arbeitstag vor.

Jonathan kaufte sich eine Tüte heiße, geröstete Kastanien und suchte sich einen Platz, an dem er unauffällig zwischen den vorbeieilenden Seeleuten sitzen konnte. Der Hafen kam ihm irgendwie vertraut vor, obwohl seit seinem letzten Besuch acht Jahre vergangen waren. Damals war es nicht Juli, sondern Februar gewesen. In seiner Erinnerung waren die Straßen kalt und menschenleer, und die Stadt wirkte irgendwie schwermütig - kein Ort, den man unbedingt gesehen haben musste.

Trotzdem hatte Emma darauf bestanden, hierherzukommen.

»Niemand übernachtet freiwillig in Rom«, hatte sie gesagt. »Viel zu teuer. Civitavecchia ist ursprünglicher. Du hast ständig das Gefühl, als könntest du hinter jeder Straßenecke Nero persönlich begegnen.«

Inzwischen wusste er, dass ihre Gründe nur vorgetäuscht gewesen waren. Sie war nicht hierhergekommen, um sich vor überteuerten Preisen oder den Touristenschwärmen zu drücken. Im Februar gab es nicht viele Touristen. Emma war vielmehr aus denselben Gründen hierhergekommen, die sie auch vor drei Monaten nach Civitavecchia verschlagen hatten: Sie war gekommen, um jemanden zu treffen. Und Jonathan ging stark davon aus, dass der Name dieser Person mit den Initialen »S. S.« anfing.

Er steckte sich eine Kastanie in den Mund und dachte an ihren gemeinsamen Besuch in Civitavecchia. Acht Jahre waren eine lange Zeit, und er war damals gedanklich zu sehr mit der kurzfristigen Änderung seines nächsten Einsatzgebietes beschäftigt gewesen, um in die Rolle des wissbegierigen Touristen zu schlüpfen. Wegen dieser Änderung hatten ihre Flitterwochen kürzer als geplant ausfallen müssen. Jonathan drehte sich auf seinem Sitz rum, um die Cafés und Bars an der Promenade in Augenschein zu nehmen. In keinem von ihnen brannte Licht. Die Markisen waren eingezogen, die Stühle aufeinandergestapelt und mit langen Ketten vor Diebstahl gesichert.

Dann plötzlich entdeckte er etwas: große, bunte Buchstaben, die sich seit jenem Tag vor acht Jahren nicht verändert hatten. Als er die Buchstaben las, überflutete ihn die Erinnerung wie eine riesige Welle. Er fühlte, wie gleichzeitig Verwirrung, Zorn und eine dunkle Vorahnung in ihm aufstiegen.

Auf dem Schild stand »Hotel Rondo«.

Wie hatte er die Sache nur vergessen können?

 

Emma ließ ihre Kamera auf den Tisch fallen und warf sich aufs Bett. »Und? War es nicht eine gute Idee, hierherzukommen?«

Es war vier Uhr nachmittags. Jonathan war von einem unvermittelten Regenguss, der vom Meer aus über die Stadt gezogen war, bis auf die Knochen durchnässt. Sie hatten eine Tour durch den alten Hafen von Civitavecchia hinter sich, die selbst den hartgesottensten Touristen geschafft hätte.

»Ich glaube, ich habe heute so viele dorische Säulen gesehen, dass es locker bis zu meinem vierzigsten Geburtstag reicht.«

Emma gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Arm. »Sei froh, dass ich mich habe überreden lassen, nur den wichtigsten Sehenswürdigkeiten einen Besuch abzustatten. Drei Stunden sind eigentlich gar nichts.«

»Drei Stunden? Ich war mir sicher, dass es mindestens drei Tage waren.« Jonathan beobachtete, wie Emma ihre nassen Sachen auszog. Zuerst die Jacke, dann die Bluse, dann die Hose und zum Schluss die Socken. Nur noch in Unterwäsche, wandte sie sich zu ihm um. Sie trug bequeme Damenunterwäsche, aber eine Frau wie Emma hätte selbst in einem Sack sexy ausgesehen.

»Wohin guckst du?«

»Auf dich natürlich.«

»Warum?«

»Weil ich glaube, dass ich eine kleine Belohnung verdient habe. Immerhin habe ich dir aufmerksam zugehört, als du Wort für Wort aus dem Touristenführer vorgelesen hast.«

»Ach, glaubst du?«

»Allerdings. Eine Belohnung, die mich vergessen lässt, dass wir anstelle der alten Bruchbuden genauso gut auch die Sixtinische Kapelle hätten bestaunen können.«

»Dich interessieren doch nur die Abbildungen der vielen nackten Frauen.«

»Michelangelos Auge für die Schönheit war fast so gut wie meins.«

»Was du nicht sagst.« Emma warf ihm einen Blick zu, der sagte, dass er bloß ein Aufschneider war. »Also schön, wenn es das ist, was du willst«, sagte sie und ging auf sein Spiel ein. »Das kannst du haben. Und obendrein noch eine Tour quer durch die Heilige Stadt.«

»Ich platze vor Neugier.«

»Setz dich aufs Bett. Aber halte ein bisschen Abstand. Das Berühren der Stadtführerin ist nicht gestattet.«

Jonathan sprang aufs Bett und stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken. Emma verschwand im Badezimmer. Als sie drei Minuten später wieder auftauchte, trug sie die Haare offen, sodass die feuchten Locken über ihre bloßen Schultern fielen. Vor dem Körper trug sie ein Handtuch. Eine Hand hielt sie hinter dem Rücken versteckt. »Mach die Augen zu«, sagte sie.

Jonathan tat, wie befohlen.

»Okay. Du kannst sie wieder aufmachen.«

Jonathan öffnete die Augen. Emma stand splitternackt am Fußende des Bettes. Mit der einen Hand bedeckte sie ihre Scham. In der anderen Hand hielt sie einen roten Apfel, den sie ihm entgegenstreckte. Sie verkörperte die Eva aus der Sixtinischen Kapelle.

»Adam hatte nicht die geringste Chance«, sagte Jonathan. »Wie genau hat das noch mal mit dem Sündenfall angefangen?«

Emma schnippte mit den Fingern. »Augen zu.«

Jonathan gehorchte. Als er das nächste Mal hinschaute, saß Emma auf einem Stuhl und blickte trauernd auf Jonathans nasse Bergwachtjacke, die sie kunstvoll über ihre Beine gelegt hatte. Die Traurigkeit in ihren Augen überraschte Jonathan. »Du bist Maria. Ich meine, die Pieta«, sagte er.

»Sehr gut.« Emma sprang vom Stuhl auf. »Einmal noch.«

Jonathan schloss zum dritten Mal die Augen. Als sie ihn aufforderte, sie wieder zu öffnen, sah Jonathan, dass sie auf dem Stuhl stand. Das eine Bein hatte sie verführerisch auf die Armlehne gestellt. Mit den Händen hatte sie ihr Haar kunstvoll auf dem Kopf drapiert.

»Geburt der Venus«, sagte er.

»Falsch. Das Bild hängt im Louvre.«

»Ist es von Caravaggio?«

»Nein.«

»Keine Ahnung. Ich bin Arzt. Ich verbringe meine gesamte Zeit mit dem Studium von Büchern über Anatomie und nicht mit dem Studium von Kunstgeschichte. Ich gebe mich geschlagen.«

Emma kroch zu ihm aufs Bett und kuschelte sich an ihn. »Emma Rose Ransom. Miss Februar. Dein ganz privates Meisterwerk.«

 

Danach lagen sie eng umschlungen zwischen den zerwühlten Laken. Der Regen hatte erneut eingesetzt und trommelte laut an die Fenster.

»Warum ausgerechnet Belgrad?«, wollte Emma wissen. »Alles andere wäre mir lieber gewesen. Es ist nicht fair.«

»Wir machen nur Station in Belgrad. Danach geht's weiter in den Kosovo, eine serbische Provinz. Und wir bleiben nur ein paar Monate.«

»Aber es ist ein gefährliches Pflaster. Ich habe die Nase voll von Kugelhagel und Handgranaten.«

»Der Krieg ist zu Ende«, sagte Jonathan und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Wir helfen den Menschen, wieder auf die Beine zu kommen. Die Hälfte der ortsansässigen Arzte hat das Land verlassen. Außerdem bleiben wir nur drei Monate. Danach reisen wir wie geplant nach Indonesien.«

»Sie hätten uns wenigstens die Zeit lassen können, unsere Flitterwochen zu beenden. Irgendeine Krise gibt es immer. Kommen die ohne uns denn nicht mal vierzehn Tage zurecht?« Emma stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Kurz darauf kam sie vollständig angezogen wieder heraus. »Ich gehe noch mal los«, sagte sie. »Soll ich dir irgendwas mitbringen?«

»Bei diesem Regen?«

Emma warf einen Blick aus dem Fenster. »So schlimm ist es gar nicht.«

»Verglichen mit was? Mit der Sintflut?«

»Wirst du jetzt religiös?«

»Eine solche Frage aus dem Munde von Eva, das soll schon was heißen.« Jonathan lachte leise, während er die Decke zurückschlug und aufstand. »Nur einen kleinen Augenblick Geduld, Mrs. Ransom. Ich komme mit.«

Emma kam zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Bleib hier. Du siehst müde aus. Warum schläfst du nicht ein bisschen?«

»Nein, ich will auch noch ein wenig frische Luft schnappen.«

»Im Ernst, Jonathan«, sagte sie beharrlich. »Du wirst dich nur langweilen. Mach in der Zwischenzeit lieber was Vernünftiges. Bestätige unsere Flüge. Oder noch besser, such uns ein nettes Lokal zum Abendessen.«

Jonathan blickte Emma ins Gesicht und entdeckte einen Ausdruck in ihren Augen, den er noch nie gesehen hatte. Sie wollte nicht, dass er sie begleitete. »Vielleicht hast du recht. Ich werde unsere Flüge bestätigen und uns danach einen Tisch im besten Restaurant der Stadt reservieren.«

»Ich möchte etwas richtig Dekadentes. Spaghetti Carbonara mit warmem Brot und Butter und Zabaglione zum Nachtisch.« Sie verzog das Gesicht. »Was essen die Menschen im Kosovo überhaupt?«

Nachdem Emma gegangen war, verbrachte Jonathan einige Zeit unter der Dusche und zog sich dann an. Wie versprochen bestätigte er ihre Flüge. Auf die Frage nach einem guten Lokal empfahl der Concierge ihm das Trattoria Rodolfo. Jonathan rechnete damit, dass die Preise astronomisch hoch waren, aber das war ihm egal. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Emma und er im Kosovo in einem Drei-Sterne-Restaurant zu Abend essen würden.

Zufrieden, dass er Emmas Wünsche erfüllt hatte, kramte er das Taschenbuch hervor, das er gerade las. Alle Viertelstunde warf er einen Blick auf die Uhr. Nach einer Stunde legte er das Buch weg und ging zum Fenster. Es regnete jetzt noch stärker als zuvor. Ein sintflutartiger Sturzregen. Jonathan lächelte. Da war es schon wieder, das biblische Bild. Er schlüpfte in seine Jacke und ging die Treppe hinunter zum Empfang.

»Scusi«, wandte er sich an den Concierge. »Haben Sie zufällig meine Frau gesehen, Signora Ransom?«

Der Concierge bejahte die Frage. Er kam hinter dem Empfangstresen hervor und deutete in die Richtung, die Emma nach Verlassen des Hotels eingeschlagen hatte. Jonathan setzte seine Baseballkappe auf und zog die Kapuze darüber. Langsam ging er der Straße hinunter bis zum Hafen. Er hielt sich dicht an den Häuserwänden und schützte sich unter jedem Häuservorsprung vor dem strömenden Regen. Es war ein schreckliches Wetter für einen Spaziergang, und das Kopfsteinpflaster war gefährlich glitschig. Jonathan hielt nach Emma Ausschau, hatte es aber schon nach fünf Minuten satt. Er stellte sich an einem Kiosk unter, betrachtete die Karten in einem großen Postkartenständer und zog eine vom Amphitheater und eine andere von den Katakomben heraus, die Emma und er am Vormittag besichtigt hatten.

»Das macht drei Euro«, sagte der Verkäufer.

Jonathan kramte in der Hosentasche nach dem Geld. Während er auf das Wechselgeld wartete, warf er einen Blick aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite öffneten sich gerade die Eingangstüren eines Hotels, und Jonathan erhaschte einen Blick in die Empfangshalle. Es war ein großer, schwach beleuchteter Raum mit poliertem Empfangstresen aus Holz. An der hinteren Wand entdeckte Jonathan die Nachbildung einer englischen Telefonzelle. Während er sich noch darüber wunderte, sah er, wie Emma die Empfangshalle durchquerte. Sie war in Begleitung eines unbekannten Mannes und offensichtlich tief in ein Gespräch mit ihm versunken. Jonathan wusste auf Anhieb, dass die beiden alte Bekannte sein mussten. Emma hatte die Hand auf den Arm des Mannes gelegt und wandte ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu. Der Mann hatte Jonathan den Rücken zugewandt. Er sah nur, dass der Fremde einen grünen Twill-Regenmantel und einen dazu passenden Filzhut trug.

Im nächsten Augenblick schlossen sich die Hoteltüren.

Jonathan stand einen Moment wie versteinert da und wusste nicht, ob er Emma tatsächlich gesehen hatte, oder ob alles nur Einbildung gewesen war. Ihm fiel ein, wie hartnäckig Emma darauf bestanden hatte, dass er im Hotel blieb.

Jonathan steckte die Postkarten ein und überquerte langsam die Straße. Um keinen Preis wollte er den Eindruck erwecken, dass er es eilig hatte oder wütend war. Für ihn stand fest, dass es eine einleuchtende Erklärung für Emmas sonderbares Verhalten gab. Aber als er die Lobby des Hotels betrat, waren Emma und der Mann, mit dem sie so vertraulich gesprochen hatte, verschwunden.

Jonathan suchte im angrenzenden Pub (zu dem auch die Telefonzelle gehörte), in der Lounge und im Lesesaal nach den beiden, hatte aber kein Glück.

Emma war nirgends zu finden.

 

Jonathan warf die Tüte mit den gerösteten Kastanien in den Müll und ging die schmale Straße zum Hotel Rondo hinauf. Seine Schritte waren schnell und zielstrebig, denn er war auf der Suche nach einer Antwort. Nach so langer Zeit fiel es ihm schwer, sich an alles zu erinnern, was er an jenem Tag gesehen hatte.

Als er damals ins Hotel zurückgekehrt war, hatte Emma schon im Zimmer auf ihn gewartet. Er hatte sie beiläufig gefragt, ob sie in der Hotellobby gewesen sei. Sie hatte es abgestritten und gesagt, sie sei zum Hafen gegangen, um sich dort ein bisschen die Beine zu vertreten. Er ließ nicht locker, aber sie wurde weder ungeduldig noch wütend und wiederholte, dass er sie verwechselt haben müsse. Dann hatte sie ihm einen Briefbeschwerer in die Hand gedrückt, der die Form einer antiken römischen Trireme besaß. Sie hatte den Briefbeschwerer in einem Laden gekauft, in dem sie beide schon einmal gewesen waren und der in entgegengesetzter Richtung zum Hotel Rondo lag.

Danach war die Sache für Jonathan abgehakt gewesen. Er hatte ihr geglaubt. Wahrscheinlich hatte er sich tatsächlich geirrt, denn das Licht in der Lobby war schummrig gewesen. Er musste sie verwechselt haben.

In all den Jahren hatte er kein einziges Mal daran gedacht, Emmas Version der Geschichte in Frage zu stellen.

Bis heute. Bis zu dem Moment, an dem Emma acht Jahre später an genau dieser Adresse schwer verletzt von einem Rettungswagen aufgenommen worden war. An der Via Porto 89 in Civitavecchia.

Das Gebäude, das zu dieser Adresse gehörte, war das Hotel Rondo.
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Die Passagiermaschine landete um Punkt 8.33 Uhr auf dem Flughafen Rom-Fiumicino. Unter dem strahlend blauen Himmel rollte die Maschine zu einem abseits gelegenen Terminal am südlichen Ende des 1660 Hektar großen Flughafengeländes. Ein Geschwader aus Polizeiwagen hatte in der Nähe des Rollfeldes einen Halbkreis gebildet und wartete auf die Ankunft des Flugzeugs. Kate stieg aus der Maschine und reichte dem Chef der römischen Polizei und dem Oberleutnant, der die Abteilung des Staatsschutzes der Stadt Rom leitete, zur Begrüßung die Hand. Nach der formalen Vorstellung wurde Kate über die Verfolgung von Jonathan Ransom auf den neuesten Stand gebracht.

Die Fotos, die bei der Verhaftung Ransoms gemacht worden waren, hatte man bereits an sämtliche örtlichen Polizeidienststellen weitergeleitet. Alle Streifenpolizisten, die in den wichtigsten Touristengegenden Roms patrouillierten - dem Kolosseum, dem Forum und dem Vatikan -, hatten eine Kopie des Fotos erhalten. Auch die für den öffentlichen Nahverkehr zuständigen Behörden in den vier großen Bahnhöfen der Stadt waren informiert worden, dass Ransom in Rom gesehen worden war. Die Polizeikontrollen an den Flughäfen Fiumicino und Ciampino - Letzterer wurde unter anderem von Billigfluglinien genutzt - waren verdoppelt worden.

»Haben Sie Straßensperren errichtet oder die Verkehrskontrollen verstärkt?«, fragte Kate.

»Es ist Sommer«, erklärte der Polizeichef mit Nachdruck. »Wir haben Hochsaison. Der Verkehr ist auch so schon schlimm genug. Ohne einen konkreten Hinweis, dass Ransom an einem bestimmten Ort gesehen wurde, können wir nichts unternehmen.«

»Das ist verständlich«, antwortete Kate mit einem Lächeln, um die Wogen zu glätten. Dann deutete sie auf den Terminal. »Ist der Zeuge hier?«

»Er wartet im Terminal. Hier entlang, bitte.«

Kate folgte dem schlaksigen Polizeichef eine Treppe hinauf, über die man in den Terminal gelangte. Der Flughafen lag in Küstennähe, und eine leichte Meeresbrise trug den belebenden Geruch von Salzwasser zu ihnen herüber. An der Eingangstür blieb Kate stehen und ließ den Blick über das blaue Meer schweifen. Ransom war ganz in der Nähe. Es war sonderbar, aber sie konnte seine Gegenwart, sogar seine Verzweiflung spüren. Er war genau wie sie auf der Jagd.

Nachdem sie Thames House verlassen hatte, hatte Kate einen kurzen Zwischenstopp bei sich zu Hause eingelegt, um unter die Dusche zu springen, ein paar Sachen einzupacken und sich die Zähne zu putzen. Danach war sie zum Flughafen Heathrow gefahren. Zwischen den kurzen Lageberichten von Graves und der italienischen Polizei, die sie über ihre Fortschritte bei den Ermittlungen auf dem Laufenden hielten, hatte sie zwei Stunden auf einer Bank im hinteren Teil der Flugzeugkabine geschlafen.

Ein Windstoß zerzauste Kates Haare, und sie hob instinktiv die Hand, um die Frisur zu richten. Doch die Bewegung erinnerte sie an Kenny Laxton, den schönen Kenny, und sie ließ die Hand sofort wieder sinken. Es war gerade mal drei Tage her, seit sie den Anruf über den vermutlichen Selbstmord in der One Park Lane entgegengenommen hatte. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass es kein Selbstmord, sondern Mord gewesen war. Außerdem war bei einem Bombenanschlag ihr Freund und Kollege Reg Cleak getötet worden. Und nun schwebte etwas noch weit Bedrohlicheres über ihnen allen wie ein nahendes Unwetter.

Im Terminal angelangt, betrat Kate einen klimatisierten Konferenzsaal. Dr. Luca Lazio saß am Kopfende eines Tisches und paffte verärgert an einer Zigarette. Kate stellte sich ihm vor. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass Lazio fließend Englisch sprach, bat sie darum, dass alle Beamten außer dem Polizeichef den Raum verließen.

»Es war sehr mutig von Ihnen, es auf eigene Faust mit Jonathan Ransom aufzunehmen«, sagte Kate. Sie hatte sich direkt neben Lazio gesetzt, weil sie spürte, dass er in der Gegenwart von Frauen mehr aus sich herauskam.

»Das war eine Selbstverständlichkeit.«

»Hatten Sie keine Angst, dass er Sie angreift?«

Geschmeichelt von ihrer Sorge, schüttelte Lazio ein wenig zu selbstsicher den Kopf. »Ich kenne Ransom. Er hat ein bisschen mit seiner Pistole vor meiner Nase herumgefuchtelt, aber ich war mir sicher, dass er nicht auf mich schießt.«

Kate hatte nicht damit gerechnet, dass Ransom bewaffnet war. Seltsamerweise war sie enttäuscht. »Trotzdem«, fuhr sie fort und verfolgte weiter ihre Taktik. »Was genau hat Sie bewogen, sich mit Ransom anzulegen? Warum haben Sie ihm nicht einfach geholfen und ihn dann ziehen lassen?«

»Ich habe mitbekommen, was in London passiert ist. Ist das nicht Grund genug?«

Kate nickte. Im Stillen aber glaubte sie, dass mehr hinter Lazios Verhalten steckte. »Hat er zugegeben, dass er in den Bombenanschlag verwickelt war?«

»Er behauptete, nichts damit zu tun zu haben. Aber das war gelogen.«

»Hat er Andeutungen gemacht, wohin er als Nächstes will?«

»Nein. Leider habe ich nicht gesehen, in welche Richtung er verschwunden ist, nachdem er meine Praxis verlassen hat. Als er merkte, dass ich ihm Penicillin verabreicht hatte, hat er mich zu Boden geschlagen. Danach verschwand er, wahrscheinlich, um sich ein Medikament zur Linderung der allergischen Reaktion zu beschaffen. Ich habe diese Chance genutzt und mich sofort in Sicherheit gebracht. Wie Sie sehen, bin ich doch nicht so mutig, wie es auf den ersten Blick scheint.«

Ein Assistent betrat den Raum mit einem Kaffeetablett in der Hand. Er reichte jedem eine Tasse Espresso. Der Polizeichef und Lazio brauchten eine Weile, bis sie Zucker und Sahne in den Kaffee gegeben und sich neue Zigaretten angezündet hatten. Kate versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

»Sie sagten, dass Ransom zu Ihnen gekommen ist, um etwas über seine Frau herauszufinden«, fuhr sie schließlich fort. »Waren Sie befreundet?«

»Wir waren keine Freunde, nur Kollegen«, erwiderte Lazio. »Wir haben vor mehreren Jahren mal in Afrika zusammengearbeitet. Ich schätze, dass ich der einzige Arzt bin, den Ransom in Rom kennt. Er hat mir erzählt, dass seine Frau im April hier in Rom überfallen worden ist. Ich habe herausgefunden, dass sie mit einer Stichverletzung ins Krankenhaus San Carlo eingeliefert wurde.«

Er sprach über den Angriff auf Emma Ransom, den Allam erwähnt hatte. »War die Verletzung lebensbedrohlich?«

»Ja.« Lazio berichtete ausführlich über den Eingriff im Krankenhaus und die Dauer der Rekonvaleszenz. »Es war gar nicht leicht, das alles herauszufinden«, fügte er hinzu. »Sie hat einen falschen Namen angegeben. Ransom wollte mir weismachen, dass sie Geheimagentin ist oder etwas in der Art. Er wollte, dass ich es mit ein paar anderen Namen versuche.«

»Können Sie sich an die Namen erinnern?«

»Kathleen O'Hara und Eva Krüger, aber damit kamen wir auch nicht weiter. Eine seltsame Sache, wenn Sie mich fragen. Als sie eingeliefert wurde, hat sie einen ganz anderen Namen angegeben.«

»Und welchen?«

»Lara. Einfach nur Lara. Sie wollte keinen Nachnamen nennen. Aus irgendeinem Grund hat Jonathan das ganz schön mitgenommen.«

Der Polizeichef fügte hinzu, dass in der fraglichen Zeit keine Meldung über eine Messerstecherei oder Ähnliches bei ihnen eingegangen sei und dass er drei Männer zu dem Krankenhaus geschickt habe, die nach Ransom Ausschau halten sollten, falls dieser dort auftauchen würde. Kate bedankte sich für seine Umsicht und wandte sich wieder an Luca Lazio. »Hatte Ransom eine Ahnung, wer seine Frau überfallen hatte?«

»Nicht die geringste«, erwiderte der italienische Arzt. »Er war ganz versessen darauf, sie zu finden, und war enttäuscht, dass ich ihm nicht noch mehr helfen konnte. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, kann er froh sein, dass sie überhaupt noch lebt. Eine Frau, die so viel Blut verloren hat, überlebt normalerweise keine Stunde Autofahrt bis ins Krankenhaus.«

»Ist es normal, dass in einer Stadt wie Rom die Fahrt zum Krankenhaus eine Stunde dauert?«

»Natürlich nicht«, sagte Lazio. »Aber sie wurde ja auch nicht in Rom überfallen.«

»Wo dann?«

»Irgendwo an der Küste. Den genauen Ort habe ich vergessen. Er stand auf dem Aufnahmeprotokoll.«

»Haben Sie das Protokoll hier?«

»Nein. Ransom hat es mitgenommen.«

Kate strich mit der Hand über ihre Bügelfalte. Sie hatte sich vor dem Verhör über Lazio erkundigt. Vor ihrer Landung in Rom hatte sie mit dem Hauptbüro von Ärzte ohne Grenzen in Genf telefoniert und mit der Frau gesprochen, die die Einsätze in Eritrea koordiniert hatte, als Lazio und Ransom dort gearbeitet hatten. Kate hatte ein wenig nachbohren müssen, aber am Ende hatte die Frau ihr ein paar unglaubliche Dinge über Lazio erzählt. Die Informationen lieferten auch eine Erklärung dafür, weshalb Lazio vielleicht sogar versucht hatte, Ransom mit einer Überdosis Penicillin zu töten, anstatt ihn nur vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Und weshalb er nicht besonders scharf darauf war, dass Ransom gefasst wurde.

»Sie haben das Protokoll doch sicher noch auf Ihrem Computer gespeichert«, sagte Kate. »Wenn Sie einverstanden sind, können wir von hier aus nachsehen.« Sie blickte ihm fest in die Augen, um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sie genauestens über ihn Bescheid wusste.

»Civitavecchia«, sagte Lazio. »So heißt der Ort, an dem der Rettungswagen sie aufgenommen hat. Mehr weiß ich nicht.«

 

Zehn Minuten später saß Kate auf dem Beifahrersitz eines Alfa-Romeo-Polizeiwagens und jagte über die Autobahn. Das Krankenhaus hatte ihnen die Adresse genannt, wo der Rettungswagen die schwer verletzte Emma Ransom alias Lara aufgenommen hatte: Via Porto 89. Außerdem hatten sie herausgefunden, welches Gebäude zu dieser Adresse gehörte. Das Hotel Rondo.

»Die Fahrt dauert dreißig Minuten«, sagte der Tenente, ein gut aussehender braungebrannter Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren. »Vielleicht eine Stunde, je nach Verkehrsaufkommen. Im Sommer weiß man das nie so genau.«

»Schicken Sie Ihre Männer schon mal voraus«, sagte Kate. »Lassen Sie sämtliche Straßen abriegeln, die zum Hotel führen. Sorgen Sie dafür, dass jeder Ihrer Leute eine Personenbeschreibung Ransoms hat.«

»Ist der Mann gefährlich? Hat er eine Waffe?« Anders gefragt: Sollten die Beamten sofort auf Ransom schießen?

»Wir würden ihn gerne lebend erwischen«, sagte Kate. »Er kann uns vielleicht wichtige Informationen liefern, mit denen wir das Leben vieler Menschen retten können.«

Der Tenente rief seinen Kollegen in Civitavecchia an und informierte ihn, dass der Mann, der verdächtigt wurde, an den Bombenattentaten in London vor zwei Tagen beteiligt gewesen zu sein, sich vermutlich im Hotel Rondo oder in der unmittelbaren Umgebung aufhielt. »Wir mobilisieren alle Einsatzkräfte vor Ort«, sagte er zuversichtlich, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »In nur einer halben Stunde durchkämmen hundert Polizisten die Straßen. Wir riegeln die ganze Gegend ab. Wenn Ransom dort ist, kriegen wir ihn.«

Kate erwiderte nichts. Sie starrte aus dem Fenster auf die weißen Schaumkronen der Wellen und die Segelboote, die über das blaue Wasser glitten. Kurz darauf verengte sich die Straße auf zwei Spuren. Der Alfa wurde langsamer und musste schließlich halten. Der Verkehr staute sich in beiden Richtungen.

Kate trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Oberschenkeln und blickte aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite sah sie ein umzäuntes Gelände mit einem Schild am Tor, auf dem stand: »Ladispoli-Kaserne - XX. Artilleriebataillon.« Kate war überrascht, als ihr klar wurde, was sie vor sich hatte: Aus dieser Kaserne hatte Emma Ransom vor drei Monaten das Semtex entwendet.

Mit einem Ruck setzte der Wagen sich wieder in Bewegung. Kurz darauf jagten sie in hohem Tempo weiter über die Autobahn.

Kate kreuzte die Finger ihrer Hand.

Ransom war ganz in ihrer Nähe.

Sie hatte es todsicher im Gefühl.
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Das Hotel Rondo hatte dichtgemacht.

Jonathan stand vor dem Fenster neben der Eingangstür und starrte durch die Scheibe in die Lobby, in der er Emma vor acht Jahren zufällig mit dem fremden Mann gesehen hatte. Die rote englische Telefonzelle war verschwunden, genauso wie die Möbel und die Topfpflanzen. Sogar der Empfangstresen war herausgerissen worden. Das Hotel war nur noch eine Bruchbude.

Jonathan rüttelte trotzdem an den Eingangstüren und versuchte, sie zu öffnen. Sie waren verschlossen.

Enttäuscht machte er kehrt und ging die Straße wieder hinunter. Ein Café an der Ecke machte gerade auf. Er ging hinein und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Als der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen, zeigte Jonathan ihm ein Foto von sich und Emma und fragte ihn, ob er Emma vor ein paar Monaten hier gesehen habe. Der Kellner warf aus reiner Höflichkeit einen Blick auf das Foto und schüttelte dann bedauernd den Kopf.

»Ich hätte gerne einen Kaffee und ein Frühstück«, sagte Jonathan.

»Subito.«

Ein junger Aushilfskellner brachte kurz darauf das Frühstück. Jonathan legte das Foto auf den Tisch und betrachtete es gedankenverloren, während er den Kaffee trank. Das Foto war vor einem knappen halben Jahr in Arosa in der Schweiz am Tag vor der verhängnisvollen Skitour aufgenommen worden. Emma und er standen dicht beieinander auf einer Skipiste. Emma strahlte über das ganze Gesicht und hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt. Egal, wie sehr Jonathan auch suchte, er konnte nichts Unechtes oder Unaufrichtiges an ihr entdecken. Behutsam strich er mit dem Finger über die Gestalt seiner Frau. Jener Frau, die in diesem Moment fest entschlossen war, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln die Zerstörung eines Passagierflugzeugs zu verhindern und somit den Ausbruch eines Krieges. Trotzdem wirkte sie so sorglos wie ein Teenager im Skiurlaub.

Jonathan wurde bewusst, dass sie ihm haushoch überlegen war. Er konnte Emma einfach nicht das Wasser reichen. Der Versuch, sie zu finden, war lächerlich. Und das Schlimmste war: Emma wusste es so gut wie er. Sie hatte es von Anfang an gewusst.

Er zerknüllte das Foto in der Faust. Genau an dieser Stelle würde er seine Suche nach ihr beenden. Es gab keinen Ort mehr, an den er jetzt noch gehen konnte. Keine Hinweise mehr auf ihren Aufenthaltsort, denen er nachgehen wollte. Keine Spur mehr von ihr. Emma hatte ihren Willen durchgesetzt. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

Jonathan zahlte und verließ das Café. Er blickte zum Himmel und überlegte, was er jetzt tun sollte. Zu Ärzte ohne Grenzen zurückzukehren kam nicht in Frage; das galt auch für seinen alten Arbeitsplatz im Flüchtlingscamp in Kenia. Ihm kam der Gedanke, dass er vielleicht nie wieder als Arzt würde arbeiten können. Vielleicht musste er sich einen neuen Beruf suchen. Aber was für einen? Und wo? Er zuckte mit den Schultern und wollte gerade loslaufen, als eine Stimme ihn zurückrief:

»Signore, per favore.«

Jonathan beschleunigte instinktiv seine Schritte.

»Signore!«

Jonathan drehte sich um und entdeckte den jungen Aushilfskellner aus dem Café, der ihm das Frühstück an den Tisch gebracht hatte. Er blieb stehen und sah den jungen Mann erwartungsvoll an.

»Es geht um die Frau, nach der Sie gefragt haben. Die signora mit den wunderschönen Haaren. Ich habe sie gesehen.«

Jonathan zog das Foto aus der Tasche und glättete es ein wenig. »Meinen Sie diese Frau?«, fragte er. »Irrtum ausgeschlossen?«

»Sie war hier. Im April. Sie hat jeden Morgen bei uns im Café gefrühstückt. Ich glaube, sie kam aus Deutschland, aber sie sprach sehr gut Italienisch.«

»Können Sie mir sagen, wie lange sie hier war?«

»Drei oder vier Tage.«

»War jemand bei ihr?«

»Nein, sie hat immer allein gefrühstückt. Sind Sie ihr Ehemann?«

»So ähnlich«, sagte Jonathan. »Ich muss sie unbedingt finden.«

»Haben Sie in ihrem Hotel nachgefragt? Sie hat im De La Ville übernachtet. Sie finden es ein paar Wohnblocks weiter die Straße hinauf.« Der junge Mann lächelte verlegen. »Einmal bin ich ihr gefolgt, nachdem sie das Café verlassen hatte. Ich wollte sie auf einen Drink einladen.« Er blickte verlegen zu Boden. »Ich habe mich nicht getraut, sie nach ihrem Namen zu fragen.«

Jonathan klopfte dem jungen Mann freundschaftlich auf die Schulter. »Sie müssen mir nichts erklären. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Sie war wirklich nett. Eine besondere Frau. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Die erste wirklich aufrichtige Frau, die mir seit Langem über den Weg gelaufen war. Bevor Sie gehen, würden Sie mir etwas verraten?«

»Natürlich«, sagte Jonathan. »Wenn ich kann.«

»Wie heißt sie?«

»Lara.«

 

»Natürlich erinnere ich mich an Frau Bach«, sagte der Manager des Hotels De La Ville und betrachtete das Foto von Emma und Jonathan auf der Skipiste. Der Mann war klein und affektiert und trug einen tadellosen grauen Anzug, der so gar nicht zu den schäbigen Möbeln in der Lobby passte. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

»Ihr Ehemann.«

»Ihr Ehemann?«, fragte der Manager skeptisch. »Sie sind Monsieur Bach?«

Bach. Noch ein falscher Name. »So ist es.«

»Aus Frankreich?«

»Nein«, erwiderte Jonathan verwirrt. »Ich bin Amerikaner, aber meine Frau und ich haben an unterschiedlichen Orten gelebt. Unser letzter Wohnsitz war in Genf.«

Der Manager betrachtete ihn noch eine Weile mit kritischem Blick. Dann ging er hinter die Rezeption und tippte etwas in seinen Computer ein. »Ihre Frau hat am 15. April im Hotel eingecheckt. Sie war vier Tage hier. Danach ist sie verschwunden, ohne etwas zu sagen oder anzurufen. Ich habe die Polizei verständigt, aber ihr Name war dort nicht bekannt. Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Es geht ihr gut. Sie hatte einen Unfall und musste ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Haben Sie ihre Sachen noch hier?«

»Tut mit leid, die habe ich dem anderen Mann gegeben, der hier war und sich nach ihr erkundigt hat.«

Dem anderen Mann? Das musste der Mann sein, dessen Initialen auch auf dem Aufnahmeprotokoll zu finden waren. »Hochgewachsen? Mit dunklen Haaren?«, riet Jonathan.

»Nein, er war eher klein, so wie ich. Und älter, mit grauen Haaren. Er behauptete ebenfalls, ihr Mann zu sein, aber das habe ich ihm nicht abgekauft. Madame Bach war viel zu attraktiv für so einen grobschlächtigen Kerl.«

»Was meinen Sie mit grobschlächtig?«

»Er war ziemlich unhöflich. Ein Ausländer, aber ganz anders als Sie. Er hat ihre Rechnung bezahlt. Bar, auf die Hand.« Der Manager verschränkte die Arme und schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sein Blick drückte Mitgefühl, Verständnis und eine Art Entschuldigung zugleich aus, als wollte er sagen: »So sind die Frauen nun mal. Man darf ihnen nicht trauen.«

»Haben Sie eine Ahnung, aus welchem Land er kam?«

»Er sprach kein Italienisch, nur Englisch, aber mit Akzent. Vielleicht war er Deutscher. Ich weiß es wirklich nicht.«

Jonathan stieß einen enttäuschten Seufzer aus. »Jedenfalls vielen Dank«, sagte er und schüttelte dem Manager zum Abschied die Hand, was ihm im nächsten Moment ziemlich dumm vorkam. Er setzte seine Sonnenbrille auf und wollte zur Tür gehen.

»Ich habe aber seine Adresse«, sagte der Manager.

Jonathan machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Rezeption. »Wirklich?«

»Der Mann war wegen Ihrer Frau sehr besorgt. Er ging davon aus, dass noch andere Leute kommen und sich nach ihr erkundigen könnten. Ich hatte den Eindruck, dass er ihr nicht sonderlich vertraute. Er bat mich, ihn zu benachrichtigen, wenn jemand zum Hotel kommt und nach ihr fragt.«

»Und Sie haben sich bereit erklärt, ihm zu helfen?«

»Für fünfhundert Euro hätten Sie bestimmt dasselbe getan, oder?« Der Manager wurde ernst. »Keine Sorge, ich werde dem Mann nicht verraten, dass sie hier waren.«

»Danke«, sagte Jonathan, der ihm kein Wort glaubte.

Der Manager ging noch einmal zum Computer und druckte eine Seite mit einer Adresse und Telefonnummer aus. Sie lautete: Route de La Turbie 4, Èze, France.

Èze. Ein kleiner mittelalterlicher Ort auf einem steilen Küstenabschnitt zwischen Nizza und Monaco mit spektakulärem Blick über die Côte d'Azur und das Mittelmeer. Jonathan war schon einmal daran vorbeigefahren. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich dort der Hauptsitz des Geheimdienstes befinden könnte, für den Emma jetzt arbeitete. Andererseits konnte man in diesem Metier nie wissen.

Über der Adresse stand eine Art Firmenname: VOR S. A.

Es war derselbe Name, den Jonathan bereits auf dem Aufnahmeprotokoll gelesen hatte.
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»Wir haben das Handy gefunden.«

»Zweifel ausgeschlossen?«, fragte Den Baxter von der Spurensicherung.

»So sicher wie das Amen in der Kirche. Und wir haben noch mehr herausgefunden, Boss. Sie sollten so schnell wie möglich herkommen.«

Baxter warf einen Blick auf die Armbanduhr, als er die Treppe zum forensischen Labor der Londoner Metropolitan Police hinaufsprintete. Es war kurz vor neun. Die Experten von der Metropolitan Police hatten weniger als einen Tag gebraucht, um die winzigen Fragmente der Schaltplatte zusammenzusetzen, die sie in der Victoria Street gefunden hatten, und herauszufinden, mit was für einem Handy die Autobombe beim Anschlag auf den russischen Innenminister Iwanow gezündet worden war.

Sie hatten einundzwanzig Stunden und einundvierzig Minuten gebraucht. Baxter war in solchen Dingen immer äußerst genau.

Alastair McKenzie erwartete ihn vor der Tür zum Labor. Baxter stellte nicht ganz ohne Stolz fest, dass der Mann noch die gleichen Sachen trug wie am Tag zuvor. Er stank wie ein Iltis, aber wen kümmerte das? Sauberkeit mochte eine Tugend sein, aber das war nebensächlich, wenn man so schnell wie möglich einen Fall lösen wollte.

»Ich habe mich auf der halsbrecherischen Fahrt hierher beinahe umgebracht«, sagte Baxter und drückte McKenzies Hand so fest, als wollte er sie zerquetschen. »Ich hoffe, das war es wert.«

McKenzie rang sich nur ein gequältes Lächeln ab und gab Baxter zu verstehen, dass er ihm folgen sollte.

Baxter betrat einen Konferenzsaal, wo er von einem Expertenteam in weißen Kitteln erwartet wurde. »Also, dann schießt mal los«, sagte er. »Was habt ihr für mich?«

»Du darfst nicht vergessen, dass wir bei null anfangen mussten«, sagte Evans, der Chef des Forensikteams. »Zwei mickrige Überbleibsel von der Schaltplatte, die Mr. McKenzie uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat, und das war's. Wir haben die Schaltplatte mit ein wenig Epoxidharz zusammengeklebt und im Hochdrucksterilisator weitestgehend wiederhergestellt. Hier ist das Ergebnis.« Evans reichte Baxter ein gezacktes hellblaues Plastikstück, das Ähnlichkeit mit einer winzigen Pistole besaß. »Du kannst genau erkennen, wo der Bildschirm gewesen ist. Und an dieser Stelle hier befand sich die Sprechmuschel. Was uns bei der Suche nach dem Handytyp weitergeholfen hat, war der Antennenverstärker. Er befindet sich nur bei einem bestimmten Modell an genau dieser Stelle. Wir haben uns die Betriebsanleitung genauer angesehen und sofort festgestellt, dass es sich um ein brandneues Einstiegsmodell handelt. Aber das Wichtigste kommt noch.« Er nahm Baxter das Plastikstück wieder aus der Hand und hielt es prüfend gegen das Licht. »Leider hatten wir nicht die vollständige Seriennummer. Wie du sicher weißt, ist jede Schaltplatte mit einer eigenen Seriennummer versehen. Das ist zwar mit zusätzlichen Kosten für den Hersteller verbunden, schützt aber vor Fälschungen und erleichtert uns Gesetzeshütern die Arbeit. Auf unserer Schaltplatte hier finden sich eine 4-5-7-1 und eine 3. Wir haben sie mit dem Prototyp abgeglichen und festgestellt, dass die ersten beiden Zahlen fehlen. Aber wir hatten Glück. Wie es aussieht, sind bislang nur sehr wenige Modelle mit diesen neuen Schaltplatten verkauft worden. Um genau zu sein, hat bislang nur ein Unternehmen sie gekauft. Die Mitarbeiter waren äußerst hilfsbereit, haben uns aber darum gebeten, nicht zu veröffentlichen, dass ausgerechnet einer ihrer Kunden die Bombe gezündet hat.«

Baxter versprach, den Firmennamen nach Möglichkeit vor der Presse geheim zu halten, aber wenn es zu einer Anklage vor Gericht kam, müsse die Schaltplatte als Beweisstück vorgelegt werden.

»In Ordnung«, sagte Evans. »Jetzt kommt der spannende Teil. Der Hersteller verkauft seine Handys seit zwei Wochen ausschließlich in Großbritannien. Ihren Akten zufolge sind die Handys mit den Schaltplatten-Endziffern 4571 bislang nur in drei Großstädten verkauft worden: in Manchester, Liverpool und London. Meine Jungs haben gestern den halben Tag und die ganze Nacht hindurch sämtliche Läden in diesen Städten angerufen und nachgefragt, wer von ihnen Handys mit den betreffenden Endziffern verkauft hat. Wie es aussieht, haben weder Manchester noch Liverpool bislang diese Handys in den Verkauf genommen. Somit blieb nur noch London übrig, wo Warenposten mit den Nummern 12 bis 42 verteilt werden sollten. Weil es sich um ein neues Handy handelt, sind die Mitarbeiter des Herstellers nach einer Strategie vorgegangen, die sie sanfte Markteinführung nennen. Mit anderen Worten, sie legen nur hier und da ein paar Musterexemplare in die Regale, um herauszufinden, ob die Käufer überhaupt auf die Dinger anspringen. Der Direktor der Warenabteilung hat sich im Lager umgesehen und festgestellt, dass von den Posten 12 bis 42 noch alle ab 28 im Lager sind. Das heißt, nur die Posten 12 bis 27 wurden bereits verteilt. Um es kurz zu machen, wir haben uns weiter die Finger wund telefoniert und die möglichen Verkaufsstellen für das Handy auf drei eingeschränkt: Terminal 5 am Flughafen Heathrow, ein Handyladen am Oxford Circus und ein weiterer Laden im Waterloo Station.«

»Und, haben sie die Handys noch?«, fragte Baxter, der inzwischen nervös auf der Stuhlkante hockte.

»Der Laden am Oxford Circus hat noch alle Handys mit den fraglichen Seriennummern. Gleiches gilt für das Geschäft im Waterloo Station.«

»Unser Handy wurde also am Flughafen Heathrow gekauft«, fasste Baxter zusammen.

»Und zwar vor genau fünf Tagen«, sagte Evans. »Leider wurde es bar bezahlt. Tut mir leid.«

»Der Name des Käufers? Hat man einen Namen?« Er wusste, dass es so sein musste. Laut Gesetz mussten die Kunden beim Kauf eines Handys Namen und Adresse angeben.

»Der Name ist erfunden. Genau wie die Anschrift.«

»Verdammt!«, stieß Baxter enttäuscht hervor.

»Aber wir haben noch eine Information, die nützlich sein könnte«, fuhr Evans fort.

»Eine Nummer?«, riet Baxter und richtete sich auf, die Fäuste geballt. »Sie haben das verdammte Handy mit einer SIM-Karte verkauft, stimmt's?«

»SIM« stand für »Subscriber Identity Module«. Mit der SIM-Karte erhielten die Handys ihre Anrufnummer. Die SIM-Karte speicherte auch alle Informationen über eingehende und geführte Telefonate auf dem Handy.

»Nicht nur eine SIM-Karte. Gleich drei.« Evans reichte ihm ein bedrucktes Blatt Papier.

Baxter griff danach wie nach einem Rettungsring. Er dankte Evans überschwänglich und wandte sich dann an McKenzie. Doch anstatt ihm ein anerkennendes Lächeln zu schenken, verzog er das Gesicht. »Wir sind hier fertig, mein Junge. Geh nach Hause und dusch erst mal gründlich. Du stinkst wie ein Mülleimer.«
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Nachdem Jonathan das Hotel De La Ville verlassen hatte, ging er zum Kiosk auf der anderen Straßenseite und kaufte sich zwei Zeitungen, den Corriere della Sera und die International Herald Tribune. Auf der ersten Seite der englischsprachigen Zeitung befand sich ein Folgeartikel zum Londoner Bombenattentat. Jonathan wurde als Verdächtiger erwähnt, aber zum Glück war kein Foto von ihm abgedruckt. In der italienischen Zeitung gab es nur einen kurzen Artikel über den Anschlag im Innenteil. Die neuesten skandalträchtigen Schwindeleien italienischer Politiker lieferten genug Stoff, um damit die Headlines zu füllen. Nachdem Jonathan die Zeitungen durchgeblättert hatte, warf er sie in einen Abfalleimer und ging die Hauptstraße hinunter, den Largo Plebiscito.

Während seines kurzen Aufenthalts im Hotel schien die Stadt aus dem Schlaf erwacht zu sein. In der Hafenstadt legten viele Fähr- und Kreuzschiffe mit Touristen an, die auf dem Weg nach Rom waren. Aber die historischen Sehenswürdigkeiten der Stadt lockten auch Touristen nach Civitavecchia. Früh am Morgen hatte Jonathan bereits vier Fahrgastschiffe im Hafendock gesehen, und weitere drei, die draußen vor Anker lagen. Es kam ihm so vor, als würde die Hälfte der Leute, die inzwischen die Straßen der Stadt bevölkerten, Reisetaschen mit dem Logo irgendeiner Schifffahrtsgesellschaft bei sich tragen. Wie Mäuse, die vor der Katze flohen, strömten sie aus den Hotels, Bussen und Taxis oder liefen mit eiligen Schritten zurück zu den Hafendocks.

Jonathan bahnte sich einen Weg durch die Menschenmengen und hielt dabei ständig Ausschau nach der Polizei. Er musste davon ausgehen, dass Lazio ihnen eine Kopie von Emmas Aufnahmeprotokoll überlassen hatte. Jeder halbwegs clevere Cop würde rasch darauf kommen, was Jonathan als Nächstes vorhatte, und seine Leute nach Civitavecchia schicken, um die Gegend zu durchkämmen. Aber auf den Straßen herrschte zu viel Betrieb, um etwas Ungewöhnliches zu entdecken.

Ein paar Meter weiter sah Jonathan das Schild des Hotel Rondo. Als er am Hotel vorüberging, schlossen seine Finger sich unwillkürlich um den Zettel mit der Anschrift des Mannes aus Frankreich, der Emma aus dem Krankenhaus in Rom abgeholt und ihre Hotelrechnung beglichen hatte. VOR S. A. aus Èze. Wer verbarg sich hinter diesen Initialen? War es derselbe Mann, den Jonathan vor vielen Jahren im Hotel Rondo gesehen hatte? Für Jonathan stand zweifelsfrei fest, dass die Beziehung zwischen ihm und Emma rein beruflich war. Warum sonst würde er ihre astronomisch hohen Rechnungen begleichen?

Abgesehen von seiner Adresse wusste Jonathan nur noch, dass der Mann nicht mehr ganz jung und grauhaarig war und dass er Englisch mit britischem oder deutschem Akzent sprach. War er auch derjenige, der Emma beauftragt hatte, die Autobombe zu zünden? Und falls dem so war - war Divisions Mordanschlag auf Emma ein Versuch gewesen, sie daran zu hindern? Von einem konnte Jonathan wohl ausgehen: Wenn der Mann jener Freund war, den Emma hier aufsuchen wollte, musste er ebenfalls zu den Feinden von Division gehören.

Aber es gab eine Frage, mit der sich vielleicht alle anderen beantworten ließen:

Wer war Lara?

In der Ferne konnte er das Geräusch von kreischenden Reifen hören. Gleich darauf wurde eine Wagentür zugeschlagen. Jonathan blieb wie angewurzelt stehen und suchte mit Blicken die umliegenden Straßen ab, entdeckte aber nirgendwo etwas, das ein Grund zur Beunruhigung gewesen wäre. Es waren wohl nur seine Nerven. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein paar Meter weiter entdeckte er einen Wegweiser zum Bahnhof. Der nächstgrößte Bahnhof vor Èze war Nizza. Die Zugfahrt dorthin dauerte ungefähr sieben Stunden. Er konnte nicht riskieren, sich so lange an einem Ort aufzuhalten, von dem eine Flucht kaum möglich war. Es musste noch einen anderen Weg nach Èze geben.

Er folgte weiter der Straße, wobei er hoffte, dass er inmitten der vielen Menschen unsichtbar blieb. Ein Mietwagen kam nicht in Frage. Per Anhalter zu fahren war undenkbar. Der einzige Weg, der ihm noch blieb, war ...

Plötzlich hörte er die näher kommenden Sirenen. Sie schienen so dicht vor ihm zu sein, dass er vor Schreck zusammenzuckte. Doch bevor er die Entfernung zwischen sich und den Polizeifahrzeugen genauer abschätzen konnte, verstummten die Sirenen abrupt. Jonathan warf einen Blick über die Schulter und bemerkte in einer der Seitenstraßen einen Tumult. Ein Mann in einer dunkelblauen Uniformjacke und blauer Reithose bahnte sich einen Weg durch die Menge der Fußgänger. Ihm folgten zwei Männer mit einer Straßenkampfbarriere. Es waren Carabinieri. Ihnen folgten weitere Polizisten, mit Maschinenpistolen bewaffnet und mit tief ins Gesicht gezogenen Schirmmützen.

Jonathan wich in eine Seitenstraße aus und blieb neben einem Kaffeehaus stehen, vor dem sich eine Menschenschlange gebildet hatte. Jonathan stellte sich an. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Polizisten sämtliche Straßen mit ihren Barrieren abriegelten. Der Einsatzleiter sprach dabei immer wieder in ein Walkie-Talkie. Es war nicht zu übersehen, dass er von jemand anderem seine Einsatzbefehle erhielt. Jonathan zog sich noch ein Stück weiter zurück und versuchte sich im Schatten der Häuser zu verbergen.

Wieder hörte er die Geräusche, bevor er sehen konnte, was geschah. Eine Männerstimme erteilte lautstark Befehle. Einen Augenblick später erschienen Polizisten mit blauen Uniformen.

Jonathan spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Er zögerte und wusste nicht, wohin er ausweichen sollte. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt und lief die Straße zurück. Er versuchte instinktiv, die Docks zu erreichen, wo er vielleicht in den Menschenmassen untertauchen konnte. Als er das Ende der Straße fast erreicht hatte, stoppte nur zwanzig Meter vor ihm ein blauer Alfa Romeo mit Polizeikennzeichen. Weitere Polizeiwagen hielten in kurzem Abstand hinter dem Alfa. Jonathan drehte sich um und sah, wie mehrere Polizisten direkt auf ihn zukamen. An einen Rückzug war nicht mehr zu denken.

Nach links und rechts führten auch keine Seitenstraßen mehr weg, in die Jonathan hätte ausweichen können. Er ließ den Blick in die Ferne schweifen. Hinter den Polizeifahrzeugen befand sich die große, vierspurige Küstenautobahn, und dahinter die Landungsbrücke, die in beiden Richtungen kein Ende zu nehmen schien. Auf der Autobahn staute sich der Verkehr auf sämtlichen Spuren. Die Wagen und Busse schoben sich mühsam voran und verpesteten mit ihren Auspuffgasen die ohnehin schwülwarme Morgenluft. Jonathan stand wie erstarrt und beobachtete die Polizeibeamten, die aus ihren Fahrzeugen stiegen und sich überall verteilten. Um ihn herum riss der Strom von Touristen nicht ab.

Was würde Emma in solch einer Situation tun?

Jonathan wusste die Antwort, ohne groß nachzudenken. Ihm blieb keine andere Wahl.

Er hielt den Atem an und ging langsam weiter, direkt auf die Polizisten zu, den Kopf hoch erhoben. Er trug Sonnenbrille und eine Baseballkappe. In diesem Moment öffnete sich die Beifahrertür des Alfa, und eine schlanke blonde Frau stieg aus. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, ein weißes T-Shirt und eine Pilotensonnenbrille, aber Jonathan erkannte sie auf den ersten Blick.

Kate Ford.

Er sah, wie sie die Menschenmenge um ihn herum absuchte. Ihr Blick streifte ihn flüchtig, wanderte aber weiter. Dann aber hielt sie unvermittelt inne, und ihr Blick wanderte wieder zurück. Sie nahm die Sonnenbrille ab und schaute genau auf Jonathan, der nur knapp zwanzig Meter von ihr entfernt stand.

Jonathan drehte den Kopf und sah ein Heer aus blauen Uniformen auf sich zukommen. Dann blickte er auf Kate Ford und rannte los, lief genau auf sie und den Alfa zu, in dem drei weitere Polizisten saßen und in ein Gespräch vertieft waren. Keiner von ihnen schenkte ihm oder Kate die geringste Beachtung.

»Ransom«, rief Kate, aber ihre Stimme war nicht laut genug. Sie war zu überrascht, um die anderen mit lautem Schreien auf sich aufmerksam zu machen, geschweige denn sie zu alarmieren.

Jonathan zwängte sich an ihr vorbei. Dabei stieg eine unerwartete Woge der Wut in ihm auf. Kates bloßer Anblick versetzte ihn in Rage. Er war erbost über ihr unerwartetes Erscheinen und konnte nicht verstehen, warum sie ihn so hartnäckig verfolgte. Er hatte ihr doch gesagt, dass er nichts mit dem Bombenattentat zu tun hatte! Warum wollte sie ihm nicht glauben? Wütend verpasste er ihr im Vorbeilaufen mit ausgestrecktem Unterarm einen Schlag gegen die Brust. Kate verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Motorhaube des Wagens.

Jonathan konnte sich ausmalen, was als Nächstes geschehen würde. Aber er würde um nichts in der Welt stehen bleiben und sich umdrehen. Die anderen Polizisten würden sich, aufgeschreckt und um ihr Wohlergehen besorgt, um Kate scharen und sie fragen, was passiert war. Dadurch würde er ein paar kostbare Sekunden und ein paar Meter Abstand gewinnen.

Auf jeden Fall hatte der Schlag sich verdammt gut angefühlt.

»Ransom!« Der Ruf war eindeutig lauter.

Jonathan lief noch schneller, sprang über die Straßenmauer und sprintete über die Autobahn, vorbei an den langsam fahrenden Wagen, bis er die gegenüberliegende Seite erreichte. Eine lange Schlange aus Pkws und Lastern wartete vor einer bewachten Einfahrt, um auf das weitläufige Hafengelände zu kommen. Jonathan lief rechts an den wartenden Fahrzeugen vorbei und passierte ein Wachhäuschen. Vom Hafen drang das lang gezogene Tuten eines Schiffhorns zu ihm herüber. Ein paar hundert Meter vor ihm verließen gerade zahllose Passagiere eines der großen Kreuzfahrtschiffe. Am nächsten Dock kroch eine nicht abreißende Fahrzeugschlange über eine Laderampe und verschwand im Bauch einer gewaltigen Fähre. Noch ein Stück weiter rollte ein vollgeladener Güterzug langsam über das Hafengelände. Überall waren Laster und Lieferwagen, Mopeds und Taxis zu sehen.

Inzwischen drang aus sämtlichen Richtungen Sirenengeheul an Jonathans Ohren. Die Geräusche seines rasselnden Atems und seines heftig pochenden Herzens waren so laut, dass er die Polizeisirenen nicht mehr lokalisieren konnte. Plötzlich sah er einen Schatten hinter sich und erhaschte einen Blick auf etwas, das schnell näher zu kommen schien. Er drehte den Kopf und entdeckte aus den Augenwinkeln einen blau uniformierten Polizisten, der ihm dicht auf den Fersen war. Der Mann war jung, schlank und durchtrainiert. Jonathan schritt schneller aus und konnte den Abstand zwischen ihm und seinem Verfolger ein wenig vergrößern. Doch er wusste, auf lange Sicht würde er das Tempo nicht durchhalten. Früher oder später würde der Polizist ihn einholen.

Warum also sich abquälen?

Jonathan gab erschöpft auf. Der Polizist war im Nu neben ihm. Er streckte die Hand aus, um Jonathan am Kragen zu packen. Jonathan beugte sich vor, als wollte er der Hand ausweichen, richtete sich im nächsten Moment aber ruckartig auf und stieß mit dem Ellenbogen zu. Der Hieb traf den Mann genau an der Gurgel. Er taumelte mit rudernden Armen ein paar Schritte zurück und griff sich an die Kehle.

Ein Stück weiter fuhren zwei Polizeiwagen holpernd über den Bürgersteig auf die Landebrücke, blieben mitten auf der Straße stehen und versperrten Jonathan den Weg. Die Polizisten stiegen mit gezückten Waffen aus und verschanzten sich hinter den geöffneten Türen. Jonathan wich nach links aus. Seine Arme und Beine schmerzten von den Anstrengungen der Flucht. Er bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Fußweg, bis er den breiten Kai erreichte, an dem auf beiden Seiten ein Kreuzschiff lag. Unvermittelt fand er sich an einer menschenleeren Stelle wieder. Es war beinahe so, als wäre er im Auge eines Taifuns. Hinter ihm und vor ihm drängten sich die Menschenmassen, aber nirgends konnte er einen Polizisten mit blauer Uniform entdecken.

Wenn du gehst, beachtet dich niemand, hatte Emma ihm einmal gesagt. Wenn du rennst, bist du für alle sichtbar das Opfer.

Jonathan unterdrückte den übermächtigen Fluchtinstinkt und ging mit langsamen Schritten weiter. Links von ihm befand sich eine Gangway, über die zahlreiche Touristen aus dem Inneren eines der Kreuzfahrtschiffe auf den Kai strömten. Rechts von ihm holten Matrosen Gepäckstücke aus dem Frachtraum des anderen Schiffes und stellten sie in einer ordentlichen Reihe ab.

Jonathan ging bis zum Ende des Kais. Ungefähr zwei Meter darunter befand sich ein zweiter Steg, von dem aus in regelmäßigen Abständen Leitern bis ins Wasser führten. Jonathan wusste, dass dieser zweite Steg von Hafenarbeitern und Schiffsleuten zur Wartung der vor Anker liegenden Schiffe benutzt wurde. Jonathan hielt sich mit einer Hand am Kai fest, sprang auf den Steg darunter und verbarg sich zwischen den hölzernen Stützpfeilern, die mit Muscheln bewachsen waren und vom Wasser umspült wurden. Aus dem Dunkel vor ihm starrten ihn die funkelnden Augen einer großen Ratte an. Jonathan verfiel erneut in einen leichten Laufschritt und drehte sich alle paar Meter nach möglichen Verfolgern um.

Plötzlich entdeckte er direkt vor sich das perfekte Versteck.

Neben dem Steg schaukelten rechts und links Schwimmkörper auf dem Wasser, die als Puffer für den Rumpf der Ozeanriesen dienten, wenn diese im Hafen vor Anker lagen. Die runden, ungefähr drei Meter hohen Schwimmkörper hatten einen Durchmesser von fünf, sechs Metern und waren innen hohl. Jonathan zog einen der Schwimmkörper zu sich heran und kletterte hinein. Mit unsicheren Schritten tastete er sich bis zur Mitte vor, setzte sich hin und rührte sich eine Stunde lang nicht vom Fleck. Während er wartete, lauschte er auf die Sirenen, die mal lauter, dann wieder leiser wurden, und auf die lauten Stimmen der Polizisten, die ab und zu bis an sein Versteck drangen. Schließlich wurde es still auf dem Kai.

Jonathan zwängte sich aus dem Schwimmkörper und ließ sich lautlos ins warme, schmutzige Wasser gleiten.

Dann holte er tief Luft und tauchte unter.

 

Kate Ford stand auf dem Kai, die Hände in die Hüften gestemmt. Eine halbe Stunde war seit Ransoms halsbrecherischer Flucht über die Autobahn und die Landebrücke vergangen. Trotz der systematischen Suche von mehr als fünfzig Polizeibeamten schien er wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Inzwischen wurden sogar alle vor Anker liegenden Kreuzfahrtschiffe durchsucht. Polizeiboote fuhren das gesamte Hafenbecken ab. Doch Kate hatte nicht viel Hoffnung, dass Ransom wieder auftauchte.

»Er ist weg«, sagte sie.

Der Tenente der Carabinieri schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte er. »Wir haben ihn eingekreist.«

»Er ist ins Wasser gesprungen und aus dem Hafenbecken geschwommen«, meinte Kate.

»Bei den vielen Schiffen?«, fragte der Beamte und starrte beinahe ehrfürchtig auf die Ozeanriesen zu beiden Seiten des Kais. »Das ist viel zu gefährlich.«

Nicht, wenn es keinen anderen Ausweg gibt, dachte Kate.

»Kommen Sie«, sagte sie. »Ransom war bereits vor uns in der Stadt. Er hat hier seine Frau gesucht. Jemand muss ihn gesehen, vielleicht sogar mit ihm gesprochen haben.«

»Wo sollen wir anfangen?«

Kate faltete das Aufnahmeprotokoll aus dem Krankenhaus auseinander. Sie suchte mit dem Finger nach der Spalte, in der stand, wo der Rettungswagen die Frau aufgenommen hatte, die sich Lara nannte.

»Im Hotel Rondo«, sagte sie.


54.

 

Die Büroräume der Internationalen Gesellschaft für Nukleare Sicherheit befanden sich in der siebenundzwanzigsten Etage eines Wolkenkratzers in Europas größter Bürostadt La Défense in Paris. Sowohl private Unternehmen als auch Regierungsbehörden und Militärs konnten hier das gesamte Spektrum hochmoderner Sicherheitslösungen kennen lernen. Doch die Gesellschaft hatte sich, wie der Name schon verriet, besonders auf einen Bereich spezialisiert: die Überwachung und den Schutz von Kernkraftwerken.

Beim Neubau eines Kernkraftwerks war die Gesellschaft für sämtliche Fragen der Sicherheit zuständig. Sie entwickelten und realisierten die Sicherheitsmaßnahmen, die vom Betreten bis zum Verlassen des Kernkraftwerks wirksam waren (Alarmanlagen, Kameras, biometrische Überwachungssysteme und Ähnliches), ebenso wie die Internetsicherheit, den Schutz der Angestellten und des Sicherheitspersonals im Kraftwerk, und natürlich die Überwachung aller heiklen Betriebssysteme einschließlich der Lagerung verbrauchter Brennelemente. Man konnte ohne Übertreibung sagen, dass nahezu jeder große westliche Stromlieferant sich darauf verließ, dass die IGNS die Sicherheit und den reibungslosen Betrieb seiner Kernkraftwerke garantierte. Bis heute war ihr Vertrauen in das Unternehmen nicht enttäuscht worden. Kein Kernkraftwerk, das mit dem Siegel der Internationalen Gesellschaft für Nukleare Sicherheit ausgezeichnet worden war, hatte jemals einen Unfall gemeldet, nachdem es abgeschaltet oder gar geschlossen werden musste.

Emma Ransom ließ sich dies alles durch den Kopf gehen, als sie den großen Platz vor dem Gebäude überquerte. Kurz bevor sie die Eingangstüren erreichte, zog sie sich ihre Jacke zurecht und strich ihren Rock glatt. Das schwarze Kostüm bestand aus einem sehr kurzen Rock und einer tief ausgeschnittenen Jacke. Dem Label zufolge war es die Kopie eines Kostüms von Dior. Es traf genau Papis Geschmack.

Emmas Haare waren geglättet, auf Schulterlänge gekürzt und schwarz getönt. Sie trug braune Kontaktlinsen und zehn Zentimeter hohe Absätze, weil Anna Scholl braune Augen hatte und knapp eins achtzig groß war. Als Emma die Glastüren öffnete und das klimatisierte Erdgeschoss betrat, fürchtete sie nicht, als Betrügerin entlarvt zu werden. Sie befürchtete nur, sie könnte auf ihren halsbrecherischen Absätzen stolpern und auf ihrem billig ausstaffierten Hintern landen.

»Anna Scholl«, sagte sie und zückte den gefälschten Ausweis, der sie als Mitglied der Internationalen Atomenergieorganisation auswies. »Ich bin mit Pierre Bertels verabredet.«

Der Wachmann starrte auf ihre Brüste, als wollte er Anna Scholl anhand ihrer Körbchengröße identifizieren. Dann schrieb er ihren Namen auf eine Besucherliste und führte ein kurzes Telefonat. »Es dauert nur eine Minute. Er kommt sofort runter. Würden Sie sich bitte schon mal diesen Ausweis umhängen?«

Emma zog das Band mit dem Ausweis über den Kopf und wartete. Die angekündigte Minute verstrich, dann noch eine. Nach zehn Minuten kam schließlich ein großer, breitschultriger Mann durch das Drehkreuz. »Ich bin Pierre Bertels. Wie geht es Ihnen?«

Emma musterte ihn verstohlen. Teurer dunkelblauer Anzug. Auffällige braune Schuhe, die so blank geputzt waren, dass man sich darin spiegeln konnte. Goldarmband am Handgelenk. Ein bisschen zu viel Gel im modisch kurzen Haar. Ungefähr zehn Kilo zu viel am ehemals ansehnlichen Körper, aber das durfte man einem Mann wie Bertels natürlich niemals sagen. Ein leichtes Hinken, das er sich nicht anmerken lassen wollte. Wahrscheinlich war er auf dem Tennisplatz gestürzt, würde aber im Notfall behaupten, dass es sich um eine alte Kriegsverletzung handelte. Außerdem hatte er einen frischen Abdruck am linken Ringfinger, von dem er sicher nach einem Blick auf Anna Scholls Foto, das ihm zusammen mit ihrer Akte gemailt worden war, vorsichtshalber seinen Ehering abgezogen hatte. Alles in allem schloss Emma, dass der Mann ein geiler Bock war, der die Blüte seines Lebens schon hinter sich hatte und sich und der Welt beweisen wollte, dass er immer noch draufgängerisch war wie eh und je. Für diese Einschätzung brauchte Emma nur eine Sekunde.

»Ich bin ziemlich in Eile«, sagte sie und verpasste damit seiner kalkulierten Herzlichkeit gleich eine herbe Abfuhr. »Ich werde in zwei Stunden am Flughafen Charles de Gaulle erwartet. Können wir dann anfangen?«

Das Lächeln auf Bertels Gesicht war augenblicklich verschwunden. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Im Fahrstuhl versuchte er erneut, mit ihr ins Gespräch zu kommen. »Wie ich gehört habe, bleiben Sie eine Weile in Frankreich. An welchen Orten werden Sie sich aufhalten?«

»Sie werden sicher verstehen, dass diese Information vertraulich ist. Wir kündigen unsere Blitzinspektionen vorher nicht groß an. Besonders nicht nach dem Vorfall in London.«

»In London?«

Emma räusperte sich und wich seinem Blick aus. Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Der Diebstahl der Codes war noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Wie erwartet wurde dieser Vorfall als interne Angelegenheit behandelt, die die Internationale Atomenergieorganisation und die Stromanbieter untereinander regeln mussten. In Frankreich war dieser Anbieter die Électricité de France. Andere Firmen und Gesellschaften wurden nicht mit eingeweiht. Die Angelegenheit bot einfach zu viel Zündstoff.

»Was ist denn in London vorgefallen?«, hakte Bertels nach. »Sprechen Sie von dem Bombenanschlag auf Iwanow? Bei mir klingelte das Telefon den ganzen Tag Sturm.«

»Ich darf mich nicht dazu äußern. Sollte es Sie und Ihre Gesellschaft in irgendeiner Weise betreffen, werden Sie beizeiten informiert.«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Die Büroräume befanden sich hinter einer blickdichten Glastür. Bertels legte eine Hand auf einen biometrischen Scanner. Das rote Licht wechselte auf Grün. Er nannte seinen Namen. Ein weiteres grünes Licht leuchtete auf. Mit einem lauten Klicken wurde das Sicherheitsschloss freigeschaltet. Bertels öffnete die Tür. »Hier entlang, bitte.«

Emma hatte die doppelten Sicherheitsmaßnahmen aufmerksam zur Kenntnis genommen. Ein Handflächenscanner gekoppelt mit einem Stimmenanalysator war ungewöhnlich, und alles, was neu oder ungewöhnlich war, stellte ein Problem dar. Sie folgte Bertels, der durch einen geschäftigen Flur lief, bis er sein Büro erreichte. Es war großzügig und durchdacht möbliert. Vom Fenster aus hatte man einen Blick auf den Eifelturm, das Champ de Mars mit dem Invalidendom und Notre Dame.

»Ihre persönlichen Daten wurden mir von Wien aus zugeschickt«, sagte Bertels und setzte sich hinter einen Schreibtisch aus Edelmetall und Glas. »Ich habe mir die Freiheit genommen, die erforderlichen Formulare bereits im Vorfeld auszufüllen. Werfen Sie doch bitte einen Blick darauf und überprüfen Sie, ob alle Angaben korrekt sind.«

Emma setzte eine Lesebrille auf und legte die Mappe auf ihre Knie. Auf dem Formular mit der Überschrift »Antrag auf einen allgemeinen Arbeitsausweis« befand sich das Logo der Électricité de France, der Energiegesellschaft, die die französischen Kernkraftwerke betrieb. In Fachkreisen hieß dieser Ausweis kurz Nuklearpass. Mit diesem Ausweis konnte man jedes Kernkraftwerk ohne vorherige Ankündigung und Begleitpersonal betreten. In der Atomindustrie arbeiteten die Ingenieure meist an hochspezialisierten Arbeitsplätzen in verschiedenen Kernkraftwerken. Ein Ingenieur, der zum Beispiel auf das Hoch- und Herunterfahren eines Reaktors spezialisiert war, musste damit rechnen, innerhalb eines Jahres in zehn verschiedenen Kernkraftwerken zu arbeiten. Für einen Computerexperten waren es sogar noch mehr Einsätze. Es war viel zu zeitaufwendig und kostenintensiv, die Überprüfung der einzelnen Arbeiter den Kraftwerken selbst zu überlassen. Deshalb mussten alle Angestellten in der französischen Atomindustrie einen entsprechenden Antrag bei der IGNS stellen und erhielten dann eine Art Freifahrtschein - den »Nuklearpass«, der ihnen den Zugang zu allen Kernkraftwerken des Landes ermöglichte.

Emma legte den Finger an die Schläfe und tippte unauffällig auf den Bügel ihrer Brille. Bei jedem Schlag knipste eine Miniaturkamera, die als Schraube getarnt war, ein Foto von den Formularen, die sofort an einen Server weitergeleitet wurden, dessen Position nicht einmal sie kannte. Emma überflog die Seiten und überprüfte Name, Adresse, Telefonnummer, Sozialversicherungsnummer und alle weiteren Angaben zu ihrer Person.

»Eine Information fehlt uns leider noch«, sagte Bertels. »Wir haben sie erst kürzlich zum Antrag hinzugefügt.«

»Ach ja?«, sagte Emma, ohne aufzublicken. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Es geht um den Namen Ihrer Eltern und deren derzeitige Adresse.«

»Sie sind verstorben«, erwiderte Emma. »Ich bin sicher, das steht auch in meinen Unterlagen.«

Bertels überprüfte den Bericht mit den Angaben zu ihrer Person. »Paul und Petra, nicht wahr?«

Emma musterte ihn scharf. »Meine Eltern hießen Alice und Jan.«

Bertels wich ihrem Blick nicht aus. »Das ist richtig.«

Emmas Auftraggeber war dieses Gespräch mindestens hundertmal mit ihr durchgegangen. Sie hatte sofort durchschaut, dass die Frage ein Test gewesen war und kein Bestandteil der Überprüfung ihres persönlichen Hintergrundes. Bertels hatte lediglich versucht, seine Stellung zu untermauern. Sie las die Seiten bis zum Ende durch, bevor sie sie ordentlich zurück in die Mappe und anschließend auf den Schreibtisch legte. »Können wir dann weitermachen? Wie bereits erwähnt, habe ich einen straffen Zeitplan.«

»Sie müssten nur noch unterschreiben.«

»Natürlich.« Emma unterschrieb den Antrag, stand auf und sah sich ungeduldig im Büro um.

Bertels veranlasste, dass zuerst ein Foto von ihr gemacht und danach ihr Handabdruck und ihre Fingerabdrücke genommen wurden. Emma erkundigte sich nach der Stimmerkennung und erfuhr, dass das System erst vor Kurzem im IGNS-Büro installiert worden war und in den Kernkraftwerken noch das alte System vorherrschte, das sich allein auf den Handflächenabdruck verließ.

Anschließend kehrten sie in Bertels Büro zurück. »Es dauert einen Moment, bis Ihr Ausweis fertig ist. Möchten Sie in der Zwischenzeit einen Kaffee trinken? Oder eine kleine Stärkung vor Ihrem nächsten Termin am Flughafen?«

»Nein, danke.«

Emma drehte Bertels den Rücken zu und betrachtete die Fotos in seinem Büro. Auf etlichen Bildern war Bertels in Militäruniform zu sehen, mit Maschinenpistole bewaffnet und an unterschiedlichen Einsatzorten in den Tropen. Plötzlich sog Emma lautstark die Luft ein. »Sie waren in Katanga?«

»Ja, weshalb fragen Sie?«

»Mein Bruder Jan war ebenfalls dort. Mit der Fremdenlegion. Feldwebel Jan Scholl. Er war in der Kompanie von Oberleutnant Dupré.« Bertels kam hinter dem Schreibtisch hervor, stellte sich neben sie und betrachtete das Foto. »Tatsächlich? Ich war Anfang der neunziger Jahre dort. Jan Scholl? Tut mir leid, den habe ich nicht kennen gelernt. Aber Oberleutnant Dupré ist mir natürlich ein Begriff. Ihr Bruder muss sehr stolz darauf sein, unter seinem Kommando gedient zu haben.«

»Jan ist tot.«

»Im Kongo gefallen?«

Emma nickte und ließ ihren Kopf ein wenig sinken.

»Das tut mir leid.« Bertels legte die Hand auf ihre Schulter, und sie ließ ihn gewähren.

»Ich würde doch gerne einen Kaffee trinken«, sagte Emma. »Und einen frisch gepressten Saft.«

Bertels beauftragte seine Sekretärin, sich um die Getränke zu kümmern. Kurz darauf brachte sie ihnen den Kaffee und den Saft. Dann berichtete Bertels über seine Aufgaben bei der IGNS. Er war dafür zuständig, zusammen mit einer Truppe Soldaten simulierte militärische Angriffe auf Kernkraftwerke in Frankreich, Deutschland und Spanien abzuwehren. Eine weitere wichtige Aufgabe bestand darin, die paramilitärischen Truppen, die in der Nähe der Kernkraftwerke stationiert waren, auf alle erdenklichen Anschlagsszenarien vorzubereiten. Bertels versorgte die Truppen mit Waffen, führte Trainingseinheiten durch und entwickelte die Verteidigungsstrategien.

Emma lauschte seinen Ausführungen mit Interesse, verhielt sich aber weiterhin professionell unterkühlt. Wenn Bertels zufällig ihren Arm berührte, zog sie ihn weg und gab ihm so zu verstehen, dass er Annäherungsversuche wie diesen doch bitte unterlassen sollte. Doch sie wusste aus Erfahrung, dass ihre Distanziertheit bei einem Mann wie Bertels den Ehrgeiz nur noch mehr anstachelte. »Ich nehme an, Ihre Arbeit wird durch die jüngsten Vorfälle nicht gerade leichter«, sagte sie.

»Was meinen Sie damit?«

»Kann ich mich auf Ihre Diskretion verlassen?«

»Ich werde schweigen wie ein Grab.«

Emma schien darüber nachzudenken. »Also schön«, fuhr sie fort. »Nach dem Bombenanschlag in London wurden alle britischen Regierungsgebäude in der näheren Umgebung evakuiert. Ein paar unserer Leute befanden sich zum Zeitpunkt der Explosion bei einem inoffiziellen Meeting mit britischen Regierungsbeamten. Sie mussten das Meeting unterbrechen und überstürzt das Gebäude verlassen. Während ihrer Abwesenheit wurden etliche ihrer Laptops entwendet. Wir sind nicht sicher, ob der oder die Diebe an brisante Informationen auf diesen Laptops herangekommen sind, aber wir müssen natürlich auf Nummer sicher gehen. Auf den Laptops waren zum Beispiel Übersteuerungscodes für Notfälle.«

»Übersteuerungscodes? Ist das Ihr Ernst?«

Emma nickte. »Ich habe Sie eingeweiht, weil ich Ihre Arbeit für unverzichtbar halte.« Zum ersten Mal blickte sie ihm direkt in die Augen. »Und weil ich glaube, dass Sie ein Mann sind, auf den man sich verlassen kann.«

Bertels schwieg eine ganze Weile, doch Emma fiel auf, dass er den Kopf ein wenig in die Höhe reckte und die Brust herausstreckte, als wollte er von der Königin höchstpersönlich einen Orden angesteckt bekommen. »Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

»Es ist eine Katastrophe«, gestand Emma. »Aber wir werden die Sache unverzüglich aus der Welt schaffen.«

»Sie müssen sofort sämtliche Codes austauschen.«

»Und alle Sicherheitssysteme neu programmieren. Zum Glück sind wir nicht gezwungen, alle Kernkraftwerke abzuschalten.«

»Das also ist der Grund für Ihre Blitzinspektionen«, sagte Bertels. »Sie wollen überprüfen, ob es irgendwelche Unregelmäßigkeiten gibt.«

»Dazu darf ich mich leider nicht äußern, Mr. Bertels«, sagte Emma in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sie ihn als gleichberechtigten Kollegen betrachtete. »Aber ich kann Ihnen verraten, dass mein Aufbruch zu überstürzt war, um bei der Électricité de France in Erfahrung zu bringen, wie die Namen der Sicherheitschefs aus den betroffenen Kernkraftwerken lauten.«

Es war gängige Praxis, vor einer Inspektion die Sicherheitschefs zu kontaktieren. Die Sicherheitsbeauftragten in den Kernkraftwerken arbeiteten unabhängig. Auf diese Weise sollten innerbetriebliche Nachlässigkeiten vermieden und garantiert werden, dass der Betrieb in den Kraftwerken den gesetzlichen Vorschriften gemäß vonstatten ging.

»Eine unangekündigte Inspektion also? Sie werden alles andere als erfreut sein.«

Emma wich seinem Blick nicht aus, schwieg jedoch.

Bertels schien zu begreifen. »Sie brauchen also eine Liste mit den Namen aller Sicherheitschefs? Das dürfte kein Problem sein.« Er erhob sich. »Um welche Kernkraftwerke geht es?«

»Ohne Zustimmung der Électricité de France könnten Sie in Teufels Küche geraten.«

»Nennen Sie mir einfach die Namen, die Sie brauchen.«

Emma zählte fünf Kernkraftwerke auf, die über ganz Frankreich verstreut lagen. »Und zum Schluss noch La Reine. Aber wenn das jemand herausfindet ...«

»Eine Blitzinspektion ist die einzige Möglichkeit«, pflichtete Bertels ihr bei. »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Besuche vollkommen überraschend sein werden. Das wird dafür sorgen, dass die Leute auf Zack bleiben und ihre Wachsamkeit erhöhen.«

»Ich freue mich, dass Sie meiner Meinung sind.«

Zehn Minuten später hielt Emma eine frisch gebrannte DVD mit den Namen aller Sicherheitschefs, einschließlich ihrer Telefonnummern, E-Mail-Adressen und Privatadressen in der Hand. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Pierre Bertels.

»Ich hätte gerne noch meinen Ausweis.«

»Selbstverständlich.« Bertels verließ das Büro und kam kurz darauf mit einem Ausweis zurück, der an einem roten Band mit den aufgedruckten Initialen der IGNS hing. »Damit werden Sie zur Amtsperson.«

»Ich habe nicht erwartet, dass mein Besuch bei Ihnen so angenehm und effizient verlaufen würde«, sagte Emma. Sie blickte umständlich auf ihre Armbanduhr und erschrak sichtbar. »Jetzt muss ich mich aber beeilen. Ich habe aber vor, in einer Woche noch einmal nach Paris zu kommen. Vielleicht habe ich dann einen Abend frei. Ich würde Ihnen gerne die Ergebnisse meiner Inspektionen mitteilen.«

»Das wäre sehr in meinem Interesse«, sagte Bertels.

»Auch in meinem«, sagte Emma. »Es würde mir übrigens nicht entgehen, wenn Sie Ihre Kollegen über meinen Besuch vorwarnen. Für solche Dinge habe ich einen sechsten Sinn entwickelt.«

Pierre Bertels schwor erneut hoch und heilig, nichts zu verraten, und fügte hinzu, er können seinen Job an den Nagel hängen, falls man bei der Électricité de France Wind davon bekäme, dass er ihr ohne Genehmigung vertrauliche Informationen über die Angestellten ausgehändigt hatte. Er gab ihr seine Privatnummer und bat sie, ihn am Tag vor ihrer Ankunft in Paris anzurufen. Emma versprach es ihm. »Au revoir.«

»À bientôt«, entgegnete Bertels.

Nachdem sie das Gebäude verlassen hatte, überquerte sie die Uferpromenade am Rande von La Défense und lehnte sich an eine Brüstung. Ihr Gesicht wurde aschgrau. Bei dem Gedanken an Bertels anzüglichen Händedruck wurde ihr übel. In ihrem Kopf hörte sie Papis Worte: »Das ist schließlich genau die Art von Herausforderungen, auf die ihr Nachtigallen besonders spezialisiert seid.«

Entschlossen hängte Emma sich die Handtasche über die Schulter und machte sich auf den Weg in Richtung Place de l'Étoile. Ihre Absätze klackten im Takt ihrer Schritte rhythmisch auf dem Asphalt. Nach einer Weile verflog ihre Übelkeit. Mit jedem Schritt verschanzte sie sich wieder hinter dem schützenden Panzer ihrer Professionalität.

Emma hatte die Codes nicht gestohlen, um den Betrieb in einem Kernkraftwerk zu sabotieren. Es war nahezu unmöglich, die umfassenden Systeme auszutricksen, mit denen der gefahrenlose Betrieb gesichert wurde. Sie hatte die Codes entwendet, um in das System der Internationalen Atomenergieorganisation einzudringen und einen Nuklearpass ausgestellt zu bekommen.

Ihre Finger schlossen sich fest um den Ausweis in ihrer Tasche.

Reinzukommen war die leichteste Übung.


55.

 

Der Cinnamon Club in der Great Smith Street war berühmt für seine Currygerichte und die erlesene Kundschaft. Das Restaurant lag in einem abgelegenen Winkel der Old Westminster Library und war mit seinen frisch gestärkten Tischdecken und gedämpften Unterhaltungen eine Oase der Ruhe inmitten der hektischen Geschäftigkeit, die draußen herrschte. Weil er in unmittelbarer Nähe von Whitehall lag, war der Cinnamon Club seit Langem äußerst beliebt bei Abgeordneten, betuchten Regierungsbeamten und ausländischen Würdenträgern, die die Stadt besuchten.

»Der Ort hätte kaum besser sein können«, sagte Connor und rückte mit seinem Stuhl ein wenig vom Tisch ab, um mehr Platz für seinen gewaltigen Bauch zu schaffen. Er war zur Feier des Tages in seinem besten Outfit erschienen, einem drei Jahre alten grauen Kammgarnanzug, an dem nur ein einziger Knopf fehlte. Sein Hemd war nagelneu, hellblau und aus einer edlen Baumwoll-Polyestermischung.

»Der Geruch von Kordit liegt noch immer in der Luft, oder benutzen sie heutzutage etwas anderes?«, fragte Sir Anthony Allam. »One Victoria ist gleich um die Ecke. Die ganze Umgebung sieht immer noch ziemlich übel aus. Bei der Explosion sind alle Fenster aus den umliegenden drei Häuserblocks herausgesprengt worden. Zum Glück haben die Attentäter eine zielgerichtete Bombe verwendet, sonst wäre der Schaden noch viel größer gewesen. Wahrscheinlich sollten wir ihnen dankbar dafür sein.«

»Ja. Vielleicht solltet ihr eine Parade für sie abhalten«, sagte Connor und starrte ihn über den Rand seiner Menükarte hinweg an.

Der Kellner nahm ihre Bestellungen entgegen. Allam orderte einen Gin Tonic und ein Madras-Hähnchen, extrascharf. Connor bestellte lustlos dasselbe.

»Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast, Tony, obwohl es ziemlich kurzfristig war.«

Allam lächelte höflich. »Immer wieder gern, obwohl ich zugeben muss, dass ich lieber woanders hingegangen wäre. Hier gibt es zu viele neugierige Augen und Ohren.«

»Haargenau.« Connor blickte sich im Restaurant um und schien irgendwie enttäuscht von dem, was er sah. »Ich sehe niemanden, der uns feindlich gesinnt sein könnte.«

»Täusch dich nicht, sie sind hier.« Allam faltete seine Hände auf dem Tisch. Er war ein vielbeschäftigter Mann, und der stählerne Ausdruck auf seinem Gesicht verriet, dass es seiner Meinung nach höchste Zeit war, auf den Punkt zu kommen.

Connor beugte sich näher zu ihm herüber. »Emma bereitet dir also Schwierigkeiten.«

»Könnte man so sagen.«

Connor lieferte ihm eine geschönte Fassung der Ereignisse, die vor einem knappen halben Jahr in den Schweizer Alpen stattgefunden hatten.

»Und bis zum Londoner Attentat hattet ihr keine Ahnung, wo sie ist?«, fragte Allam.

»Wir haben uns an ihren Mann gehängt in der Hoffnung, dass er uns zu ihr führt, aber bis vor vier Tagen war er in diesem Loch in Afrika damit beschäftigt, die Welt zu retten. Ein waschechter Albert Schweitzer.«

»Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass du nicht die leiseste Idee hattest, was Emma während all der Monate so getrieben hat?«, hakte Allam nach.

»Nicht ganz«, gab Connor widerstrebend zu.

Allam sprang sofort darauf an. »Also?«

»Wie schon gesagt, wir haben ihren Mann nicht aus den Augen gelassen. Vor ein paar Monaten hat er eine ihrer alten Handynummern angerufen, weil er krank vor Sehnsucht war und sie unbedingt sehen wollte.« Connor zuckte gleichgültig die Schultern. »Er ist nun mal Amateur, was soll man von so einem schon erwarten? Wie auch immer, wir haben den Anruf bis nach Rom zurückverfolgt und ein paar unserer Leute in Rekordzeit dorthin geschickt. Sie hat uns wieder mal vorgeführt und den Typen, der sie erledigen sollte, ausgeschaltet. Seitdem haben wir jede Spur von ihr verloren.«

»Bis zu ihrem Auftauchen hier in London.«

Connor wand sich. »Genau.«

»Wie ist es möglich, dass sie dermaßen außer Kontrolle geraten konnte?«, fragte Allam mit vor Zorn bebender Stimme. »Das ist so unverantwortlich, dass es zum Himmel schreit.«

»Ich habe dir doch erzählt, dass sie beschlossen hat, ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Was immer sie auch vorhaben mag, es ist allein ihre Sache. Ich habe keinen blassen Schimmer, für wen sie jetzt arbeitet.«

»Jedenfalls hatte derjenige vor, Igor Iwanow zu töten, und das auch noch in meinem Revier. Es überrascht mich, dass du die Frechheit besitzt, uns um Hilfe zu bitten. Wenn du mich fragst, trägt dieser Anschlag genau deine Handschrift.«

»Was?«, brauste Connor mit vor Wut geröteten Wangen auf. »Du glaubst wirklich, dass hinter diesem Anschlag Amerikaner stecken? Bist du völlig übergeschnappt?«

»Sieh dich doch nur mal an, Frank. Du hältst dich an keinerlei Spielregeln. Du bist so auf Rache versessen, dass du nicht nur deine Zukunft, sondern auch die deiner Organisation aufs Spiel setzt. Zuerst kommst du hierher ohne den Anstand zu besitzen, mich vorher zu informieren, dann randalierst du wie ein Wilder im Krankenhaus und bedrohst Prudence, und gestern Nacht suchst du dieses Monster Danko auf und versuchst ihn dazu zu bringen, die Drecksarbeit für dich zu erledigen. Die Sache hatte sich bis zum Morgengrauen schon in der ganzen Stadt herumgesprochen. So wie du dich derzeit verhältst, traue ich dir alles zu. Ich denke, wir sollten die Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Geheimdiensten ein für alle Mal beenden. Wenn ich recht informiert bin, hat Division ohnehin keine große Zukunft mehr.«

Connor rang nach Worten und blinzelte hektisch. »Willst du damit sagen, wir können bei der Suche nach Emma nicht mit deiner Unterstützung rechnen?«

»Wie ich sehe, hast du am Ende doch noch gelernt, Englisch zu sprechen.«

Connor schleuderte seine Serviette zu Boden und stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. »Ich hätte wissen müssen, dass ich nur meine Zeit verschwende, wenn ich unsere Vettern um einen Gefallen bitte«, sagte er und zeigte drohend mit dem Finger auf Allam. »Ihr verfluchten Engländer! Ihr würdet nicht mal eine Zecke an eurem eigenen Arsch finden.«

»Auf Nimmerwiedersehen!«, rief Allam. Er blieb regungslos sitzen, als Frank Connor aus dem Restaurant stürmte. Es kostete ihn eine Menge Selbstbeherrschung, denn sämtliche Gäste im Restaurant hatten die Köpfe in seine Richtung gedreht und starrten ihn vorwurfsvoll an.

Täusch dich nicht, Frank, ging es ihm durch den Kopf. Deine Gegner sind ganz in deiner Nähe. Du kannst sie nur nicht sehen.


56.

 

Das Flugzeug war eine Cirrus SR22, ein viersitziges, einmotoriges Propellerflugzeug mit einer Höchstgeschwindigkeit von über 370 Stundenkilometer und einer maximalen Reichweite von mehr als 2000 Kilometern. Mikhail Borzoi, Präsident und alleiniger Eigentümer von Rusalum, Russlands größtem Aluminiumkonzern, Hauptaktionär von sechs der zehn größten Handelsbanken des Landes, Hauptsponsor des Kirow-Balletts (und privater Mäzen von drei Vortänzerinnen) und erster Berater des Präsidenten, beendete soeben seine Vorflugkontrolle, faltete die Karte auf seinem Schoß auseinander und gab die Koordinaten seines Flugplans in den Computer ein. Das Pitotrohr zur Geschwindigkeitsmessung war frei und in tadellosem Zustand. Die Bremsklappen funktionierten reibungslos. Der Ölstand war optimal, der Tank bis zum Rand gefüllt.

Borzoi war fünfundfünfzig Jahre alt, von durchschnittlicher Größe, jedoch mit ungewöhnlicher Figur. Vor langer Zeit hatte einmal jemand zu ihm gesagt, er sähe wie eine Birne aus, und diese Beschreibung war noch immer ausgesprochen zutreffend. Doch wenn man ihn schon mit einer Birne verglich, konnte es sich um kein besonders appetitliches Exemplar handeln, denn Mikhail Borzoi war kein angenehmer Zeitgenosse. Angenehme Zeitgenossen saßen nicht an der Spitze des weltgrößten Aluminiumkonzerns und häuften keine Vermögen von 20 Milliarden Dollar an, und das auch noch nach dem Zusammenbruch der Börse. Angenehme Zeitgenossen schafften es auch nicht, sich von einem völlig verarmten Elternhaus bis zum ersten Berater des Präsidenten hochzukämpfen und als einer der drei Topfavoriten für die nächsten Präsidentschaftswahlen gehandelt zu werden. Jedenfalls nicht in Russland. In Russland wurden angenehme Zeitgenossen in Grund und Boden gestampft und hatten nichts zu melden.

Borzoi funkte die Flugzentrale an und erhielt die Starterlaubnis. Er hatte von klein auf davon geträumt, Pilot beim Militär zu werden. Als Kind war er an jedem 9. Mai bei der jährlichen Parade zum Tag des Sieges auf dem Roten Platz dabei gewesen und hatte die MiGs, die Sukhois und die

Tupolew-Fliegerschwadronen am Himmel bestaunt. Er hatte sich vorgestellt, wie er selbst in luftige Höhen aufstieg, um dann mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zur Erde zurückzurasen. Doch diese Träume hatten ein jähes Ende gefunden, als ein Augenoptiker ihm im Alter von zehn Jahren eine unglaublich hässliche Hornbrille auf die Nase setzte. Aber wenn er schon kein Kampfpilot werden konnte, wollte er wenigstens den nächstbesten Beruf ergreifen und Spion werden.

Borzoi steuerte sein Flugzeug bis zur Rollbahn und ging auf Startposition. Auf dem Flugplan stand ein schneller 300-Kilometer-Flug vom Flughafen Scheremetjewo in Moskau bis Norilsk, wo seine größte Schmelzanlage stand. Der Flug sollte eine Stunde und dreiunddreißig Minuten dauern. Das Wetter war gut. Die Sichtweite betrug zehn Kilometer. Es war ein perfekter Flugtag.

Borzoi gab Vollgas, löste die Bremse und jagte die Rollbahn hinunter. Als die Maschine eine Geschwindigkeit von gut 220 Stundenkilometer erreicht hatte, zog er sie hoch. Die Cirrus stieg vorbildlich in die Höhe und schraubte sich im Aufwind empor.

Als sie auf tausend Metern war, explodierte eine speziell auf diese Höhe programmierte Bombe mit fünfzig Gramm hochwertigem Plastiksprengstoff direkt neben dem Tank. Der Tank war mit dreihundertsieben Litern hyper-dynamischem Flugbenzin gefüllt. Die Explosion war gigantisch. Das Flugzeug, das zuvor noch elegant mit zweihundert Meter pro Minute aufgestiegen war, verwandelte sich binnen eines Sekundenbruchteils in einen grellen Feuerball.

Das lodernde Wrack überschlug sich mehrmals und fiel wie ein Stein vom Himmel.

Es gab keine Überlebenden.

Die Explosion wurde zunächst als Unfall, später als Fehler des Piloten deklariert, obwohl es keine Beweise für diese Annahme gab.

Sergei Shvets erhielt die Nachricht vom Tod Borzois nur fünf Minuten später. Der FSB war stolz auf sein Netzwerk von Informanten, und Shvets gab gerne damit an, dass er der bestinformierte Mann im ganzen Land sei. Als ihm die Nachricht zu Ohren kam, machte er ein betroffenes Gesicht und tat bestürzt. Borzoi war ein langjähriger Freund und geschätzter Kollege beim Geheimdienst gewesen.

Insgeheim aber war Shvets hocherfreut.

Zwei Konkurrenten waren ausgeschaltet. Blieb nur noch einer.

Nur noch Igor Iwanow stand zwischen ihm und dem heißbegehrten Amt des Präsidenten.


57.

 

Jonathan legte den Arm über das Dollbord und hievte sich ins Ruderboot. Er war zwei Stunden ohne Pause geschwommen. Sein Nacken schmerzte, und seine Arme waren völlig gefühllos. Am schlimmsten aber war die Übelkeit. Zweimal hatte er versucht, an der Oberfläche weiterzuschwimmen, und war jedes Mal auf ein vorbeifahrendes Polizeiboot gestoßen. Beide Male hatte er beim hastigen Untertauchen Wasser geschluckt. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht und entdeckte Rückstände von Öl und Abwasser auf seinen Fingern. Im Ruderboot legte er sich lang auf die warmen Holzplanken und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Er musste sich ausruhen, aber Ruhe war ein Luxus geworden, den er sich nicht mehr leisten konnte.

Stöhnend richtete er sich auf und blickte zum Ufer. Hier und da sah er ein Pärchen in der Sonne liegen. Ein Mann ging mit seinem Hund Gassi. Ein Stück weiter bauten drei Kinder emsig an einer Sandburg. Jonathan schätzte, dass er ungefähr sechs oder sieben Kilometer zurückgelegt hatte, den größten Teil davon unter Wasser. Statt sich treiben zu lassen, war er in Richtung Norden gegen die Strömung angeschwommen und hatte dabei schwer mit der einlaufenden Flut zu kämpfen gehabt. Nachdem er den Hafen hinter sich gelassen hatte, war er am Industriegebiet vorbeigeschwommen, bis er einen Strand erreicht hatte, an dem das Schilfgras hüfthoch wuchs und kleine Ferienhäuser zwischen windzerzausten Pinienbäumen hervorlugten. Ungefähr fünfzig Meter vom Strand entfernt lagen in unregelmäßigen Abständen Motorboote vertäut, aber sie alle waren mit Segeltuchplanen abgedeckt. Jonathan war ein riesiger Stein vom Herzen gefallen, als er das auf den Wellen schaukelnde Ruderboot entdeckt hatte.

Eine Welle von Übelkeit krampfte seinen Magen zusammen, und er erbrach sich ins Meer. Danach fühlte er sich ein wenig besser und machte sich daran, den Außenbordmotor zu untersuchen. Es war ein Mercury mit 7,5 PS, der Ähnlichkeit mit dem Ersatzmotor des kleinen Schiffes hatte, mit dem er in seiner Jugend vor der Ostküste Marylands geschippert war. Er schraubte die Tankkappe ab, stellte fest, dass der Tank ungefähr zur Hälfte gefüllt war, und justierte die Starterklappe. Natürlich hätte er gerne den Einbruch der Dunkelheit abgewartet, aber das konnte er sich nicht leisten, denn derzeit durchkämmten Kate Ford und ihre italienischen Kollegen das Touristenviertel in der Umgebung des Hotels Rondo und befragten Ladenbesitzer, Restaurantinhaber und Hotelmanager, ob sie Jonathan gesehen oder mit ihm gesprochen hätten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zum Hotel De La Ville kamen. Im schlimmsten Fall musste er damit rechnen, dass sie schon dort gewesen waren.

Jonathan beugte sich vor, band das Boot los, zog den Anker hoch und setzte sich neben den Motor. Er zog an der Startschnur, und der Motor sprang an. In Jonathans Ohren klang das Geräusch so laut wie eine Explosion. Er steuerte das Boot aus der Bucht hinaus und folgte dem Verlauf der Küste in Richtung Norden. Dabei ließ er das Ufer nicht aus den Augen. Er rechnete damit, dass der Bootsbesitzer jede Minute aus einem der kleinen Ferienhäuser stürzen und laut rufend zum Strand rennen würde. Aber nichts geschah; niemand würdigte ihn eines Blickes.

Nach kurzer Zeit war seine Kleidung getrocknet, und die Sonne brannte ihm auf den Kopf. Im Bug lag ein beschwertes Fischernetz. Jonathan breitete die Geldscheine aus seiner Brieftasche auf der Bootsbank aus und beschwerte sie mit den gummibeschichteten Gewichten, damit sie ebenfalls in der Sonne trocknen konnten.

Langsam veränderte sich die Küstenlandschaft. Der Strand wurde von einem endlos erscheinenden Hafenpier abgelöst. Dahinter tauchten Berge in Jonathans Blickfeld auf; die schroffen Felswände fielen bis ins Meer ab. Zwischen den zerklüfteten Felsen erschienen hin und wieder azurblaue Buchten.

Jonathan ließ den Blick über die Küstenlandschaft schweifen und suchte nach einem Platz zum Anlegen. Er musste seine Taktik ändern und aggressiver vorgehen. Sein Respekt vor den Gesetzeshütern war nicht mehr angemessen. Für einen Mann in seiner Situation war das Gesetz eher wie ein Stein, der einem im Weg lag. Und dem Gesetz - ob es nun durch Kate Ford, Charles Graves oder die Carabinieri vertreten wurde - hatte er es schließlich zu verdanken, dass er durch die Docks von Civitavecchia gejagt worden war. Und das Gesetz wollte ihn daran hindern, Emma zu finden.

Jonathan verzog das Gesicht, als ein unbehagliches Gefühl in ihm aufstieg. Ihm wurde bewusst, dass er in Emma nicht mehr seine Ehefrau sah, nicht einmal mehr eine Freundin. Die Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden warfen ein kaltes, unbarmherziges Licht auf sie. Zum ersten Mal erkannte Jonathan in ihr die Frau, die sie wirklich war. Und das Bild, das er vor sich sah, war alles andere als schmeichelhaft. Dennoch zwang er sich, dieses ernüchternde Bild in allen Einzelheiten auf sich wirken zu lassen.

Sie war nicht Lara, Eva oder gar Emma.

Sie war der Feind, und er musste sie aufhalten.

Aber was dann?

Auf diese Frage hatte er noch keine Antwort.

Nach dem nächsten Felsvorsprung steuerte er das Boot in eine kleine, halbmondförmige Bucht. Hier gab es keinen Strand und keinen Kai, nur zerklüftete hohe Felswände, die zwanzig Meter aus dem Meer ragten. An einigen Stellen waren Stufen in den Fels gehauen, die zu privaten Anlegestellen führten. Hoch auf den Klippen standen Häuser mit Meerblick, darunter palastähnliche Prachtbauten, nüchterne, moderne Gebäude und die eine oder andere verkommen wirkende Bruchbude.

Jonathan steuerte das Boot bis zu einer Felsspalte, wo er vor Anker ging. Er sammelte das Geld ein und entkleidete sich bis auf die Unterhose. Dann band er seine Brieftasche und seine Sachen zu einem Bündel zusammen und schwamm zu einer der privaten Anlegestellen. Die Hand mit dem Bündel hielt er dabei ausgestreckt über dem Kopf, damit die Sachen trocken blieben.

An der Anlegestelle angekommen, starrte er auf das Haus, das sich ungefähr zwanzig Meter über ihm befand. Es war ein verwitterter Bungalow mit Metallverschlägen vor den Fenstern und einem einsamen Fahnenmast vor der Tür. Das Haus wirkte unbewohnt. Jonathan zog sich an und kletterte die Stufen zu dem Haus hinauf. Im Vorgarten entdeckte er einen leeren Pool. Er umrundete ihn, kletterte über ein niedriges Tor und gelangte zur Garage. Durch ein Fenster oben in der Seitenwand warf er einen Blick hinein. Die Garage war leer.

Mit raschen Schritten lief Jonathan zur Straße. In einiger Entfernung hörte er die Geräusche schnell fahrender Autos. Bald darauf erreichte er eine Fernstraße. Er warf einen Blick nach Norden und nach Süden.

Dann rannte er in nördliche Richtung weiter.

 

Die leuchtend gelbe Ducati 350, eine Rennmaschine mit breiten Reifen und poliertem Chromauspuff, stand auf dem überfüllten Parkplatz vor einem Strandrestaurant mit Namen Coney Island. Unglaublich, dachte Jonathan, als er mit prüfendem Blick zwischen den Autos entlanglief, die Stoßstange an Stoßstange auf dem flirrenden Asphalt standen. In Amerika wurden viele Restaurants nach italienischen Städten benannt. Er war selbst schon in unzähligen Café Romas, Portofinos oder Firenzes gewesen. Jetzt schienen die Italiener es den Amerikanern gleichtun zu wollen.

Er steuerte zielstrebig auf das Motorrad zu und ging daneben in die Hocke. Der Helm hing am Lenkrad. Das Auto neben dem Motorrad verdeckte die Sicht auf die Maschine; vom Restaurant aus war sie nicht zu sehen. Wenn Jonathan Pech hatte, würde der Besitzer des Motorrads gerade jetzt das Lokal verlassen. Wenn er Glück hatte, würde er noch bleiben. So einfach war das. Doch Jonathan hatte keine Lust mehr, sich über mögliche Gefahren den Kopf zu zerbrechen.

Mit seinem Schweizer Messer schnitt er das zylindrische Zündschloss auf, entfernte die Schutzummantelung und zog die grünen und roten Drähte heraus. Die Zündung eines Motorrads war nicht mit der eines Autos zu vergleichen. Bei einem älteren Modell wie diesem stellte der Schlüssel die Verbindung zwischen Zündkerzen und Magnetzündung dar. Jonathan zwirbelte die Drähte zusammen und drückte auf den Startknopf. Das Motorrad sprang mit lautem Grummeln an. Rasch stülpte Jonathan sich den ein wenig zu großen Helm über, stieg auf, beschleunigte und bog auf die Autobahn. Das Ganze hatte nicht länger als zwei Minuten gedauert. Emma wäre stolz auf ihn gewesen.

Mittlerweile war es Viertel nach zwölf. Jonathan wechselte auf die Überholspur und gab Gas.

Er hoffte, gegen sieben Uhr in Èze zu sein.
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Kate Ford ließ sich erschöpft auf einen Stuhl vor einem Straßencafé sinken. »Nicht zu fassen«, murmelte sie. »Der Mann ist doch kein Gespenst. Er kann sich doch nicht einfach in Luft auflösen! Er war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Es muss jemanden geben, der mit ihm gesprochen hat!«

Der Offizier der Carabinieri, ein Leutnant, setzte sich neben sie. Er war ein höflicher und gut aussehender Mann, aber Kate hatte den Verdacht, dass er mehr auf die schicke Uniform stand als auf seinen Job. »Wir haben die ganze Gegend abgesucht«, sagte er und ließ die kräftigen Schultern hängen.

»Noch nicht ganz«, sagte Kate. »Wir haben noch ein paar Häuserblocks weiter oben ausgelassen.«

»Das ist eine ziemlich üble Gegend«, sagte der Leutnant. »Dort treiben sich vor allem Seeleute herum. Es gibt eine Menge Bars. Da geht es ganz schön rau zu. Lassen Sie uns erst mal einen Kaffee trinken.«

Kate zog ihren Blazer aus und fächelte sich Luft zu. »Nein, danke«, sagte sie. »Für meinen Geschmack ist es ein bisschen zu warm für Kaffee. Ich sehe mich lieber etwas um.« Der Leutnant zuckte mit den Schultern, winkte den Kellner heran und bestellte sich einen Espresso. Kate erhob sich und ging ein Stück die Straße hinauf.

Seit Jonathan Ransoms Flucht am Hafen waren vier Stunden vergangen. In dieser Zeit hatten sage und schreibe sechzig Polizeibeamte das sechzehn Quadratkilometer große Gebiet rund um die Stelle durchforstet, wo der Rettungswagen Emma Ransom aufgenommen hatte. Die italienische Polizei wollte sich verständlicherweise nicht nachsagen lassen, sie hätte schlampig gearbeitet. Soweit Kate es beurteilen konnte, hatten die Carabinieri kein Hotel, keine Bar, keinen Laden und kein Café ausgelassen. Sie waren so gründlich vorgegangen wie ihre Londoner Kollegen. Kate fragte sich, ob Ransom bei seiner Suche vielleicht ebenso erfolglos gewesen war.

Als sie am oberen Ende der Straße angelangt war, bog sie in eine enge, kopfsteingepflasterte Gasse ab und genoss die Kühle des Schattens, der von den Häusern geworfen wurde. Hier standen viele alte Apartmenthäuser, ein wenig heruntergekommen, aber malerisch. Kate hielt nach Bewohnern Ausschau, aber niemand ließ sich blicken. Hier gab es schmale, verwinkelte Gassen mit zahlreichen Kneipen, Bars und zwielichtigen Etablissements, die zu dieser frühen Stunde noch geschlossen hatten. Eine Durchsuchung dieser Gegend würde Tage dauern.

Kate hielt an einem kleinen Marktplatz und zeigte den Leuten ein Bild von Jonathan Ransom und ein schlechtes Foto von Emma, das in London aufgenommen worden war, doch wieder begegneten ihr nur Kopfschütteln oder Schulterzucken.

Erschöpft lehnte Kate sich an eine Häuserwand und zog den rechten Schuh aus, um sich den schmerzenden Fuß zu massieren. Sie sah ein, dass sie auf eigene Faust nichts ausrichten konnte. Sie musste die Suche ihren italienischen Kollegen überlassen und abwarten, was sie herausfanden. Allzu große Hoffnungen machte Kate sich nicht. Die meisten Leute besaßen ein Kurzzeitgedächtnis, vor allem, wenn es sich um ein unbekanntes Gesicht handelte. Je länger die Suche dauerte, desto schneller würde die Erinnerung an eine flüchtige Begegnung mit Jonathan Ransom verblassen.

Kate zog sich den Schuh wieder an und ging zurück in Richtung Uferpromenade. Plötzlich sah sie im Augenwinkel ein Schild an einem Hauseingang, ungefähr dreißig Meter entfernt in einer Seitengasse. Auf dem Schild stand »Hotel De La Ville«.

Kate schüttelte resigniert den Kopf und ging weiter, blieb dann aber stehen und gab sich einen Ruck. Mit Pessimismus kam sie nicht weiter. Kurz entschlossen machte sie kehrt und ging zu dem Hotel. An der Rezeption zeigte sie dem Manager die Fotos von Jonathan und Emma und erkundigte sich, ob der Mann die beiden schon einmal gesehen hatte. Der Manager betrachtete die Fotos schweigend. Kate sah, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn überschlugen.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte sie, als sein Schweigen anhielt.

»Certo«, entgegnete der Italiener. »Natürlich.«

»Sie kennen die beiden, nicht wahr?«

Der Hotelmanager hüllte sich wieder in Schweigen.

»Was ist?«, hakte Kate ungeduldig nach.

»Ich bin mir nicht sicher ...«

Kate packte das Handgelenk des Mannes mit eisernem Griff. »Sie erzählen mir jetzt, was Sie wissen, oder ich jage Ihnen die Carabinieri auf den Hals, damit sie die Arbeitserlaubnis Ihrer Angestellten überprüfen.«

»Der Mann war heute früh hier«, sagte der Manager.

»Und weiter?«, fragte Kate aufgeregt.

»Er ist der Ehemann der Frau auf dem anderen Foto«, fuhr der Manager fort. »Und er ist kein Franzose.«

 

Der Hubschrauber startete sechzig Minuten später von einer Polizeistation in den Bergen nahe Civitavecchia. Kate setzte die Kopfhörer auf und schnallte sich auf dem Sitz des Copiloten an. Sie winkte den Carabinieri noch einmal zu, als der Hubschrauber abhob. Der Pilot flog eine scharfe Linkskurve. Kurz darauf waren sie über dem offenen Meer.

Kate wandte sich an den Piloten: »Wie lange wird der Flug dauern?«

»Wir nehmen die kürzeste Route«, antwortete der Pilot. »Bis zum Zielort sind es sechshundert Kilometer. In drei Stunden können wir da sein. Wenn der Wind günstig steht, schaffen wir es vielleicht schneller.«

Kate nahm Verbindung mit der Gendarmerie Nationale auf und bat um eine Überwachung einer Adresse in Èze, die Ransom vermutlich als Nächstes aufsuchen würde. Sie wollte, dass nur die besten Männer auf die Überwachung angesetzt wurden. Außerdem bat sie um polizeiliche Kontrollen an den Grenzübergängen.

»Was sollen wir tun, wenn wir den Mann sehen und er abzuhauen versucht?«, erkundigte sich einer der Beamten.

»Dann nehmt ihn fest«, sagte Kate. »Aber das wird wohl nicht nötig sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass er vor mir in Èze ist, ist gleich null.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, rief sie Graves auf ihrem Handy an. »Charles«, sagte sie ein wenig zu optimistisch. »Wir haben ihn.«
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Charles Graves fuhr mit dem Auto bis vor das Tor und streckte die Hand aus dem Fenster, um auf die Klingel zu drücken. Das Tor mit den verschnörkelten Eisenstangen und dem verzierten Wappen in der Mitte war beeindruckend groß und besaß den Charme eines mittelalterlichen Fallgatters, das mit Sorgfalt und Kunstfertigkeit geschmiedet worden war, um die Barbaren aufzuhalten. Langsam und schwerfällig öffnete sich das Tor. Charles zweifelte nicht daran, dass irgendwo zwischen den üppigen Efeuranken Überwachungskameras versteckt waren, mit denen er bereits identifiziert worden war, sodass man ihn auf das Anwesen ließ.

Graves fuhr über eine gepflegte Auffahrt, die von leuchtenden Blumenbeeten und gepflegten Rasenflächen gesäumt wurde. Als er um die nächste Kurve bog, tauchte der beeindruckende Palast vor ihm auf, einst die Sommerresidenz von Queen Victoria, nun der Wohnsitz eines russischen Oligarchen. Die Zeitungen hatten einen gewaltigen Aufstand gemacht, als das historische Gebäude vor drei Jahren an den russischen Multimilliardär verkauft worden war.

Auf einem kiesbedeckten Vorhof parkte der Rolls-Royce Phantom, den Graves von den Überwachungsvideos kannte. Der Besitzer der Edelkarosse kam ihm bereits auf der Eingangstreppe entgegen. Die eine Hand hatte er zum Gruß erhoben, und sein unverkennbares weißblondes Haar war so zerzaust, wie man es von zahlreichen Fotos kannte. Der Mann hieß Peter Chagall.

»Nimm dich vor ihm in Acht«, hatten die Kollegen, über deren Schreibtisch alle russischen Fälle gingen, Graves gewarnt. »Der Mann ist gefährlich.«

Aber Graves wusste auch ohne die Kollegen über Peter Chagall Bescheid, seit dieser eine Fußballmannschaft der ersten englischen Liga gekauft hatte, den FC Arsenal, zumal Graves seit seiner Jugend Fan des Vereins war.

Piotr Chagalinsky hatte vor fünfundfünfzig Jahren in Sibirien das Licht der Welt erblickt. Schon in jungen Jahren hatte er die Eltern verloren und war bei seiner Großmutter aufgewachsen. Als brillanter Schüler bekam er ein Stipendium an der Lomonossow-Universität in Moskau und schloss das Studium als einer der Besten seines Jahrgangs ab. Nach dem Militärdienst trat er einen Job bei einem der größten Ölkonzerne Russlands an. Im Alter von siebenundzwanzig Jahren war er bereits zu einem der leitenden Direktoren aufgestiegen - ein Aufstieg, der umso bemerkenswerter war, als Chagalinsky sich standhaft weigerte, der kommunistischen Partei beizutreten. Als die Berliner Mauer fiel und damit auch die verknöcherte alte Regierung stürzte, besaß Chagalinsky, der sich inzwischen Chagall nannte, die besten Voraussetzungen, um aus den politischen und wirtschaftlichen Veränderungen den größtmöglichen Vorteil für sich zu ziehen. Er setzte alle Hebel in Bewegung, um den Ölkonzern zu modernisieren, und trieb die Produktion in die Höhe, indem er kleinere Konkurrenzfirmen schluckte. Dabei riss er sich die meisten Anteile des nunmehr privatisierten ehemaligen Staatsbetriebs unter den Nagel. Seine Angewohnheit, Rivalen zu schlucken, und sein weißblonder Haarschopf hatten ihm den wenig schmeichelhaften Spitznamen »Der Große Weiße« eingebracht.

Vor fünf Jahren hatte Chagall sein Unternehmen für zehn Milliarden Pfund an die russische Regierung zurückverkauft. Dieser Schritt kam für viele so unerwartet, dass sie sich bis heute den Kopf über seine wahren Beweggründe zerbrachen. Schon am darauffolgenden Tag saß Chagall in einem Flugzeug nach Großbritannien. »Ich bin fertig mit Russland, und Russland ist fertig mit mir«, hatte er gesagt. Aber wie so vieles im Leben dieses Mannes war dieser Abschied lediglich eine große, medienwirksame Inszenierung gewesen. Chagall war durch und durch Russe. Er würde seinem Heimatland niemals den Rücken kehren, was seine Verstrickung mit Robert Russell mehr als deutlich machte.

»Willkommen!«, rief Chagall mit breitem russischem Akzent und öffnete die Wagentür, noch bevor Graves den Motor abgestellt hatte. »Captain Graves. Ich fühle mich geehrt.«

»Vielen Dank, dass Sie mich empfangen.« Graves sah über die absichtliche Degradierung großzügig hinweg. Schon jetzt war ihm klar, dass Chagall in echten Schwierigkeiten stecken musste. Milliardäre verneigten sich niemals vor der Polizei, weder in Russland noch in Großbritannien.

»Wie könnte ich dem Sicherheitsdienst etwas abschlagen? Schließlich bin ich jetzt britischer Staatsbürger. Ein Untertan unserer verehrten Queen.«

»Meinen Glückwunsch.« Graves überlegte, wie viel Chagall wohl für seinen britischen Pass hatte hinblättern müssen. Die Villa hatte ihn dreißig Millionen Pfund gekostet, der Fußballclub zweihundert Millionen. Was immer es ihn gekostet hatte - Chagall konnte es sich zweifellos leisten.

»Sie sind wegen meines Freundes Robert gekommen, nicht wahr?«, fragte der Russe. »Um ehrlich zu sein, ich hatte mit Ihrem Anruf gerechnet.«

»Wollen Sie damit sagen, Sie wissen etwas über Russells Tod?« Es stand nicht in Graves' Macht, Chagall zu einer Aussage zu zwingen. Und einen Mann zwei Stunden vor seinem Tod zu treffen verstieß nicht gegen das Gesetz. Wenn Graves herausfinden wollte, was Chagall wusste, würde er sich auf einen Deal mit ihm einlassen müssen.

»Vielleicht«, erwiderte Chagall. »Aber ich hatte gehofft, dass Sie mir mehr verraten können.«

»Vielleicht kann ich Ihnen die eine oder andere Information geben.«

Chagall nahm Graves' Arm und führte ihn zur Rückseite des Anwesens. »Wie ist der Mörder in Roberts Wohnung gekommen?«

»Durch den Keller«, sagte Graves.

»Aber Roberts Wohnung liegt im fünften Stock. Und dann die Sicherheitsvorkehrungen - die modernsten Alarmanlagen, die besten Wachleute ...«

»Der Mörder ist durch einen alten Wäscheschacht in die Wohnung gelangt. So konnte er sich unbemerkt im Gebäude bewegen.«

»Wer war es? Ich muss den Namen wissen.«

»Das darf ich Ihnen leider nicht verraten. Die Ermittlungen laufen noch.«

»Tatsächlich?« Chagall warf ihm einen abschätzenden Blick von der Seite zu, als fragte er sich, wie viel Graves für diese Information verlangen würde. Zehntausend Pfund? Fünfzigtausend? Hunderttausend?

»Sobald wir jemanden verhaftet haben, werden Sie den Namen erfahren«, sagte Graves.

»Wird es bald so weit sein?«

»Das hoffen wir.«

Chagall führte ihn an gestutzten Sträuchern vorbei, die die Gestalt von Zirkustieren besaßen: Elefant, Löwe und Tanzbär. Gelegentlich konnte man im Schatten der dicken Steinmauer, die das Grundstück umschloss, mit Maschinenpistolen bewaffnete Leibwächter sehen, die zu zweit ihre Runden drehten. Innerhalb von fünf Minuten hatte Graves drei Wachmannschaften und sechs Überwachungskameras gezählt. Der Palast glich eher einer Festung als einem Zuhause.

»Sagen Sie, Mr. Chagall, waren Sie und Lord Russell schon lange befreundet?«, fragte Graves.

»Lange genug. Er war von Natur aus skeptisch. Er ließ sich nicht täuschen wie alle anderen.«

»Wovon täuschen?«

»Schauen Sie sich um. Sie sehen doch die Bewaffneten, nicht wahr? Meine kleine Privatarmee. Was halten Sie davon? Robert ließ sich von ihnen nicht täuschen.«

Sie ließen den parkähnlichen Garten hinter sich. Vor ihnen befanden sich Wirtschaftsgebäude mit großen grünen Stalltüren. Das Geräusch eines aufheulenden Wagenmotors drang von irgendwo aus dem Inneren bis zu ihnen.

»Wir besitzen Aufnahmen von Ihrem Wagen, als er in der Nacht von Lord Russells Ermordung vor dessen Club parkte. Nachdem Sie sich mit Russell im Club getroffen hatten, ist er auf direktem Weg in die Victoria Street gefahren - dorthin, wo der Bombenanschlag auf Innenminister Iwanow verübt wurde. Haben Sie eine Erklärung, weshalb Russell so spät in der Nacht dorthin gefahren ist?«

»Diese Teufel!«, spie Chagall voller Verachtung hervor. »Diese abgrundtief schlechten Menschen! Ich fürchte, Sie wissen gar nicht, mit wem Sie sich anlegen, Captain Graves. Diese Leute tragen elegante Anzüge, sprechen hervorragend Englisch und benehmen sich wie kultivierte, gebildete Leute, mit denen man sich arrangieren kann - so, wie Mrs. Thatcher es vor zwanzig Jahren über Gorbatschow gesagt hat. Aber das zu glauben ist naiv. Diesen Männern darf man nicht trauen, und sich mit ihnen zu arrangieren ist absolut unmöglich. Russland ist aus einem Sumpf entstanden. Wir haben zehn Jahrhunderte lang um unsere Existenz gekämpft. Wir waren stets das Armenhaus Europas, unwissend und abergläubisch. Und plötzlich sind wir auf das Zaubermittel gestoßen, das uns retten kann. Wissen Sie, wovon ich rede?«

»Öl«, sagte Graves.

»So ist es«, bestätigte Chagall. »Öl. In Russland befinden sich die zweitgrößten Ölvorkommen der Welt. Aber die Männer, die heutzutage die Ölkonzerne kontrollieren, wollen sämtliche Gewinne selbst einstreichen und denken nicht im Traum daran, mit anderen zu teilen. Anstatt unsere Bohrinseln mit Hilfe westlicher Geschäftspartner zu modernisieren, lassen diese Leute sie lieber verrotten. Anstatt neue Ölquellen zu suchen, bewachen sie lieber die alten wie eifersüchtige Hennen ihre Nester. Unser größtes Problem besteht darin, dass die Männer, die die Bodenschätze unseres Landes kontrollieren, keine Geschäftsleute sind. Sie sind Spione, und Spione sind paranoid und dumm. Sie blicken immer nur ängstlich nach hinten und schauen niemals nach vorn. Sie behaupten, Patrioten zu sein, die ihr Leben für ihr Heimatland aufs Spiel setzen. Wenn Sie mich fragen, Captain Graves, gibt es keine gefährlicheren Menschen als Patrioten.«

Inzwischen hatten sie die Wirtschaftsgebäude erreicht. Das dröhnende Motorengeräusch drang jetzt noch lauter an ihre Ohren. Jemand schien ein Gaspedal durchzutreten, und mehrere Männer erteilten lautstarke Anweisungen auf Russisch. Die ehemaligen Stallungen waren offensichtlich zu einer Garage mit Autowerkstatt umgebaut worden. Graves zählte im Licht der Hochleistungsscheinwerfer mindestens zwanzig Autos, darunter einen Ferrari Scaglietti, einen Lamborghini Miura, einen Maserati Quattroporte, einen Mercedes McLaren SLR, einen Porsche 911 GT und einen Bentley Mulsanne Turbo.

Chagall blieb vor einem schnittigen grauen, zweitürigen Sportwagen stehen. »Der Bugatti Veyron. Das teuerste Auto der Welt. Wissen Sie, wie viel man für so einen Wagen bezahlen muss?«

Graves lächelte höflich. »Mehr als mein Gehalt hergibt, würde ich vermuten.«

»Zwei Millionen Dollar. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie mir verraten, wer Robert Russell getötet hat, gehört der Wagen Ihnen. Niemand wird Ihnen unangenehme Fragen stellen. Betrachten Sie ihn einfach als kleines Geschenk unter Freunden. Nun, was sagen Sie dazu?«

»Das klingt verlockend.«

»Abgemacht!«, sagte Chagall.

»Ich kann Ihr Angebot leider nicht annehmen.« Graves schüttelte höflich den Kopf und tat so, als würde die Großzügigkeit Chagalls ihn überrumpeln.

»Ha!«, rief Chagall aus. »Sie sind also auch Patriot.«

Graves blickte dem Russen mit ernster Miene ins Gesicht. »Warum ist Russell unmittelbar nach dem Treffen mit Ihnen zu Victoria Street gefahren? Was wissen Sie über den Anschlag, der dort verübt wurde?«

Chagall griff nach einem Ziegenlederlappen und polierte damit die Motorhaube eines kostbaren Oldtimers, ein schwarzer Ferrari Daytona. »Unsere Untersuchungen sind, genau wie Ihre Ermittlungen, leider noch nicht abgeschlossen«, sagte er ohne aufzublicken. »Vielleicht sollten wir uns an die Regierung Ihrer Majestät wenden, sobald wir weitere zuverlässige Informationen zusammengetragen haben.«

Graves stellte sich direkt neben ihn. »Der Anschlag auf Innenminister Iwanow war nur ein Ablenkungsmanöver. Die Attentäter wollten erreichen, dass ein Regierungsgebäude in unmittelbarer Nähe vorübergehend geräumt wird, damit sie geheime Informationen aus diesem Gebäude entwenden konnten.«

»Um was für geheime Informationen handelt es sich dabei?«

»Um sehr geheime Informationen«, sagte Graves.

Chagall betrachtete ihn mit skeptischer Miene. »Sie wollen behaupten, dass es bei dem Anschlag gar nicht darum ging, Iwanow zu töten? Das ist doch Unsinn! Alle wollten, dass Iwanow von der Bildfläche verschwindet.«

»Ich habe Ihnen nur gesagt, was unsere Ermittlungen ergeben haben.«

»Was für geheime Informationen könnten für die Attentäter denn so wertvoll gewesen sein?«

»Sie wissen es nicht?«

»Warum hätte ich meinen guten Freund Robbie so spät am Abend aufsuchen sollen, hätte ich alle Antworten gekannt? Wir waren uns sicher, dass irgendetwas geplant war. Wir hatten sogar herausgefunden, wo es über die Bühne gehen sollte, aber wir wussten nicht, was es war. Russell hat uns benutzt - und wir benutzten ihn. Er hatte zu meinem alten Heimatland in mancher Hinsicht bessere Kontakte als ich. Wir waren überzeugt, dass er die richtigen Schlüsse ziehen würde. Ich kann Ihnen nur sagen, Captain Graves, dass diese Leute es sind, die hinter alledem stecken. Diese abgrundtief schlechten Menschen, die ich eben schon erwähnt habe.«

Graves wusste, wen Chagall damit meinte. Den russischen Inlandsgeheimdienst FSB.

»Hören Sie zu, Captain Graves«, fuhr Chagall fort. »Ich werde für Sie den Kontakt zu meinem Informanten herstellen. Er ist einer von denen, versteht sich, aber er ist ein guter Mann. Sie können von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden. Er wird Ihnen sagen, was er weiß. Sie werden nicht enttäuscht sein. Im Gegenzug müssen Sie ihm Ihre Beweise offenlegen, wer Robert Russell getötet hat.«

»Hält Ihr Informant sich hier in London auf?«

»Ja.« Chagall ging zum Hintereingang, wo gerade ein Auto von einem Lastwagen entladen wurde. Graves stellte sich neben die Rampe, von der ein Ford GT 40 rollte. »Meine neueste Errungenschaft«, sagte Chagall stolz. »Das Siegerfahrzeug von Le Mans im Jahre 1966. Es ist mein erster amerikanischer Einkauf. Was halten Sie von dem Wagen?«

Graves hätte gerne geantwortet, dass er seinen rechten Arm für eine Probefahrt mit diesem Wagen gegeben hätte. Stattdessen sagte er nur: »Ein schönes Auto.«

»Also?«, fragte Chagall, während er auf den Fahrersitz des Wagens glitt. »Kann ich meinem Informanten sagen, dass Sie ihm den Namen des Mörders liefern?«

Graves stieg der Geruch des alten Leders und der neuen Reifen in die Nase. Für ihn war es der Geruch uneingeschränkter Macht. »Einverstanden.«

Chagalls Sorgen schienen sich augenblicklich in Luft aufzulösen. Auch seine fast anbiedernde Art war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Nun wirkte er wieder arrogant wie eh und je. »Sie sollten die Information von der Quelle selbst hören. Anderenfalls würden Sie mir wahrscheinlich nicht glauben. Ich werde meinen Informanten sofort anrufen. Hätten Sie heute Abend Zeit?«

»Ich werde mir den Abend freihalten.«

»Großartig.« Chagall blickte auf. »Ich habe noch eine letzte Frage, Captain Graves. Sie haben gesagt, dass Russells Mörder vom Keller aus in seine Wohnung gekommen ist. Aber der Keller wird ebenfalls überwacht. Ich weiß es, denn ich hätte mir dort beinahe selbst ein Apartment gekauft. Würden Sie mir verraten, wie der Mörder in den Keller gelangen konnte?«

Graves kam auf die Fahrerseite des GT 40 und klopfte zum Abschied mit den Fingern gegen die Wagentür. »Der Mörder hatte sich im Kofferraum von Russells Wagen versteckt.«

Chagall blickte Graves mit weit aufgerissenen Augen nach, als dieser zu seinem Wagen ging.
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Jonathan ging vom Gas, als er die französische Grenze erreichte. Die Autobahn führte von hier aus in zwei Fahrtrichtungen weiter. Der Abzweig, der in westliche Richtung verlief, führte ins Hügelland; der andere verlief entlang der Küste. Im frühabendlichen Verkehr kamen die Fahrzeuge nur schleppend voran. Nach ungefähr einem Kilometer steckte Jonathan im Stau fest. Er lehnte das Motorrad gegen das linke Bein und ließ den Blick über die zahllosen Autodächer schweifen. Auf der anderen Seite der Autobahn erhob sich ein Hügelhang mit Reihenhäusern, Gärten und zwischen Olivenbäumen gespannten Wäscheleinen. Vom Meer wehte eine leichte Brise herüber und brachte den Geruch von Salzwasser mit, der sich mit dem Gestank der Auspuffgase und dem warmen Duft der Pinienbäume vermischte.

Die Autoschlange schob sich quälend langsam voran. Jonathan konnte nun die muschelförmigen Gebäude sehen, in denen die Büroräume der Zoll- und Einwanderungsbehörde untergebracht waren. Zollbeamte und Polizisten gingen zwischen den Fahrzeugen umher und warfen einen kurzen Blick auf Reisepässe und Personalausweise, bevor sie die Fahrzeuge durchwinkten.

Jonathan nahm den Motorradhelm ab, als er das Zollhaus erreichte. Den Ausweis hielt er griffbereit in der Hand. Er war auf den Namen Dr. Luca Lazio ausgestellt. Das Foto war sieben Jahre alt, zerkratzt und ausgebleicht.

Ein Polizist kam zu Jonathan und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Die Papiere, bitte.«

Jonathan reichte ihm den Ausweis.

Der Polizist musterte prüfend Jonathans Gesicht und warf erneut einen Blick auf den Ausweis. »Dr. Luca Lazio?«

»Der bin ich.«

»Sie sind Arzt?«

»Ja.«

Der Polizist gab ihm den Ausweis zurück. »Danke«, sagte er. »Weiterhin gute Fahrt.«


61.

 

Eine ganz normale Nacht. Eine ganz normale Inventur.

Emma breitete ihr übliches Werkzeug auf dem Bett aus: Messer, Isolierband, Pfefferspray, Elektroschockpistole, zwei Paar Handschellen, Mullkompressen (eine Packung, hypoallergen), eine Sig Sauer 9 mm mit Schalldämpfer sowie zwei Magazine.

Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete die Werkzeuge, die sie heute Nacht brauchen würde. Schon auf den ersten Blick fiel ihr auf, dass etwas fehlte. Sie durchwühlte ihre Tasche, bis ihre Finger den rechteckigen metallenen Gegenstand ertasteten, den Dietrich.

So. Alles komplett.

Emma setzte sich aufs Bett und untersuchte jedes einzelne Werkzeug, um sicherzugehen, dass alles einwandfrei funktionierte.

Sie prüfte die Schärfe des Messers.

Sie markierte den Anfang des Isolierbands, damit sie es später ohne langes Suchen benutzen konnte.

Sie entfernte das Schutzsiegel vom Pfefferspray und drückte probehalber kurz auf den Sprühknopf. Eine kleine Pfefferwolke verteilte sich im Raum. Sie schnüffelte, und sofort stiegen ihr Tränen in die Augen. Zufrieden legte sie die Dose zurück aufs Bett.

Sie stellte die Elektroschockpistole auf zehntausend Volt ein und prüfte, ob die Batterien voll waren.

Handschellen und Mullkompressen waren in tadellosem Zustand.

Emma schraubte den Schalldämpfer auf die Pistole und schob ein Magazin ein. Sie wartete, bis ihre Hand sich an das Gewicht der Waffe gewöhnt hatte, und zielte in die Zimmerecken. Dann zog sie das Magazin wieder heraus, schraubte den Schalldämpfer ab und legte die Waffe zurück aufs Bett neben den Dietrich.

Emma richtete sich auf und blickte auf ihr Gesicht im Spiegel. Eine Minute lang verharrte sie regungslos, ohne zu atmen oder zu blinzeln. Test bestanden.

Die Balkontüren standen weit offen. Eine kühle Brise wehte vom Meer herüber und strich sanft durch ihr Haar. Emma erhob sich vom Bett und trat hinaus auf den Balkon ihres Zimmers in der dritten Etage des Hotels Bel-Air in Bricquebec, Normandie, und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. In der Ferne schimmerte das Meer.

Emma ging zurück ins Zimmer und verstaute alle Werkzeuge in ihrem Arbeitsgürtel, den sie dann unter das Bett schob. Aus ihrer Handtasche zog sie eine Karte der Umgebung und schaute sich die Entfernung zwischen Bricquebec und La Reine an. Mit dem Finger fuhr sie über die Karte, bis sie fand, was sie suchte: Der Karte zufolge war die Rue Saint-Martin eine schnurgerade Landstraße im sieben Kilometer entfernten Nachbarort Brédonchel. Emma holte ihr Laptop vom Schreibtisch und setzte sich wieder auf das Bett. Sie legte die DVD ein, die sie zuvor von Pierre Bertels bekommen hatte, und suchte die Adresse von M. Jean Grégoire heraus, dem Sicherheitschef von La Reine. Bei Google Maps gab sie die Adresse »12 Rue Saint-Martin, Brédonchel, Frankreich« ein. Auf dem Bildschirm erschien ein einzeln stehendes Haus inmitten von Grünflächen. Emma zoomte an das Haus heran, so nahe es ging. Obwohl das Bild ein wenig unscharf war, konnte sie erkennen, dass es sich um ein Landhaus mit Schieferdach, zwei Schornsteinen und einem Boulehof auf der Rückseite handelte. Emma klickte auf Google Street View. Auf dem kleinen Monitor erschien ein gestochen scharfes Foto, das von der Auffahrt aufgenommen worden war.

Sie klickte wieder auf Satellitenansicht und sah, dass sich im Umkreis von zweihundert Metern keine anderen Häuser befanden. Das würde ihr die Sache sehr erleichtern, denn zweihundert Meter galten offiziell als Rufdistanz.

Emma schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Bevor sie das Zimmer verließ, band sie sich ein Tuch um den Kopf und setzte sich eine Sportsonnenbrille auf. Auf dem Weg zur Zimmertür schnappte sie sich ihren Fotoapparat und schraubte das Teleobjektiv auf. Der Hotelbedienstete am Empfangstresen beachtete sie kaum, als sie das Hotel verließ.

 

Die Fahrt zur Rue Sainte-Martin dauerte zehn Minuten. Emma entdeckte Schilder mit historisch bedeutsamen Namen wie Bayeux und Caen, und mehr als einmal kam sie an kleinen, auffallend gepflegten Friedhöfen mit zahllosen weißen Grabsteinen vorbei, vor denen jeweils eine amerikanische Flagge ausgebreitet war. Sie wusste nichts über diese Orte oder die Schlachten, die hier stattgefunden hatten. Ihre Kenntnisse über den Zweiten Weltkrieg beschränkten sich auf Städte wie Stalingrad, Leningrad und Kaliningrad.

Straßennamen konnte sie nirgendwo entdecken. Sie verließ sich ganz auf das Navigationssystem ihres Wagens. Als sie die Kreuzung erreichte, an der sie auf die Rue Saint-Martin abbiegen musste, verlangsamte sie das Tempo auf dreißig Stundenkilometer und ließ beide Seitenfenster herunter. An der Straße stand nur ein einziges Haus. Es war das Haus, das sie von den Computerbildern her kannte. Die Eingangstür hatte einen neuen Anstrich bekommen. Abgesehen davon sah alles genau so aus wie auf den Fotos. Als Kate am Haus vorbeifuhr, machte sie mit ihrer Kamera etliche Schnappschüsse. Nach ungefähr einem Kilometer wendete sie und fuhr den gleichen Weg zurück. Sie war bestimmt nicht der erste Tourist, der sich auf den zahlreichen Straßen ohne Straßenschild verfahren hatte.

Auf dem Rückweg fuhr Kate ein wenig schneller. Als der Wagen sich erneut dem Haus näherte, sah sie, wie ein rothaariges Mädchen von einem Fahrrad sprang, es achtlos auf den Rasen fallen ließ und zur Haustür rannte. Ein blonder Junge, höchstens drei Jahre alt, lief ihr aufgeregt rufend hinterher.

Emma ging nicht vom Gas. Sie blickte starr nach vorn, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war. Dass Kinder im Haus waren, hatte sie nicht gewusst. Doch eine Stimme in ihrem Kopf hämmerte ihr gnadenlos ein, wer sie war und weshalb sie nicht von ihren Plänen abrücken durfte. Es war die Stimme von Papi.

Zwei weitere Personen, dachte Kate mit einer distanzierten Sachlichkeit, auf die Papi mehr als stolz gewesen wäre.

Sie würde vier Paar Handschellen brauchen.


62.

 

Die Nacht brach herein, doch die leichte Brise, die vom Meer herüberwehte, war immer noch warm und vermischte sich mit dem Duft der Pinienbäume und Jasminbüsche. Jonathan rutschte den Abhang hinunter und wirbelte dabei reichlich Schmutz und Staub auf. Er duckte sich hinter aufragenden Felsen. Unter ihm schmiegte sich das mittelalterliche Städtchen Èze an den Berghang und bot mit seinen Lehmziegeldächern und rustikalen Häuserwänden ein malerisches Bild. Noch ein Stück tiefer schlängelte sich die Moyenne Corniche in Richtung Cap Ferrat und der Bucht von Villefranche-sur-Mer am Berghang entlang. Eine Kirchturmglocke schlug neun Mal.

Jonathan ließ seinen Rucksack auf die Erde gleiten und kramte darin nach einem Fernglas. Er hatte es zusammen mit einem Handy, Mineralwasser und anderen notwendigen Dingen in einem Warenhaus in Menton gekauft und alles mit Luca Lazios Kreditkarte bezahlt. Nun hielt er sich das Fernglas an die Augen und beobachtete die Villa, die genau gegenüber an einer Böschung lag. Das Gebäude war klein und offenbar sehr alt. Die Mauern waren aus weißen Natursteinen, und die Dachziegel hatten den sonnengebleichten Ockerton, den man auf vielen Dächern an der Côte d'Azur fand. An der einen Seite des Hauses befand sich eine Terrasse mit einem metallenen Schutzgitter. An der Straßenseite stand ein Briefkasten, auf dem in weißer Farbe »58 Route de La Turbie« geschrieben war.

Jonathan fiel eine Bewegung auf der Terrasse auf. Die Türen, die eben noch geschlossen gewesen waren, standen jetzt weit offen. Eine schemenhafte Gestalt eilte mit schnellen Schritten zurück ins Haus. Jonathan ging instinktiv hinter dem Felsen in Deckung, verharrte regungslos in seinem Versteck und beobachte die flatternden Vorhänge an der geöffneten Terrassentür. Eine dicke getigerte Katze schlich gemächlich über die Terrasse und legte sich unter einen schmiedeeisernen Tisch. Ein paar Minuten verstrichen, doch von der Gestalt war weit und breit nichts mehr zu sehen.

Jonathan zog das neue Handy aus der Tasche. Die Nummer kannte er inzwischen auswendig. Er drückte auf die Schnellwahltaste und hielt sich das Handy ans Ohr. Die Verbindung wurde hergestellt. Jonathan hörte das Freizeichen.

Plötzlich tauchte die Gestalt erneut auf der Terrasse auf. Jonathan sah, dass es ein Mann in seinem Alter war, schlank, von durchschnittlicher Größe, mit schwarzem Haar und so blasser Haut, dass sie förmlich nach einem Sonnenbad schrie. Der Mann trug einen dunklen Anzug mit einem am Kragen geöffneten Hemd. Seine Kleidung und seine Körperhaltung wirkten zu steif und förmlich für einen entspannten Sommerabend an der französischen Riviera. Der Mann war zweifellos im Dienst.

»Allô?«, sagte er. Sein Französisch hatte einen ausländischen Akzent.

»Bin ich verbunden mit der VOR S. A.?«, fragte Jonathan, ebenfalls auf Französisch. »Ich möchte mit Serge Simenon sprechen.«

Jonathan hatte die VOR S. A. zusammen mit dem Namen des Direktors in einem Onlineregister großer Unternehmen in der Euregio Alpen-Mittelmeer gefunden. Dort hatte er auch erfahren, dass die Gesellschaft vor zehn Jahren mit einem vergleichsweise bescheidenen Startkapital von hunderttausend Euro gegründet worden war und Büros in Paris und Berlin unterhielt. Heute war VOR S. A. ein internationales Handelsunternehmen. Eine angemessene, neutrale Umschreibung für Spionage, fand Jonathan.

»Mit wem spreche ich, bitte?«

»Mein Name ist Jonathan Ransom. Monsieur Simenon kennt mich.«

»Bleiben Sie bitte einen Moment am Apparat.« Jonathan beobachtete durch den Feldstecher, wie der Mann den Anruf zurückstellte und eine Nummer wählte. Er wechselte ein paar Sätze mit einem unsichtbaren Gesprächspartner und meldete sich dann wieder auf Jonathans Handy. »Monsieur Simenon sagt, er kennt Sie nicht.«

»Richten Sie ihm aus, dass ich gerade aus Rom komme und weiß, dass er derjenige war, der Emma Ransoms Krankenhausrechnung bezahlt hat.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Und sagen Sie ihm auch, dass ich genau weiß, was Emma Ransom vorhat«, fügte Jonathan mit einer gewissen Verwegenheit hinzu, wie jemand, der seinen letzten Trumpf ausspielt.

Er hörte ein Klicken, als der Mann seinen Anruf erneut zurückstellte. Durch das Fernglas sah er, wie der Mann aufgeregt ins Telefon sprach. Seine Körperhaltung war deutlich angespannter als noch vor einer Minute. Schließlich drang die Stimme des Mannes wieder an Jonathans Ohr: »Darf ich fragen, wo Sie sind, Dr. Ransom?«

»Ich halte mich derzeit in Monaco auf. Sie können mich in fünfzehn Minuten im Café de Paris am Place du Casino treffen. Ich warte an einem Tisch vor dem Café auf Sie. Ich trage Jeans und ein blaues T-Shirt, okay?«

»Ja. Aber wir brauchen keine Beschreibung von Ihnen. Wir wissen, wer Sie sind.«

»Einen Moment noch«, sagte Jonathan. »Wie heißen Sie?«

»Alex.«

Die Verbindung brach ab. Jonathan beobachtete, wie der blasse, dunkelhaarige Mann mit Namen Alex sein Gespräch mit Simenon fortsetzte. Die Unterhaltung dauerte nicht lange, war aber selbst aus der Ferne betrachtet aufschlussreich. Alex nickte immer wieder, während er offensichtlich Anweisungen entgegennahm. Er beendete das Gespräch und steckte das Handy ein.

Mit versteinerter Miene beobachtete Jonathan, wie Alex eine Pistole aus seinem Jackett zog, das Magazin überprüfte und die Waffe wieder im Jackett verschwinden ließ. Dann bückte er sich, um die Katze zu streicheln. Schließlich richtete er sich auf und verschwand im Haus.

Eine Minute später öffnete sich ungefähr fünfzig Meter vom Haus entfernt ein Garagentor, das halb hinter den Felsen und Büschen versteckt lag. Ein weißes Peugeot-Coupe fuhr aus der Garage und jagte mit aufheulendem Motor den Berg hinunter.

Nachdem der Wagen außer Sichtweite war, verharrte Jonathan noch zwei Minuten in seinem Versteck hinter den Felsen. In der festen Überzeugung, dass »Alex« es auf keinen Fall riskieren würde, die Verabredung mit ihm zu verpassen, stieg er dann den Berghang wieder hinauf und verstaute den Rucksack in der Satteltasche des Motorrads, schwang sich auf die Maschine und fuhr die kurvenreiche Straße hinunter bis zur Villa. Er parkte das Motorrad hinter einer Kurve ein Stück weiter die Straße hinauf. In den Fels gehauene Steinstufen führten hinunter bis zum Eingang der Villa. Jonathan ignorierte die Stufen und joggte ein Stück weiter, bis er die Felswand an der Rückseite des Hauses erreicht hatte. Dort kletterte er an den Felsvorsprüngen den Abhang hinunter bis zur Terrasse. Seit seinem Telefonat mit »Alex« waren gerade mal fünf Minuten vergangen.

Durch die nicht abgeschlossene Terrassentür gelangte Jonathan mühelos in die Villa. Das ausgeklügelte Alarmsystem mit den im ganzen Haus verteilten Bewegungsmeldern fiel ihm nicht auf. Der lautlose Alarm, der bei seinem Eindringen ausgelöst wurde, alarmierte jedoch nicht die französische Polizei, sondern übermittelte lediglich eine Nachricht auf Alex' Handy und an einen mehr als tausend Kilometer entfernten Ort.

Von der anderen Seite des Berges aus hatte die Villa deutlich kleiner gewirkt, als sie tatsächlich war. Auf den ersten Blick wirkte die Einrichtung nüchtern. Die Räume waren sparsam und zweckmäßig möbliert. Das auffälligste Möbelstück im Wohnzimmer war eine teure Stereoanlage. Außerdem gab es einen Flachbildschirm, einen Ledersessel und ein gerahmtes Plakat von der Fußball-WM 2010. Die Küche war makellos sauber und wirkte unbenutzt.

Jonathan ging von Zimmer zu Zimmer und zog überall die Schubladen heraus, warf einen Blick in die Regale und öffnete die Schränke. Am Ende des Flurs entdeckte er eine verschlossene Tür. Er trat einen Schritt zurück und verpasste der Tür direkt unter der Klinke einen kräftigen Fußtritt. Nichts tat sich. Jonathan ging in die Küche zurück und durchwühlte die Schubladen nach einem brauchbaren Werkzeug, mit dem er das Türschloss knacken konnte. Er entschied sich für einen Fleischklopfer aus blitzendem Edelstahl. Zurück an der verschlossenen Tür hämmerte er mit kräftigen, gezielten Schlägen auf das Türschloss ein. Der Türgriff verbog sich und brach schließlich ab. Der Türsturz zersplitterte, und die Tür sprang auf.

Dahinter befand sich ein schlicht gehaltenes Arbeitszimmer. An einer Wand standen metallene Aktenschränke. Auf dem Schreibtisch lag ein Atlas von Europa, und auf einem kleinen Beistelltisch stand ein Kurzwellenempfänger. Nur der moderne PC auf dem Schreibtisch ließ erkennen, dass sie sich im einundzwanzigsten Jahrhundert befanden. Auf dem aufgeklappten Laptop schwebte der blaue Planet Erde im schwarzen All.

Jonathan setzte sich an den Schreibtisch und drückte eine Taste. Das Bild der Erde verschwand, und zahlreiche Symbole erschienen auf dem Bildschirm. Jonathan sah sofort, dass die Buchstaben unter den Symbolen nicht aus dem lateinischen, sondern aus dem kyrillischen Alphabet stammten. Alex kam also nicht aus Ungarn oder Polen. Er war Russe.

Für Jonathan waren die Symbole zum größten Teil unverständlich. Er sprach nur so viel Russisch, dass er sich als Tourist im Land gerade so durchschlagen konnte. Seine Russischkenntnisse hatte er während der amerikanischen Invasion im Winter 2003 in einem sechswöchigen Kurs in Kabul, Afghanistan, erworben. Weil viele der afghanischen Ärzte während der russischen Besetzung vor fünfundzwanzig Jahren Russisch gelernt hatten, konnte Jonathan damals zwischen Russisch oder Paschto wählen. Er hatte sich für Russisch entschieden.

Jonathan klickte mit der Maus auf das zentrale Eingabefeld, mit dem der Inhalt der Festplatte mit Hilfe gespeicherter Schlüsselwörter durchsucht werden konnte, und tippte »Lara«, »Emma« und »Ransom« ein.

Auf dem Bildschirm erschien eine Auflistung der Dateien, in denen eines oder mehrere der Schlüsselwörter auftauchten. Die meisten Dateien trugen seltsame Namen wie »Report 15« oder »Kommunikation-12/Februar«, sodass Jonathan nichts damit anfangen konnte. Die fünfte Datei jedoch trug den in Großbuchstaben ausgeschriebenen Namen »Larissa Alexandrowna Antonowa«.

Jonathan klickte zweimal auf die Datei.

Auf dem Bildschirm erschien die eingescannte Kopie eines Personalberichts. Ganz oben stand der Name Larissa Alexandrowna Antonowa, darunter »geb. 2. August 1976«. In der rechten oberen Ecke war ein Schwarzweißfoto. Das Foto zeigte eine junge Frau von ungefähr achtzehn Jahren mit ebenmäßiger Haut und trotzigem Blick, mit dem sie den Fotografen zu warnen schien, sich ja nicht mit ihr anzulegen. Die Haare der jungen Frau waren zu einem Knoten zusammengebunden, und der Kragen ihrer Militäruniform lag eng um ihren Hals.

Die Frau auf dem Foto war Emma.

Jonathan empfand bei ihrem Anblick nicht die kleinste Gefühlsregung, und das erschien ihm schlimmer als die bitterste Enttäuschung. Auf dem Bericht war eine Art Firmenemblem zu sehen. Die Buchstaben kamen Jonathan irgendwie bekannt vor. Trotzdem brauchte er einige Zeit, bis er sie entschlüsselt hatte:

FSB. Der russische Inlandsgeheimdienst.

Jonathan überflog den Bericht und vertiefte sich in den schwer verständlichen Text. Viele Worte kannte er nicht, aber die wenigen, die er verstand, reichten ihm vollkommen aus. Während er las, schlug die Uhr Viertel nach neun. Jonathan las immer noch, als der Peugeot in die in den Fels gehauene Garage einbog und schwere Schritte auf der Verbindungstreppe zwischen Garage und Wohnbereich zu hören waren. Jonathan bemerkte nichts von alledem. Er war blind und taub für die Welt um sich herum, war voll und ganz in die entsetzliche Wahrheit abgetaucht. Für ihn zählte nur noch die Vergangenheit.

Seite für Seite arbeitete Jonathan sich durch den Bericht. Vor seinen Augen entwirrte sich das Knäuel aus Lügen, Tarnungen und Täuschungsmanövern seiner Frau. Immer tiefer drang er in Emmas geheime Vergangenheit ein, die bis zu einem gewissen Punkt auch seine eigene war. Allein die Flut an Informationen überwältigte ihn, erstickte ihn beinahe: Daten, Orte und Namen. Schulen, Direktoren und Klassen. Prüfungen, Zeugnisse und Empfehlungen. Und danach der Wechsel von der Schule zum Militär, wo es wieder Schulen, Kurse, Abteilungen und Berichte über die körperliche Fitness und die politische Gesinnung gab. Schließlich gelangte Jonathan zum interessantesten Teil der Personalakte: Einsätze und Operationen.

In der Akte fanden sich auch Fotos.

Fotos von Emma als Schülerin, spindeldürr, einen Arm in einem Gipsverband und mit dem schlimmsten Hautausschlag im Gesicht, den Jonathan je gesehen hatte. Emma in Uniform bei ihrer Einführung. Wie alt war sie damals wohl gewesen? Fünfzehn? Sechzehn? Jedenfalls zu jung, um zum Militär zu gehen. Noch ein Bild von Emma in Uniform, dieses Mal mit Offiziersabzeichen. Ihre Gesichtshaut war inzwischen makellos, der Kopf stolz erhoben. Sie mochte um die achtzehn gewesen sein. Ihr Gesicht hatte mehr Fülle, ihr Blick mehr Selbstbewusstsein bekommen.

Dann Emma in Zivilkleidung, wie sie ein Diplom überreicht bekam. Sie schüttelte ihrem Vorgesetzten, einem gut zwanzig Jahre älteren, korpulenten, grauhaarigen Mann mit gewaltigen Tränensäcken die Hand. An der Wand hing ein Wappen, auf dem ein Schild mit einem Schwert abgebildet war, das Symbol des FSB. Unter dem Foto stand ein Datum: 1. Juni 1994.

Es gab auch Fotos von Emma, die ohne ihr Wissen aufgenommen worden waren.

Emma bei der Inspektion auf dem Exerzierplatz inmitten einer Truppe weiblicher Kadetten, das Gewehr an der Schulter.

Emma beim Shoppen mit einer Freundin in einer belebten Einkaufsstraße.

Emma in ihrer Wohnung, ein Glas Wein in der Hand.

Und noch andere, intime Fotos. Fotos, die Emma im Dienst zeigten. Kompromittierende Fotos für Erpressungsversuche. Fotos, bei deren Anblick Jonathan schlecht wurde. Auf allen stand unten in kleinen schwarzen Buchstaben »Nachtigall«.

Nachtigall. Das war auch Emmas Codename bei Division gewesen.

»Überrascht?«, fragte eine kultivierte Männerstimme.

Jonathan zuckte zusammen, fuhr auf dem Stuhl herum und sah Alex, der mit einer locker in der Hand liegenden Pistole im Türrahmen lehnte.

»Für wen hätte Sie Ihrer Meinung nach denn arbeiten sollen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Jonathan. »Jedenfalls nicht für Sie.«

»Sie kam aus Sibirien. Da blieb ihr wohl kaum etwas anderes übrig.« Alex machte eine Geste mit der Pistole. »Stehen Sie auf und folgen Sie mir. Keine Bange. Wir haben nicht vor, Ihnen etwas anzutun. Sie waren nett zu Lara. Und wir sind Leute, die ihre Dankbarkeit zu zeigen verstehen.«

»Wenn Sie mir wirklich danken wollen, sollten Sie zuerst Ihre Pistole wegstecken.«

»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

Alex tastete Jonathan ab. Als er keine Waffe bei ihm fand, gab er ihm durch eine Geste zu verstehen, dass er mit ihm den Flur hinuntergehen solle. »Möchten Sie ein Glas Wasser? Einen kleinen Imbiss?«

»Nein, danke«, sagte Jonathan. »Verraten Sie mir bitte nur eins. Was soll Emma in Ihrem Auftrag erledigen?«

»Sie meinen Lara. Ich dachte, das wüssten Sie. War das nicht der Grund, weshalb ich mich in Monaco mit Ihnen treffen sollte?« Alex wies mit einer Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer. »Im ganzen Haus sind Bewegungsmelder. Ich war noch keine zehn Minuten weg, als ich über mein Handy alarmiert wurde.«

»Sie haben bei Emmas Entlassung aus dem Krankenhaus fünfundzwanzigtausend Euro bezahlt. Das haben Sie bestimmt nicht ohne Grund getan.«

Alex lächelte nur vielsagend.

In der Küche führte er ein kurzes Telefonat. Er sprach so schnell, dass Jonathan kein Wort verstand. Als er das Gespräch beendet hatte, war sein Gesicht wie versteinert. »Was haben Sie auf dem Computer gefunden?«

Aber Jonathan war mit einer anderen Frage beschäftigt. »Wo ist Simenon?«

»Entschuldigen Sie, Dr. Ransom, aber wir befinden uns in meinem Haus. Also bin ich derjenige, der hier die Fragen stellt. Also, was genau haben Sie gelesen?«

»Gar nichts. Ich spreche kein Russisch.«

»Was Sie nicht sagen. Verraten Sie mir dann, wie Sie sich mit den Ärzten in Kabul verständigt haben?«

Sie waren natürlich genauestens über seine Vergangenheit informiert. Emmas Überwachung hatte weit über die in Oxford aufgenommenen Fotos hinaus gereicht. »Ich habe ihre Personalakte gefunden«, gab er widerstrebend zu. »Ich habe mir die Fotos angeschaut.«

»Mehr nicht?«

»Mehr nicht. Mehr musste ich nicht wissen.«

»Dann gibt es keinen Grund zur Sorge. Wollen Sie wirklich nichts essen? Probieren Sie eine Orange. Es sind Blutorangen aus Israel. Wir haben eine kleine Autofahrt vor uns.« Der Russe zog die Wagenschlüssel aus der Hosentasche. »Wir gehen jetzt gemeinsam bis zur Treppe am Ende des Flurs. Bitte nach Ihnen ...«

»Gendarmerie. Ouvrez la porte.« Dem lauten Befehl folgte ein ebenso lautes Klopfen an der Eingangstür.

Der Russe huschte an Jonathan vorbei.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, zischte er und wandte sich der Tür zu.

Wieder klopften die Polizeibeamten an, noch lauter als beim ersten Mal.

Jonathan blickte sich hastig in der Küche um und griff nach dem erstbesten Gegenstand, der massiv genug war, um eine brauchbare Waffe abzugeben. Es war eine große Obstschale aus geschliffenem Glas. Jonathan fuhr herum und schlug sie dem Russen mit aller Wucht an die Schläfe. Der Geheimagent schwankte und klammerte sich am Küchentresen fest. Mit einem Satz war Jonathan hinter ihm und versetzte ihm mit der Schale einen Schlag auf den Hinterkopf. Alex brach zusammen, zuckte ein paarmal und blieb regungslos liegen. Jonathan erkannte, dass der Mann tot war.

»Police! Ouvrez la porte! Maintenant!« Das Hämmern an der Tür wurde lauter und fordernder. Stimmen befahlen, die Tür sofort zu öffnen.

Jonathans Blick wanderte zu der Pistole. Er hatte die Pistole von Prudence Meadows in Rom gelassen und sich geschworen, nie wieder eine Waffe an sich zu nehmen. Aber diese Entscheidung war voreilig gewesen, wie Jonathan nun einsehen musste. Hastig schnappte er sich die Waffe und rannte den Flur hinunter. Die Tür zur Kellertreppe stand offen. Die Stufen verloren sich im düsteren Kellergewölbe. Nachdem Jonathan ein paar Stufen hinuntergestiegen war, blieb er stehen und warf einen Blick über die Schulter. Er konnte die halbgeöffnete Tür des Arbeitszimmers sehen, in dem der Computer stand.

»Police! Ouvrez!«

Jonathan zögerte noch einen Augenblick; dann setzte er sich in Bewegung.
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Kate Ford sprang aus dem Hubschrauber, kaum dass die Kufen den Boden berührten. Geduckt rannte sie auf die kleine Gruppe von Polizisten zu, die auf der gegenüberliegenden Seite der Landebahn warteten. »Wo sind die anderen?«, fragte sie.

»Am Haus«, antwortete einer der Männer, der sie zu einem weißen Renault mit fluoreszierenden orangefarbenen Streifen führte, einem typischen Streifenwagen der französischen Polizei. »Sie sind spät dran. Bitte hier entlang. Ich heiße Claude Martin und bringe Sie zur Villa.«

Kate reichte dem Beamten die Hand und nannte ihren Namen. »Was soll das heißen, ich bin spät dran? Ich habe Ihren Kollegen doch gesagt, sie sollen auf mich warten.«

»Monsieur le Commissaire wollte nicht länger warten. Er will um jeden Preis verhindern, dass Ransom der Polizei erneut entwischt.«

Der Seitenhieb saß. Ransom hatte die englische Polizei zum Narren gehalten und die Italiener vorgeführt. Der Commissaire wollte beweisen, dass die Franzosen schneller und besser waren als die ausländischen Kollegen. Im großen Wettstreit der Nationen zählten selbst die kleinen Siege. »Ist Ransom wirklich dort?«

»Das wissen wir noch nicht, aber wir haben ein als gestohlen gemeldetes Motorrad gefunden, das ein Stück weiter die Straße rauf am Straßenrand geparkt war.«

Kate nickte und drehte ihr Gesicht ein wenig zur Seite. Es fiel ihr schwer, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Während des gesamten Fluges von Italien nach Frankreich hatte sie sich mit diplomatischen Spitzfindigkeiten herumschlagen müssen. Zahlreiche Telefongespräche waren geführt worden: zwischen der Met und der Police Nationale, dem MI5 und dem französischen Geheimdienst, und danach zwischen allen vier Parteien. Es war ein nicht enden wollendes Hin und Her gewesen. Die Franzosen wollten auf keinen Fall mit einer groß angelegten polizeilichen Suchaktion nach einem ausländischen Verdächtigen, der sich wahrscheinlich nicht einmal in der Nähe ihrer Landesgrenzen aufhielt, in die Schlagzeilen geraten. Eine volle Stunde lang hatten sie am Telefon darüber gestritten, ob Ransom in so kurzer Zeit eine so große Entfernung hatte zurücklegen können oder nicht. Eine weitere Stunde war über die Frage debattiert worden, wer für die Einsatzkosten aufkommen würde, die Engländer oder die Franzosen. Am Ende hatte man sich darauf geeinigt, dass der Einsatz von der Polizeidienststelle des Departement Alpes-Maritimes in Zusammenarbeit mit der regionalen Dienststelle des französischen Geheimdienstes in Marseille geleitet werden würde. Über die Kostenfrage wollte man sich später noch einmal unterhalten.

»Wie viele Polizisten befinden sich am Haus?«, fragte Kate und spürte, wie die Wut, die sich während des Fluges in ihr aufgestaut hatte, ihr den Magen zusammenschnürte.

»Wir haben vor fünf Minuten zwei unserer besten Männer zum Haus geschickt«, sagte Martin, der seinen Schulterabzeichen nach zu urteilen Sergeant war. Sein jungenhaftes Gesicht und der durchtrainierte Körper ließen vermuten, dass er vor Kurzem erst seine Ausbildung abgeschlossen hatte. »Zwölf weitere Männer sind gerade damit beschäftigt, die Gegend rund um die Villa abzuriegeln.«

Kate war sich nicht sicher, ob sie Martin richtig verstanden hatte. »Ich hatte ein Spezialteam zur Unterstützung angefordert. Ich bin davon ausgegangen, dass sie inzwischen hier sind.«

»Davon weiß ich nichts. Wir sind selbst erst vor einer Viertelstunde hier eingetroffen.«

»Also sind nur Ihre Kollegen vor Ort?«

»Im Augenblick, ja.«

Kate fragte sich, weshalb sie das überraschte. Dies hier war ein internationaler Einsatz, und solche Einsätze verliefen in den seltensten Fällen zügig und reibungslos.

»Wie weit ist es von hier bis zur Villa?«, fragte sie.

»Fünf Minuten. Aber wenn Sie mit mir fahren, bringe ich Sie schneller hin.«

Kate setzte sich zu Martin auf den Beifahrersitz. Der Sergeant fuhr mit kreischenden Reifen los und jagte über die Straße, als wäre er auf einer Formel-1-Rennstrecke. »Sie haben erwähnt, dass Sie ein geparktes Motorrad am Straßenrand entdeckt haben. Hat einer Ihrer Leute Ransom im Haus gesehen?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube nicht. Wir lassen das Haus vom gegenüberliegenden Berghang aus überwachen, aber es wird allmählich dunkel.«

Martin bog ein letztes Mal um eine Haarnadelkurve und hielt. Vor ihnen parkten mehrere Fahrzeuge auf einem steilen Stück des Bürgersteigs, darunter ein Kleintransporter, zwei Polizeiwagen und eine unauffällige Limousine, aber kein Wagen, der auch nur vermuten ließ, dass die Leute vom französischen Geheimdienst inzwischen vor Ort waren.

Kate stieg aus und eilte zu einer Gruppe uniformierter Polizisten. Martin stellte sie nacheinander dem Chef der Nationalpolizei und dessen Leuten vor. Unter ihnen gab es keine einzige Frau.

»Wir haben vor fünf Minuten zwei Männer zum Haus geschickt«, sagte der Commissaire. »Auf ihr Klopfen hat niemand geöffnet.«

»Haben Sie Ransom gesehen?«

»Nein«, antwortete der Commissaire. »Aber das tut nichts zur Sache. Wir haben die Villa umstellt. Wenn er im Haus ist, kriegen wir ihn.«

Kate antwortete nicht. Sie war schon mehr als einmal sicher gewesen, dass Ransom ihnen nicht entwischen konnte, doch sie verfolgte ihn noch immer kreuz und quer durch Europa. »Haben Sie eine Telefonnummer von der Villa? Versuchen Sie doch mal, dort anzurufen, vielleicht geht ja jemand ans Telefon.«

Der Commissaire warf ihr einen finsteren Blick zu. »Dafür ist es jetzt zu spät.« Er deutete in die Runde. Kate sah, dass sechs mit Schusswesten ausgestattete Polizisten das Haus umstellten. Vier Mann verschanzten sich vor der Eingangstür, die beiden anderen sicherten die Terrassentür.

Plötzlich gellte ein schriller Pfiff, und die sechs Polizisten stürmten die Villa. Die Männer am Vordereingang näherten sich der Eingangstür. Ihre beiden Kollegen drangen durch die Terrassentür ins Haus ein. Wenig später drang das donnernde Schussgeräusch einer Remington 870 Wingmaster an Kates Ohren, mit der die Beamten das Türschloss sprengten. Nachdem der Eingang frei war, warfen die Polizisten zwei Spezialgranaten mit Betäubungsgas ins Haus, mit denen mögliche Gegner außer Gefecht gesetzt werden sollten. Aus der Terrassentür quollen Rauchschwaden.

Nach drei Minuten erschien einer der Polizisten wieder auf der Terrasse. »Il n'y a personne là-dedans!«, rief er.

»Was hat er gesagt?«, fragte Kate und blickte den Kollegen fragend an.

»Im Haus ist niemand«, übersetzte der Commissaire. »Merde! Wissen Sie, was das für uns bedeutet?«

Kate biss sich auf die Lippen und wandte sich ab. Sie wusste, dass Ransom ziemlich gerissen war. In London hatte er Graves ausgetrickst; danach war es ihm gelungen, England unbemerkt zu verlassen. Seitdem flüchtete er unbehelligt kreuz und quer durch Europa, obwohl international nach ihm gefahndet wurde. Aber das hier war die Krönung. Als wäre dieser Ransom ein Gespenst.

»Attention! Jemand versucht zu fliehen!«, rief plötzlich einer der Männer.

Ungefähr fünfzig Meter unter ihnen stand eine von den geparkten Wagen nahezu verdeckte Garage mit geöffnetem Tor. Kate drehte sich gerade noch rechtzeitig um, dass sie beobachten konnte, wie ein weißer Peugeot auf die Straße schoss und an ihnen vorbei um die Kurve raste. Sie konnte nur einen flüchtigen Blick auf den Fahrer werfen. Es war ein Mann mit kurzem schwarzem Haar, dunklem T-Shirt und braungebranntem Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke.

Der Mann war Jonathan Ransom.

Kate rannte zum nächsten Wagen und sprang auf den Fahrersitz. Die Schlüssel steckten, und sie startete den Motor. Martin, der Sergeant mit den rosigen Wangen, kletterte auf den Beifahrersitz. »Sind Sie sicher, dass Sie selbst fahren wollen?«

O ja, und ob sie sicher war. Sie hatte schließlich zwei Jahre Erfahrung bei der Flying Squad vorzuweisen. »In mir steckt mehr, als Sie denken.«

Kate legte den Gang ein, wendete geschickt und drückte aufs Gaspedal. Der Wagen war ein Renault mit V6-Motor und gut 250 PS. Wenn sie den Motor voll ausfuhr, konnte sie Ransom vielleicht einholen. Der weiße Peugeot war gut fünfhundert Meter vor ihnen und entfernte sich immer schneller. Kate sah, wie das Bremslicht kurz aufleuchtete, dann war der Wagen hinter einer Kurve verschwunden.

»Kennen Sie sich in dieser Gegend aus?«, fragte sie den Sergeant.

»Ich bin in Beaulieu-sur-Mer aufgewachsen.«

»Wo liegt das?«

Während sie die Frage stellte, jagte sie mit hohem Tempo um eine Kurve. Kate wusste, dass sie viel zu schnell fuhr. Eines der Hinterräder schlingerte über den schmalen Seitenstreifen. Die Straße war zum Abhang hin nicht gesichert. Wäre der Wagen nur ein kleines Stück weiter ausgeschert, wären sie zweihundert Meter in die Tiefe gestürzt.

»Da unten, an der Küste«, sagte Martin und zeigte aus dem Fenster. Kate fragte sich, ob er zuvor auch schon so blass gewesen war.

»Wo könnte er hin wollen?«

Martin erklärte ihr, dass die Straße in Richtung Monaco führte und dass es auf dem Weg dorthin nur wenige Abzweigungen gab, auf die Ransom ausweichen konnte. Falls er es doch versuchte, müsste er nach etwa einem Kilometer umkehren, weil die Nebenstraßen allesamt kaum weiterführten. Fuhr er auf der Hauptstraße weiter - falls man diesen Streifen Asphalt, der nicht einmal breit genug für zwei VW-Käfer war, überhaupt als Hauptstraße bezeichnen konnte -, würde er an eine Kreuzung gelangen, wo er zwischen der Autobahn, einer Straße ins bergige Hinterland und der Hauptverkehrsstraße nach Monte Carlo wählen konnte.

»Wie weit ist es bis zu dieser Kreuzung?«

»Ungefähr acht Kilometer.«

Aus dem Augenwinkel sah Kate ein Licht im Innenspiegel aufblitzen. Sie warf einen Blick über die Schulter. Mehrere Polizeiwagen folgten ihr mit blitzendem Blaulicht. Zwei Polizisten auf Motorrädern lösten sich aus der Kolonne und setzten zum Überholen an. »O nein, das lasst ihr schön bleiben«, murmelte Kate, blockierte die Überholspur und winkte die übereifrigen Polizisten mit aus dem Fenster gestrecktem Arm zurück.

»Schicken Sie ein paar Ihrer Kollegen zur Kreuzung. Sie sollen sie abriegeln.«

»Dafür reicht die Zeit nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Kreuzung fällt in den Zuständigkeitsbereich des Fürstentums Monaco. Ich müsste grünes Licht vom Polizeichef bekommen. Das würde mindestens eine Stunde dauern.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass der Hubschrauber die Autobahnauffahrt blockiert. Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass Ransom uns über die Autobahn entwischt.«

Martin gab den Vorschlag über Funk an seinen Vorgesetzten weiter. »Wird erledigt«, sagte er.

Der Abstand zwischen Jonathan Ransom und Kate wollte einfach nicht kleiner werden. Doch bald darauf ließ die Steigung ein wenig nach, und Kate konnte den Verlauf der sich windenden Bergstraße ein gutes Stück weit überblicken. Das war ihre Chance, den Abstand zu Ransom ein wenig zu verringern. Sie trat das Gaspedal durch. Die Nadel auf dem Tacho zeigte hundertvierzig Stundenkilometer. Kates Renault holte auf.

Plötzlich trat Ransom auf die Bremse und verschwand hinter einer Kurve. Martin stützte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab und schrie: »Bremsen!«

Kate trat auf die Bremse und riss das Lenkrad nach links. Die Kurve schien kein Ende zu nehmen. Kate fühlte, wie der hintere Teil des Wagens ausscherte. Der Renault machte einen Satz, als die Hinterräder über den unbefestigten Randstreifen holperten. Erdklumpen flogen durch die Luft. Eine Staubwolke wirbelte auf. »Verdammt!«, fluchte Kate, während sie den zweiten Gang einlegte, behutsam Gas gab und den schlingernden Wagen wieder unter Kontrolle bekam. Sie lenkte ihn zurück auf die Straße und trat erneut das Gaspedal durch. Martins ohnehin blasses Gesicht war noch eine Spur blasser geworden.

»Da vorn«, sagte er und zeigte auf die Kreuzung am Scheitelpunkt des Berges. »Da geht's zur Autobahn.«

Kate gab noch mehr Gas und beugte sich vor, als könnte sie dem Wagen damit zusätzlichen Schwung geben. Ransom war ein gerissener Kerl, das musste sie ihm lassen, aber ein besserer Fahrer als sie war er nicht, und er hatte keinen Beifahrer, der sich in der Gegend auskannte. Mit wilder Entschlossenheit kämpfte Kate sich immer näher an den weißen Peugeot heran.

Auf der Gegenfahrbahn kamen ihnen kaum Fahrzeuge entgegen. Sobald ein Wagen vor Ransom auftauchte, setzte der zu einem waghalsigen Überholmanöver an. Kate folgte seinem Beispiel. An irgendeinem Punkt hatte sie beschlossen, einfach das Gaspedal durchzudrücken, komme was wolle. Sie raste um die nächste Kurve, hinter der oben am Berghang die Ruinen eines antiken römischen Tempels auftauchten. Kurze Zeit später jagte Kate durch das Städtchen La Turbie und drückte auf die Hupe, um auch den letzten Passanten am Straßenrand davon abzuhalten, sich auf die Straße zu wagen.

In einiger Entfernung konnte sie an einer Kreuzung bereits die grün-weißen Autobahnschilder erkennen. Wenn es Ransom gelang, die Autobahn zu erreichen, konnte die Situation außer Kontrolle geraten. Das Risiko, dass Ransom und andere Verkehrsteilnehmer in einen Unfall verstrickt wurden, würde enorm ansteigen.

Plötzlich drang das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers an Kates Ohren. Kurz darauf sah sie, wie der Helikopter auf der Straße zur Landung ansetzte. Doch Kate konnte sogar aus dieser Entfernung erkennen, dass der Hubschrauber nur die rechte Fahrspur blockierte. Ransom konnte also nicht auf die Autobahn abbiegen, aber er konnte auf die Straße ausweichen, die den Berg hinunter bis nach Monaco führte.

Kate schob sich bis auf vier Wagenlängen an den weißen Peugeot heran. Nur noch zweihundert Meter trennten Ransom von der Kreuzung. Die Bremslichter des Peugeot leuchteten auf, als Ransom dem Hubschrauber auswich. Dann bog er an der Kreuzung nach rechts auf die enge kurvige Landstraße ab, die den Berg hinunter bis zum wenige Kilometer entfernten Monte Carlo führte, und beschleunigte erneut.

Augenblicke später folgte ihm der Renault mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. Vor der nächsten Kurve warf Kate einen Blick aus dem Seitenfenster und sah den Peugeot auf dem Straßenabschnitt direkt unter ihr vorbeijagen. Sie umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Handknöchel weiß hervortraten und wandte sich fragend an Claude Martin: »Sind Sie ein guter Schütze?«

»Geht so.«

»Versuchen Sie, die Reifen von Ransoms Wagen zu zerschießen. Ich fahre so nahe wie möglich an den Abhang heran.«

Der Sergeant nahm seine Pistole und beugte sich aus dem Fenster. Er zielte beidhändig auf den Peugeot und feuerte vier Schüsse ab. Kate sah, wie Ransoms linker Hinterreifen platzte. Der Peugeot schlingerte nach rechts und geriet um ein Haar von der Fahrbahn, bevor Ransom ihn wieder unter Kontrolle bekam. Martin ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Reicht das?«

»Fürs Erste.«

Die Straße wurde besser. Der Asphalt war erneuert worden und weniger holperig, und die Straßenseite am Abgrund war durch Leitplanken gesichert. In zahlreichen engen Haarnadelkurven ging es hinunter bis nach Monaco.

»Ich könnte noch mal auf den Wagen schießen, wenn Ransom aus der nächsten Kurve kommt und direkt unter uns ist«, schlug Martin vor. »Ist er erst mal in der Stadt, entwischt er uns vielleicht.«

Kate dachte über den Vorschlag nach. Sie ging inzwischen davon aus, dass Ransom mehr über Emmas Vorhaben wusste, als er zugegeben hatte. Vielleicht wusste er sogar, dass sie einen Anschlag auf die atomare Stromversorgung Europas plante. Wenn Ransom bei der Verfolgung ums Leben kam, würde er sein Wissen mit ins Grab nehmen. Andererseits war er ein polizeilich gesuchter Mann auf der Flucht und obendrein gefährlich. Er hatte mehrmals die Möglichkeit gehabt, sich zu stellen, hatte sich aber jedes Mal dagegen entschieden.

»In Ordnung«, sagte Kate. »Schießen Sie auf den Wagen, wenn ich nahe genug dran bin.«

Sie bog um die nächste Kurve und beschleunigte, um so weit wie möglich aufzuholen. Sie sah, wie Ransom um die nächste Kurve jagte. Der Peugeot verschwand außer Sicht, und Kate hielt den Atem an, doch zehn Sekunden später tauchte der Peugeot wieder auf und raste direkt unter ihnen über die Straße.

»Halten Sie an!«, rief Martin.

Kate bremste. Mit kreischenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Martin sprang mit gezückter Waffe vom Sitz und feuerte sofort. Während er zur Leitplanke sprintete, fielen die Patronenhülsen klirrend auf den Asphalt. Ransoms Windschutzscheibe zerbarst in tausend Splitter, die prasselnd ins Wageninnere fielen. Einer der Vorderreifen zerplatzte mit lautem Knall. Der Wagen scherte aus und raste dann geradeaus weiter. Kate lief um die Motorhaube herum bis zur Leitplanke. »Haben Sie Ransom getroffen?«

Martin ließ die Waffe sinken. »Ich weiß es nicht.«

»Um Himmels willen.«

»Was ist?«

Kate zeigte auf den Peugeot.

Der Wagen wurde immer schneller und jagte auf die nächste Haarnadelkurve zu. Ransom machte keine Anstalten zu bremsen. Der Peugeot geriet ins Schlingern, als säße ein Betrunkener am Lenkrad. Oder jemand mit einer schweren Schussverletzung.

»Nun brems schon«, flüsterte Kate.

Der Peugeot jagte mit mehr als hundert Stundenkilometer in die Leitplanke und durchbrach sie wie ein Sprinter das Zielband bei einem Hundert-Meter-Lauf. Dann stürzte er vornüber auf die Felsen, landete auf dem Dach und überschlug sich mehrmals, bis er am Fuß der Schlucht auf den Rädern zum Stehen kam.

Unter dem Fahrgestell züngelte eine unschuldige kleine Flamme.

»Los, in den Wagen!« Kate sprang auf den Fahrersitz, fuhr die Straße hinunter und jagte um die nächste Kurve, bis sie die Stelle erreichte, an der Ransom die Leitplanke durchbrochen hatte. So schnell sie konnte, rutschte sie den Berghang hinunter und suchte die Umgebung nach einem Lebenszeichen von Ransom ab. Plötzlich stieg eine Stichflamme vom Wrack auf, und mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte der Benzintank. Kate wurde zu Boden geschleudert. Eine fürchterliche Hitzewelle raubte ihr den Atem.

Vorsichtig rappelte sie sich auf und versuchte, näher an das brennende Wrack heranzukommen. Als die Hitze unerträglich wurde, blieb sie stehen. Sie war ohnehin nahe genug, um die Gewissheit zu haben, die sie brauchte: Sie konnte den Mann, der zusammengesunken über dem Lenkrad hing, genau sehen. Das Feuer hatte ihn übel zugerichtet, aber die kurzen Haare und das dunkle T-Shirt ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um Ransom handelte.

Kate machte kehrt und stieg den Hang hinauf. Oben angekommen, zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief Graves an.

»Ja«, meldete er sich. »Was gibt's?«

»Jonathan Ransom ist tot.«
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Das Ende des Kalten Krieges bedeutete nicht, dass die Spionage zwischen dem Osten und dem Westen eingestellt wurde. Nach einer kurzen Phase der Annäherung verhärteten sich die Fronten zwischen den USA und den verbündeten NATO-Staaten einerseits und der ehemaligen Sowjetunion andererseits, und das Gesprächsklima wurde so eisig wie zuvor. Alle Anstrengungen der westlichen Staaten, demokratische Reformen in Russland einzuleiten, schlugen fehl. Die Pläne für eine Erneuerung der Wirtschaft führten im Spätsommer 1998 zum folgenschweren Zusammenbruch des Rubels. Russland war pleite und büßte seine Stellung als Weltmacht ein. Gedemütigt und tief verwundet sann das Land auf Rache. Ein neuer Präsident, ein ehemaliger Geheimdienstagent, der sich von der Vergangenheit inspirieren ließ, übernahm das Ruder. Er wollte allen beweisen, dass Russland nur eine starke Hand brauchte, um wieder zu altem Glanz und Ruhm emporzusteigen. Alle kritischen Stimmen im eigenen Land wurden nachhaltig zum Schweigen gebracht. Im Ausland bemühte er sich mit Kräften, das Ansehen seines Landes zu steigern. Aber in die Beziehungen zu den USA und den NATO-Staaten mischte sich ein scharfer Unterton, den es zuvor nicht gegeben hatte. Dieses Mal nahm man die Dinge sehr persönlich, wie die Amerikaner es auszudrücken pflegten.

Niemand wusste das besser als Charles Graves und seine Kollegen beim MI5. Im Jahr 1988 hatte es in der russischen Botschaft zweihundert Beschäftigte gegeben. Five ging davon aus, dass ungefähr siebzig von ihnen an der Akademie des russischen Inlandsgeheimdienstes in Jasenovo ausgebildet worden waren. »Die Moskauer Clique« wurden sie im Fachjargon genannt. Bis 2009 war die Anzahl der Mitarbeiter in der neuen russischen Botschaft an den Kensington Gardens auf mehr als achthundert angestiegen, unter denen sich vermutlich gut vierhundert ausgebildete Agenten befanden. Allein die Masse machte es für den MI5 nahezu unmöglich, diejenigen zu identifizieren, die in der Organisation Rang und Namen hatten und über Macht und Wissen verfügten. Und obwohl auch der MI5 die Zahl seiner Mitarbeiter inzwischen fast verdreifacht hatte, war der britische Geheimdienst trotzdem nicht in der Lage, seinem ehemaligen Hauptkontrahenten auf den Zahn zu fühlen, weil sich ihre Hauptaufgabe inzwischen auf die Terrorabwehr im eigenen Land verlagert hatte.

Es überraschte Graves also nicht, dass er noch nie von dem russischen Botschaftsangehörigen David Kempa gehört hatte, Sekretär für kulturelle Angelegenheiten und hochrangiger FSB-Agent. Auch dass das malerische Stadthaus Nr. 131 an der Princes Mews ein FSB-Quartier war, hatte Graves nicht gewusst.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte der Russe.

»Nein, danke«, sagte Graves. »Ich bin ein bisschen in Eile.«

Kempa goss sich einen Stolichnaya ein und ruinierte sich den Genuss des exquisiten Wodkas, indem er das Glas mit einer halben Dose Red Bull auffüllte. Kempa war ein junger, dynamischer Mann mit festem Blick, strubbeligem braunem Haar und geschmeidigen Bewegungen. Mit seinem Sex-Pistols-T-Shirt und der Röhrenjeans hatte er mehr Ähnlichkeit mit einem Punkrocker als mit einem Regierungsvertreter. Er prostete Graves zu und sagte: »Chagalinsky hat erwähnt, dass Sie wissen, wer die Bombe gezündet hat.«

Chagalinsky. Zumindest am Antisemitismus des alten Regimes schien sich bis heute nichts geändert zu haben.

»Das ist richtig«, sagte Graves.

»Ich würde gerne den Namen erfahren.«

»Alles zu seiner Zeit. Warum haben sie Russell den Tipp mit dem geplanten Anschlag in der Victoria Street gegeben? Die Sache mit ›Victoria Bear‹ stammt doch von Ihnen, nicht wahr? Was genau haben Sie über den Anschlag gewusst?«

»Nicht viel mehr als Sie. ›Victoria Bear‹ stand auf einem Zettel, den wir aus Shvets Mülleimer gefischt haben. Auf dem gleichen Zettel standen auch einige Namen von Atomkraftwerken in Westeuropa. Auf der Grundlage dieses Zettels und gewisser Informationen, die wir bei abgehörten Gesprächen zwischen Shvets und seinen Männern aufschnappen konnten, sind wir zu dem Schluss gelangt, dass er einen Anschlag auf ein Atomkraftwerk plant. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass dieser Anschlag schon sehr bald stattfinden wird. Ich fürchte sogar, dass es bereits zu spät ist, um noch eingreifen zu können. Hätten wir den Anschlag auf Iwanow verhindern können, hätten wir vielleicht noch eine Chance gehabt.«

»Wer sind Shvets Männer? Sie sprechen davon, dass Shvets hinter den Anschlägen steckt, aber Sie gehören doch auch zu seinen Leuten.«

»Ja und nein. Ich bin FSB-Agent, aber mit dieser Operation habe ich nichts zu tun. Es ist Shvets ganz persönliches Vorhaben, das von einer Splittergruppe in die Tat umgesetzt wird, die allein Shvets Befehlen folgt. Die Gruppe nennt sich Abteilung S.«

»Von einer solchen Gruppe habe ich noch nie gehört«, sagte Graves.

»Das ist ja das Ziel, das sie verfolgen.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo der Anschlag auf das Atomkraftwerk verübt werden soll?«

»Ich persönlich würde auf Frankreich tippen. In den letzten Tagen hat sich in Paris einiges getan. Gelder wurden transferiert, Fahrzeuge dorthin verfrachtet, und Quartiere stehen plötzlich nicht mehr zur Verfügung. Ich habe versucht, ein bisschen mehr herauszufinden, wurde aber von Shvets' Männern zurückgepfiffen.« Kempa trank einen weiteren Schluck und kaute auf einem Eiswürfel. »Aber wenn ich an Shvets' Stelle wäre, würde ich eine hochmoderne Anlage auswählen. Ein Atomkraftwerk, das als absolut sicher gilt. Ich würde versuchen, mit meiner Aktion die ganze Welt in Angst und Schrecken zu versetzen.«

»Worum geht es ihm eigentlich?«

»Shvets? Alle wissen, dass er vorhat, der nächste russische Präsident zu werden. Wenn Sie mich fragen, läuft für ihn alles nach Plan. Gestern ist Lev Timken gestorben. Es heißt, dass er beim Sex mit seiner Geliebten einen Herzanfall erlitten hat. Und Michail Borzoi ist heute Nachmittag bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Damit bleiben nur noch Iwanow und Shvets als ernstzunehmende Anwärter auf das Präsidentenamt.«

»Das ist vielleicht Shvets' langfristiges Ziel, aber ich frage mich, worum es ihm bei diesem Anschlag geht. Was will er damit bezwecken?«

»Er versucht, die Gans zu schützen, die goldene Eier legt.«

»Sprechen Sie vom Öl?«

»Vom Ölpreis. Er ist auf einem historischen Tiefstand. Alle befürchten das Schlimmste, weil der Westen wieder verstärkt auf Atomstrom setzt. Shvets will diese Entwicklung aufhalten. Ein Reaktorunfall dürfte genügen. Danach wird dem Westen ein für alle Mal die Lust am Bau von Kernkraftwerken vergehen.«

»Sie meinen ein neues Tschernobyl?«

»Wenn Sie Glück haben«, sagte Kempa. »Wenn Sie Pech haben, wird es schlimmer. Viel schlimmer.«

»Sie gehören nicht gerade zu den Menschen, die gute Neuigkeiten überbringen, stimmt's?«

»Niemand kommt zu einem Russen, um gute Neuigkeiten zu hören.« Kempa zuckte mit den Schultern und winkte Graves näher zu sich heran. »An Ihrer Stelle würde ich mir überlegen, wie sie ins Kernkraftwerk hineinkommen. Um einen Vorfall zu initiieren, müssen sie bis ins Innere des Kraftwerks vordringen.«

»Sie meinen, sie müssen einen ihrer Leute ins Kraftwerk einschleusen?«

»Genau.«

»Aber bei dem Anschlag auf Iwanows Autokonvoi ging es einzig und allein darum, an die Notfallcodes heranzukommen.«

Kempa verzog spöttisch das Gesicht. »Mit diesen Codes können sie überhaupt nichts ausrichten, erst recht nicht, wenn die Kraftwerke bereits alarmiert worden sind. Selbst wenn es Shvets gelingen würde, die Steuerung des Reaktors zu manipulieren, würde es mindestens eine Stunde dauern, bis es zu einer Reaktion kommt. Sämtliche Alarmsignale in der Steuerungszentrale würden aufleuchten wie bei einem Weihnachtsbaum. Den Mitarbeitern bliebe mehr als genug Zeit, die Kontrolle über die Steuerung zurückzugewinnen.«

»Wie würden Sie denn vorgehen?«

»Würde ich selbst einen solchen Anschlag planen, würde ich so einfach und effektiv wie möglich vorgehen. Ich würde eine Bombe legen. Das wäre die sauberste Lösung. Die gesamte Anlage müsste hermetisch abgeriegelt werden. Sobald ein Kernkraftwerk in die Luft geht, ist das Gebäude wegen der Verstrahlung etwa zwanzig Jahre lang für niemanden mehr zugänglich. Niemand könnte den Vorfall also genauer untersuchen.«

»Aber man kann unmöglich Sprengstoff in ein Kernkraftwerk einschmuggeln. Man könnte sich nicht einmal bis auf einen Kilometer in die Nähe eines Kernkraftwerks wagen, ohne dass sämtliche Alarmanlagen losheulen.«

Der Russe schüttelte den Kopf. »Wenn man es wirklich will, findet sich ein Weg.«

Graves wusste, dass Kempa recht hatte. Das Alarmsystem, das nicht überwunden werden konnte, musste erst noch erfunden werden. Schließlich hatte Emma Ransom Russells Alarmanlage ausgetrickst und obendrein einen Weg gefunden, unbemerkt in das Regierungsgebäude in der Victoria Street einzudringen. Graves nahm sich vor, die Mitarbeiter des Kernkraftwerks auf Herz und Nieren zu überprüfen. Wenn Kempa recht hatte, war auf den gestohlenen Laptops irgendetwas gespeichert, mit dessen Hilfe sich ein Außenstehender Zugang zum Kraftwerk verschaffen konnte, ohne entdeckt zu werden.

»Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte Kempa. »Wer hat die Autobombe gezündet?«

»Eine Frau mit Namen Emma Ransom, eine ehemalige Agentin der amerikanischen Regierung. Sie arbeitete für einen Geheimdienst mit Namen Division.« Graves reichte dem Russen die Fotos, auf denen Emma an der Kreuzung Victoria Street und Storey's Gate zu sehen war. »Sie war es auch, die Russell getötet hat. Kennen Sie die Frau?«

»Natürlich nicht.«

Graves wusste nicht, ob der Russe log oder die Wahrheit sagte. Aber ihm war nicht entgangen, dass die beiläufige Erwähnung von Division Kempa alarmiert hatte. »Russell ging davon aus, dass der Anschlag innerhalb von sieben Tagen stattfinden sollte. Können Sie mir dazu genauere Informationen liefern?«

»Wenn ich mehr über den Anschlag wüsste, hätte ich Chagall nicht gebeten, mit Russell zu sprechen«, antwortete der Russe aufgebracht. »Russell hat mich ziemlich enttäuscht. Ich hatte gehört, dass er Kontakt zu Personen aus dem unmittelbaren Umfeld von Shvets hat. Aber das war wohl ein Irrtum.«

Graves lächelte gequält. Ein russischer Geheimagent, der einen einfachen Engländer darum bittet, einen russischen Geheimdienstleiter auszuspionieren, und zu allem Überfluss keinen Geringeren als den Chef des FSB. Vor dem Fall des Eisernen Vorhangs waren die Dinge wesentlich einfacher gewesen. »Was ist mit dem Anschlag auf Iwanow?«, fragte Graves. »Es war doch kein Zufall, dass er genau zum Zeitpunkt des Bombenanschlags am Tatort war.«

»Davon gehe ich auch aus. Shvets' Büro ist über alle diplomatischen Auslandsbesuche genauestens informiert. Wahrscheinlich war er sogar an der Planung des Anschlags beteiligt. Es kam ihm bestimmt sehr gelegen, dass er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte.«

Graves fuhr sich mit der Hand über den Mund. Ein Anschlag auf ein Atomkraftwerk in Frankreich. Auffälligkeiten in Paris. Ein Team in Bereitschaft. Er hatte den Eindruck, als wäre er zwei kleine Schritte vorangekommen und hätte zugleich einen riesigen Rückschlag erlitten. Er stand kurz davor herauszufinden, auf welches Kernkraftwerk der Anschlag verübt werden sollte, aber was seinen Handlungsspielraum betraf - und nur das zählte wirklich -, war er genauso eingeschränkt wie noch vor einer Stunde. Er bedankte sich bei Kempa und schlug vor, auch zukünftig in Kontakt zu bleiben.

»Viel Glück, Colonel«, sagte der Russe. »Und verlieren Sie keine Zeit. Vergessen Sie nicht, unser Gespräch mit Russell liegt bereits sechs Tage zurück.«
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Mitternacht.

Die Lichter im Haus an der Rue Saint-Martin waren bis auf ein Dämmerlicht in einem der oberen Fenster erloschen. Wahrscheinlich ein Nachtlicht im Kinderzimmer, dachte Emma. Hinter der Steinmauer verborgen, die das Grundstück von Jean Grégoires Haus umschloss, zog sie sich die schwarze Wollmaske übers Gesicht und achtete sorgsam darauf, dass nur Augen und Mund hervorschauten. Vom langen Warten in hockender Position taten ihr die Knie weh.

Seit einer Stunde wartete sie nun schon in ihrem Versteck und hatte beobachtet, wie nacheinander sämtliche Lichter erloschen waren. Danach hatte Grégoire noch eine nächtliche Runde durch den Garten gedreht, eine liegen gebliebene Harke aufgesammelt, das Fahrrad seiner Tochter aufgehoben und eine Zigarette auf der hinteren Veranda geraucht. Er war ein gedrungener Mann mit schmalen Schultern und Bierbauch. Das einzig Auffällige an ihm war seine straffe Körperhaltung, die auf einen militärischen Hintergrund schließen ließ. Emma vermutete, dass der Mann eine Kämpfernatur war und nahm sich vor, ihn zuerst auszuschalten. Das Zirpen der Zikaden durchdrang die nächtliche Stille. Irgendwo in der Nähe plätscherte ein Bach. Trotz dieser Geräusche konnte Emma deutlich hören, wie die Hintertür geschlossen und der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Kurz darauf öffnete Grégoire eines der Seitenfenster, damit die am Tag angestaute Wärme aus dem Haus entweichen konnte.

Emma warf einen Blick auf die Uhr. Seitdem Grégoire das letzte Licht ausgeschaltet hatte, waren vierzig Minuten vergangen. Von nun an war alles eine reine Glückssache. Manche Leute fielen direkt nach dem Einschlafen in den Tiefschlaf, andere brauchten Stunden, um zur Ruhe zu kommen. Emma konnte jetzt ebenso gut einbrechen wie später - das Risiko war in beiden Fällen gleich.

Geschmeidig wie eine Katze stand sie auf und kletterte über die Mauer. Im Umkreis von einem Kilometer war weit und breit kein Nachbar; trotzdem rannte sie zum Haus und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, wie sie es in ihrer Ausbildung gelernt hatte. Sie lief einmal um das Haus herum, fand aber keinen Hinweis auf eine Alarmanlage. Die Hintertür war verschlossen. Sie versuchte es gar nicht erst mit dem Dietrich; stattdessen schlich sie zum geöffneten Fenster. Der Fenstersims befand sich ungefähr auf Höhe ihrer Schultern. Vorsichtig löste sie das Fliegengitter, lehnte es gegen die Außenwand und blickte durch das Fenster ins Innere des Hauses.

Das Erdgeschoss schien ein einzelner, durchgehender Raum zu sein, der durch die Anordnung der Möbel in einzelne Bereiche unterteilt war. Ganz in ihrer Nähe standen ein Fernseher, ein Sofa und zwei Sessel. Rechts war eine Essecke. Die Treppe zum Obergeschoss lag in der Mitte des Raumes und versperrte ihr den Blick auf den hinteren Teil des Erdgeschosses. Emma vermutete, dass dort die Küche war, die man auch durch den Hinterausgang betreten konnte, durch den Grégoire zurück ins Haus gegangen war, nachdem er seine Zigarette aufgeraucht hatte.

Mit angehaltenem Atem lauschte Emma auf irgendein Geräusch im Haus.

Es war mucksmäuschenstill.

Sie holte tief Luft, zog sich auf den Fenstersims und schwang die Beine durchs Fenster. Der Fußboden bestand aus alten, verzogenen Holzdielen. Emma ließ sich behutsam auf den Boden gleiten und verlagerte ihr Gewicht vorsichtig vom linken auf den rechten Fuß. Die Dielen knarrten. Sie zog ihre Schuhe aus und stellte sie unter dem Fenster ab. Der Trick bestand darin, sich möglichst rasch durch die Zimmer zu bewegen. Alles musste schnell gehen. Man durfte keine Sekunde zögern. Für überflüssige Gedanken und Zweifel blieb keine Zeit.

Emma durchquerte das Wohnzimmer und stieg die Treppe hinauf ins Obergeschoss, wobei sie auf Zehenspitzen immer zwei Stufen nahm. In der rechten Hand hielt sie den Elektroschocker, in der linken die Handschellen. Auf ihrem Unterarm klebten vorbereitete Streifen vom Isolierband. Ihre Tasche mit dem Arbeitswerkzeug hatte sie sich auf den Rücken geschnallt.

Sie erreichte das Ende der Treppe und ging weiter, ohne innezuhalten. Die Decke war ziemlich niedrig, der Flur kurz und schmal. Die Türen auf beiden Seiten standen offen. Emma erinnerte sich daran, dass sie das Nachtlicht auf der Ostseite des Hauses gesehen hatte, also auf der rechten Seite des Flurs. Das Schlafzimmer von Grégoire und seiner Frau musste sich demnach links befinden.

Emma verharrte einen Moment im Türrahmen und sah sich im Zimmer um. Grégoire lag auf dem Rücken, schlief tief und fest und schnarchte leise mit geöffnetem Mund. Seine Frau lag neben ihm auf der Seite und schien ebenfalls zu schlafen. Emma ging auf Grégoires Bettseite, drückte ihm den Elektroschocker auf die nackte Brust und jagte ihm zehntausend Volt durch den Körper. Grégoire bäumte sich auf und blieb dann regungslos liegen. Emma klebte ihm einen Streifen Isolierband über den Mund. Mit der linken Hand zog sie die Decke zurück, ließ den Elektroschocker fallen und griff nach seinen schlaffen Armen, um ihm die Handschellen überzustreifen. Sie zog ihm den rechten Arm hinter den Rücken. Als sie es beim linken Arm versuchte, musste sie Grégoire ein wenig anheben. Während Emma sich mit dem schweren, leblosen Körper abmühte, erwachte Grégoires Frau und setzte sich ruckartig im Bett auf. Sofort ließ Emma die Arme des Bewusstlosen los und tastete im Dunkeln nach dem Elektroschocker, doch die Waffe war unter die zurückgeschlagene Bettdecke gerutscht. Grégoires Frau stieß einen gellenden Schrei aus. Emma schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, sprang aufs Bett, drückte sie in die Kissen zurück und klebte ihr einen Streifen Isolierband über den Mund. Aber die Frau wehrte sich verbissen, und die Angst um ihre Familie verlieh ihr zusätzliche Kräfte. Sie stieß Emma mit aller Kraft vom Bett, sodass sie das Gleichgewicht verlor und mit dem Kopf auf den Fußboden prallte. Zwar rappelte Emma sich sofort wieder auf, aber sie war benommen, und vor ihren Augen drehte sich alles. In der Zwischenzeit war Grégoires Frau aus dem Bett geklettert und versuchte, sich den Klebestreifen vom Mund zu ziehen.

Erledige sie.

Emmas Hand glitt in ihre Werkzeugtasche. Ihre Finger schlossen sich um den Griff ihrer Pistole. Mit dem Daumen entsicherte sie die Waffe. Plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild des kleinen Mädchens auf, das das Fahrrad im Garten fallen ließ und zur Haustür rannte. Emma lockerte den Griff um die Waffe. Mit einer schnellen Bewegung griff sie ins Haar der Frau, zerrte sie zu Boden, ging neben ihr in die Hocke und rammte ihr den Ellenbogen gegen die Nase. Die Frau erschlaffte.

Schwer atmend richtete Emma sich auf und nahm den Elektroschocker vom Bett. Der Schweiß lief ihr über den Rücken. Sie drehte sich zu Grégoire um, der sich zum Glück immer noch nicht rührte. Sie legte ihm die Handschellen an und fesselte seine Füße mit Isolierband. Als sie mit ihm fertig war, ging sie zu der Frau und fesselte sie genauso wie Grégoire.

Die Kinder im anderen Zimmer schliefen noch immer tief und fest. Emma trat an das Bett des Jungen. Das Nachtlicht schien ihm ins Gesicht. Emma betrachtete seine langen Wimpern, die zarten Wangen und die blonden Locken. Drei Jahre alt. Er würde alles wieder vergessen.

Plötzlich drang ein Geräusch aus dem Elternschlafzimmer an ihre Ohren. Eine Art Grunzen. Offenbar versuchte der Mann, sich von seinen Fesseln zu befreien. Augenblicke später hörte Emma, wie Grégoire vom Bett rollte und mit einem dumpfen Laut zu Boden fiel.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen und handelte schnell und entschlossen. Klebeband. Handschellen. Sie bemühte sich, ihm nicht in die angsterfüllten Augen zu blicken.

Dann erwachte das Mädchen, das sechs oder sieben Jahre alt war, setzte sich kerzengerade im Bett auf und starrte Emma an, als sähe sie eine Gestalt aus ihren schlimmsten Alpträumen. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Kurz entschlossen riss Emma einen Streifen Isolierband ab, klebte ihn dem Mädchen auf den Mund und fesselte ihre Hände mit den Handschellen. Als sie fertig war, verließ sie das Kinderzimmer, schloss die Tür hinter sich und huschte zurück ins Elternschlafzimmer, wo Grégoire sich gerade mühsam aufrappelte.

Emma wusste, dass sie sich keinen Fehler leisten durfte.

Leise schloss sie die Schlafzimmertür und griff nach ihrer Pistole.
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Als Charles Graves sein Büro betrat, war er ziemlich von der Rolle. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und rief seinen Assistenten an. »Verbinde mich sofort mit Delacroix in Paris«, sagte er. Delacroix war sein Verbindungsmann beim französischen Geheimdienst. »Falls er schon im Bett liegt, dann weck ihn. Es handelt sich um einen Notfall.«

»Wird sofort erledigt.«

Graves legte auf und lockerte seine Krawatte. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, weil er seinen Kollegen mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen musste, obwohl er nur spärliche Informationen für ihn hatte. Er hätte ebenso gut einen Tsunami ankündigen können, ohne zu wissen, wo genau er auf die französische Küste traf.

In Frankreich gab es mehr als siebzig Atomkraftwerke. Kempa ging davon aus, dass der Anschlag in einer der neueren Anlagen geplant war. Falls er recht hatte, würde dies die Zahl der möglichen Ziele auf zehn reduzieren. Eine vorsorgliche Evakuierung jedoch würde Panik auslösen. Nur wegen eines Gerüchts zehn Kernkraftwerke abzuschalten wäre ohnehin nicht durchzusetzen. Man würde die Warnungen ignorieren oder herunterspielen.

Das Telefon klingelte. Graves nahm den Hörer ab. »Bonsoir, Bertrand«, sagte er.

»Verzeihung, Sir, aber hier spricht Den Baxter vom Erkennungsdienst.«

»Was liegt an, Mr. Baxter?«

»Wir sind auf eine heiße Spur gestoßen. Eine ziemlich große Sache. Wir haben ein Stück von der Schaltkarte des Handys gefunden, mit dem die Bombe gezündet wurde. Meinen Männern und mir ist es gelungen, Hersteller und Modell zu ermitteln und herauszufinden, wo das Handy gekauft wurde.«

»Haben Sie die Nummer des Handys?«, fragte Graves.

»Es sind sogar drei Nummern, Sir. Der Käufer hat drei SIM-Karten zusammen mit dem Handy gekauft.«

»Ich höre, Inspektor Baxter.« Graves schlug das Herz bis zum Hals, als er sich die Nummern notierte.

 

Drei Handynummern. Das war so, als wäre er unvermittelt auf eine Goldader gestoßen. Zugleich war es seine allerletzte Chance. Graves starrte auf die drei Nummern und beschwor sie im Stillen, ihm Glück zu bringen. Das weitere Vorgehen war einfach: Die Nummern mussten überprüft und die Anrufe zurückverfolgt werden. Im besten Fall würden sie so auf ein Netzwerk von Komplizen stoßen, darunter auch auf die Person, die hinter dem Anschlag steckte, also Sergei Shvets oder einen seiner Helfershelfer. Anderenfalls (und diese Möglichkeit war sehr viel wahrscheinlicher) würden die Nachforschungen nur ergeben, dass mit den einzelnen Nummern lediglich die anderen beiden Nummern angerufen worden waren, die Graves sich notiert hatte.

Graves wählte die Nummer vom Sicherheitsbüro des Handyherstellers. Er hatte mit mehreren Mitarbeitern dort gute Kontakte und stellte erfreut fest, dass sich ein ehemaliger Kumpel aus seiner Zeit beim Special Air Service meldete. Graves nannte ihm die drei Nummern und bat ihn, alle unter diesen Nummern geführten Anrufe zu ermitteln und zu überprüfen, ob unter einer der Nummern vor genau zwei Tagen um 11.12 Uhr ein Anruf eingegangen oder von ihr aus geführt worden war.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Unter der ersten Nummer war nur ein einziger Anruf registriert worden, und zwar um Punkt 11.12 Uhr. Seitdem war die Nummer nicht mehr erreichbar, mit anderen Worten: Das Handy mit dieser Nummer war bei der Explosion zerstört worden. Graves malte ein Sternchen neben die Nummer. Mit diesem Handy war die Bombe gezündet worden.

Die zweite Nummer auf Graves' Zettel gehörte zu dem Handy, mit dem die Nummer des ersten Handys angerufen worden war. Für ihre Ermittlungen hieß das, es war die Nummer des Handys, das Emma Ransom auf dem Überwachungsvideo von der Victoria Street am Ohr gehabt und mit dem sie die Bombe gezündet hatte.

»Wie oft wurde mit diesem Handy telefoniert?«, wollte Graves wissen.

»Ziemlich oft. Vierzig oder fünfzig Mal.«

Graves war ehrlich überrascht. »Wohin gingen die Anrufe?«

»Nach London, Rom, Dublin, Moskau, Nizza und Sotschi.«

»Warte mal. Sagtest du Moskau?«

»Ja. Etliche Anrufe gingen nach Russland. Vor vier Tagen wurde mehrere Male eine Handynummer in Moskau angerufen. Am Tag des Bombenanschlags ging ein Anruf an eine Nummer in Sotschi.«

Das war der Beweis, dass David Kempa die Wahrheit gesagt hatte. Graves war sich sicher, dass Emma Ransom mit ihrem Vorgesetzten telefoniert hatte, entweder mit Sergei Shvets persönlich oder mit einem anderen hochrangigen FSB-Agenten.

»Kannst du mir die GPS-Koordinaten von beiden Gesprächsparteien dieser Anrufe besorgen?«

»Sogar bis zum Stadtbezirk, in dem sie sich zum Zeitpunkt des Anrufs aufgehalten haben.«

»Dann tu mir den Gefallen. Gibt es auch einen Anruf nach Paris?«

»Auf meiner Liste habe ich vier Anrufe zu einem Festnetzanschluss mit Pariser Vorwahl.«

»Zu einem Festnetzanschluss? Irrtum ausgeschlossen?«

»Kleinen Moment, ich suche dir die Adresse heraus«, erwiderte Graves' Freund.

Graves trommelte nervös mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er war verwirrt. Mit einer SIM-Karte zu telefonieren, mit der ein Bombenanschlag verübt worden war und die man nur gekauft hatte, um möglichst alle Spuren zu den Hintermännern des Anschlags zu verwischen, war ein unverzeihlicher Fehler. Es war unglaublich leichtsinnig und grenzte an einen Dilettantismus, der in keiner Weise zu dem ausgeklügelten Plan passte, der hinter dem Diebstahl der Computer-Notfallcodes der IAEO steckte.

»Der Festnetzanschluss gehört einem gewissen G. Bahrani, Rue Jean Mathieu 84.« Am anderen Ende der Leitung trat eine kurze Pause ein; dann meldete Graves' Freund sich zurück. Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung: »Charles, bist du noch dran? Warte mal eine Sekunde. Gütiger Himmel ... okay, wir haben Glück.«

»Was ist los?«, fragte Graves angespannt.

»Wir hatten soeben einen Anruf auf einer der SIM-Karten-Nummern, die du mir genannt hast. Die beiden Gesprächsteilnehmer telefonieren genau in diesem Moment miteinander.«

Einer der beiden musste Emma Ransom sein, ging es Graves durch den Kopf. »Kannst du das Gespräch mithören?«

»Leider nein. Dafür fehlt uns die notwendige Technik.«

Graves schluckte seinen Frust hinunter. »Wer ist der Anrufer, und wo befindet er sich jetzt?«

»Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Der Anruf läuft über die France Télécom, also muss das Eingangssignal irgendwo aus Paris oder der näheren Umgebung stammen. Warte mal ... der Anruf wurde soeben beendet. Er hat genau einunddreißig Sekunden gedauert.«

»Setz dich sofort mit der France Télécom in Verbindung. Bitte sie um eine Liste aller Anrufe von oder zu dieser Nummer und sag ihnen, sie sollen so schnell wie möglich herausfinden, wo sich der Besitzer des Handys aufhält. Ich kümmere mich darum, dass der Durchsuchungsbefehl bis zum Mittag vorliegt. Es geht um den Bombenanschlag in der Victoria Street. Deshalb ist es äußerst dringend.«

»Ich sehe zu, was ich ausrichten kann.«

»Ach, übrigens, hast du noch etwas über die dritte Nummer herausfinden können, die ich dir genannt habe?«

»Die dritte Nummer? Absolut nichts. Sie ist noch nie benutzt worden.«

Graves hatte plötzlich eine böse Vorahnung. »Kannst du die Nummer sperren lassen? Sie deaktivieren, sodass man sie nicht mehr anrufen kann?«

»Ich bin sicher, dass die Jungs in der technischen Abteilung das hinbekommen. Es wird aber eine Weile dauern.«

»Wie lange?«

»Bis zum frühen Nachmittag.«

Also weitere zwölf Stunden. Das war zwar nicht optimal, aber besser als nichts. »Danke. Ich bin dir was schuldig.« Graves beendete das Gespräch und wählte Kate Fords Nummer. »Wo sind Sie im Moment?«, fragte er.

»In Èze. Wir durchsuchen gerade die Villa, in der Ransom sich zuletzt aufgehalten hat.«

»Wer ist der Eigentümer?«

»Offiziell gehört die Villa einem kleinen Unternehmen mit Namen VOR S. A. Es gehört einem gewissen Serge Simenon.«

»Serge Simenon ... Sergei Shvets. Die gleichen Initialen und ein ähnlich klingender Name, finden Sie nicht auch?«

»Tut mir leid, da komme ich nicht ganz mit.«

Graves informierte Kate über sein Treffen mit dem russischen Spion Kempa und über das, was er mit Hilfe seines Freundes beim Handyhersteller herausgefunden hatte. »Das Handy ist noch immer in Gebrauch und befindet sich derzeit irgendwo in Paris.«

»O Gott.«

»Haben Sie in der Villa irgendetwas entdeckt, was auf eine Verbindung nach Russland hindeutet?«

»Im Arbeitszimmer haben wir Dokumente in kyrillischer Schrift gefunden und ein paar CDs mit russischer Musik. Halten Sie das für einen Zufall?«

»Ganz sicher nicht. Wo ist das Flugzeug im Moment?«

»Auf der Landebahn in Nizza.«

»Wie schnell können Sie in Paris sein?«

»In drei oder vier Stunden, wenn ich mich beeile. Was haben Sie vor?«

»Eine Hausdurchsuchung«, sagte Graves. »Bei Tagesanbruch stürmen wir die Bude.«
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In Paris ging um Punkt 5.42 Uhr die Sonne auf. Auf ihrer Fahrt vom Flughafen Charles de Gaulle in die City beobachtete Kate, wie die Kathedrale Sacré Cœur auf dem Montmartre im Licht der ersten Sonnenstrahlen leuchtete. Der Wagen, in dem sie saß, fuhr ratternd über den Pont Neuf. Eine angenehm kühle Brise wehte von der Seine ins Wageninnere. Kurz darauf fuhren sie durch ein Wirrwarr eintöniger, heruntergekommener Straßen. Dies hier war eine andere Seite von Paris. Hier gab es keine weltbekannten Sehenswürdigkeiten, hier gab es nur traurige Überbleibsel aus der Kolonialzeit. Kate sah algerische Kaffeehäuser, arabische und türkische Cafés und schäbige Läden mit westafrikanischer Kleidung. Als sie in eine triste Plattenbausiedlung gelangten, schien sich die Stadt zu verdunkeln und verströmte eine feindselige Atmosphäre. Kate entdeckte rußgeschwärzte Ölfässer, aus denen noch der Rauch vom Vorabend in den grauen Himmel stieg. Ein ausgebrannter, auf der Seite liegender Wagen blockierte einen Bürgersteig. In Nebenstraßen standen überquellende Mülleimer. Die Häuserwände waren mit Graffiti übersät.

Der Wagen fuhr um eine Kurve und blieb stehen. Vor ihnen versperrten Polizeifahrzeuge die Straße. Ein Dutzend Männer war damit beschäftigt, schusssichere Westen und Helme anzuziehen und ihre Waffen zu überprüfen. Der Fahrer von Kates Wagen, ein Sergeant von der Pariser Präfektur, führte sie über die Straße in ein Eckcafé, in dem die mobile Einsatzzentrale untergebracht worden war. Sie entdeckte Graves, der sich über einen Tisch beugte, umringt von Polizisten in schwarzer Uniform, und Bauzeichnungen betrachtete.

Die Polizisten gehörten zu den Schwarzen Panthern. »Schwarze Panther« war der Spitzname für die RAID, eine ungefähr sechzig Personen starke Eliteeinheit der französischen Nationalpolizei, zuständig für Terrorbekämpfung.

»Ihr Quartier befindet sich hier, in einem Zwei-Zimmer-Apartment im zehnten Stock«, sagte einer der schwarz gekleideten Männer und zeigte mit der Spitze seines Messers auf die Bauzeichnung. »Das Apartment liegt am Ende des Flurs. Rechts und links befinden sich weitere Wohnungen. Es gibt nur einen Weg rein oder raus. Im Gebäude gibt es zwei Fahrstühle, aber nur einer funktioniert. Der andere steckt irgendwo zwischen dem vierten oder fünften Stock fest. Außerdem gibt es noch zwei Treppenaufgänge. Wir können ein paar von unseren Leuten mit dem Helikopter auf dem Dach des Gebäudes absetzen lassen, aber das würde unsere Verdächtigen alarmieren.«

»Wir nehmen die Treppen«, sagte Graves. »Wir brauchen sie lebend. Sie können uns möglicherweise Informationen liefern, mit denen wir Menschenleben retten können.«

»Entendu.«

Graves' Blick fiel auf Kate, und er kam auf sie zu. »Sie haben es also geschafft.«

»Ich musste mich mit den Leuten von der Flugsicherung anlegen, aber sie haben schließlich eingelenkt. Wie es scheint, haben Sie Ihre Verstärkung bekommen.«

»Ich habe Sir Tony gebeten, sich um die notwendigen Telefonate zu kümmern. Er war ziemlich sauer nach diesem Schlamassel mit Ransom. Wahrscheinlich hätte man ihn auch ohne Telefon auf der anderen Seite des Kanals hören können.«

»Ist sie im Apartment?«

»Überzeugen Sie sich selbst.« Graves führte sie zu einem unauffälligen Kleintransporter, der vor dem Café geparkt war. Im hinteren Teil saßen zwei Polizeibeamte vor einer Wand voller Monitore und technischer Geräte. »Wir haben einen Überwachungsposten im Gebäude gegenüber eingerichtet, mit Infrarotkameras und einem Lasermikrofon, die auf das Fenster des Apartments ausgerichtet sind, in dem sich im Augenblick zwei Personen aufhalten.«

»Wie ich sehe, sind sie Frühaufsteher.« Kate blickte auf den größten Bildschirm, auf dem vor grauem Hintergrund die Umrisse zweier Personen zu erkennen waren, die in den Zimmern umhergingen. »Sind es die beiden?«

Graves kniff die Augen zusammen, als könnte er die verschwommenen Gestalten auf diese Weise besser erkennen. »Möglich. Schließlich sind beide in der Stadt. Wir konnten sie aber noch nicht eindeutig identifizieren.«

»Shvets ist in Paris?«, fragte Kate, die auf dem Flug von Nizza über sämtliche Details informiert worden war und vorübergehend zum Kreis der Personen gehörte, der Zugriff auf streng vertrauliche Informationen hatte.

»Er wird von seinen Leuten »Papi« genannt. Eine echte Vaterfigur. Man erzählt sich, dass er sich gerne intensiv um seine attraktiven Agentinnen kümmert.«

Nachdem Graves erfahren hatte, dass vermutlich Shvets der Kopf hinter dem Bombenanschlag und dem Diebstahl der Laptops in der Victoria Street war, hatte er zunächst Sir Anthony Allam in sämtliche Details eingeweiht. Alle Fakten, die Shvets mit den verübten Straftaten in Verbindung brachten, wurden in einem Bericht schriftlich festgehalten, der an Polizeibehörden und Geheimdienste weitergeleitet wurde.

»Wir werden ständig über Shvets' Aufenthaltsort auf dem Laufenden gehalten«, fuhr Graves fort. »Der MI5 hat anhand der Hecknummer seines Privatflugzeugs herausgefunden, dass er gestern Nacht nach Orly geflogen ist. Und stellen Sie sich vor: Ein Flugzeug mit genau dieser Hecknummer ist in der Nacht vor dem Bombenanschlag auf dem Londoner Flughafen Luton gelandet.«

»Er überwacht die Umsetzung seines Planes also höchstpersönlich«, sagte Kate.

»Ja. Das hier ist ganz sicher auf seinem Mist gewachsen. Für die Umsetzung ist eine Gruppe namens ›Direktorat S‹ zuständig. Seine Aufenthaltsorte stimmen mit den Anrufen überein, die Emma Ransom von ihrem Handy aus geführt hat: Moskau, Sotschi, Paris. Zwei Tage nach dem Überfall auf Emma Ransom in Rom war Shvets mit seinem Flieger dort. Im Moment überprüfen die Kollegen die Kreditkarte, mit der die Krankenhausrechnung beglichen wurde.«

»Ihr richtiger Name ist Lara«, sagte Kate. »Sie kommt ebenfalls aus Russland.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Glauben Sie, dass Ransom darüber Bescheid wusste?«, fragte Kate.

»Das interessiert mich nicht die Bohne.«

Kate wies auf die Monitore. »Gibt es einen Ton zum Bild? Können wir sie belauschen?«

»Nein. Wegen der Fensterläden sind die Lasermikrofone unbrauchbar.« Graves tippte einem der Techniker auf die Schulter. »Versuchen Sie es noch einmal mit dem Mikro.«

Der Mann schaltete den Ton ein. Aus dem Lautsprecher drangen unverständliche Laute, die wahrscheinlich von einer Nachrichtensendung aus dem Fernseher stammten. Der Mann drehte an verschiedenen Knöpfen, und die Geräusche aus dem Fernseher wurden von abgehackten klassischen Melodien abgelöst. Dann war einen Moment lang eine undeutliche Frauenstimme zu hören, die irgendetwas rief, gefolgt von einer Männerstimme, die eine Antwort gab.

»Was für eine Sprache war das?«, fragte Kate. »Russisch?«

»Keine Ahnung. Könnte alles Mögliche gewesen sein.«

In diesem Moment erschien der Chef der französischen Polizeieinheit an der Tür des Überwachungsfahrzeugs. »Wir wären dann so weit«, sagte er und warf Kate einen fragenden Blick zu. »Gehen Sie mit rauf?«

Kate nickte. Der Franzose rief seinen Leuten Befehle zu, und kurz darauf kam ein Deputy mit einer kugelsicheren Weste zum Kleintransporter gelaufen. Kate zog ihren Blazer aus und band sich die Weste um. Graves stellte sich hinter sie und half ihr, die Gurte zu befestigen. »Wollen Sie nicht lieber hier im Wagen bleiben? Das wäre sicherer.«

»Das stimmt«, sagte Kate in einem Tonfall, der keinen Zweifel an ihren Absichten aufkommen ließ.

»In Ordnung so?«, fragte Graves, nachdem er ein letztes Mal an den Gurten gezogen und ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken gegeben hatte.

»Perfekt.«

Rund um den Wagen waren die Schwarzen Panther mit den letzten Vorbereitungen vor dem Zugriff beschäftigt. Sie wirkten wie ein Trupp Ninjas, die bis zu den Zähnen bewaffnet waren. Graves legte ebenfalls eine kugelsichere Weste an, zog seine Pistole aus dem Schultergurt und überprüfte das Magazin. »Soll ich Ihnen mal was verraten?«, sagte er. »Ich habe diese Waffe noch nie in blinder Wut abgefeuert.«

»Nicht mal in Ihrer Zeit beim Militär?«

»Nicht mal da.«

Auch Kate überprüfte ihre Waffe und vergewisserte sich, dass sie schussbereit war. »Dann bin ich Ihnen einen Schritt voraus. Ich habe bereits auf zwei üble Burschen geschossen.«

»Haben Sie sie getötet?«

»Verwundet.«

Graves betrachtete sie mit neuem Respekt.

Der Einsatzleiter rief seinen Trupp zusammen. »Sind alle so weit?«
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Emma Ransom verließ das Haus an der Rue Saint-Martin um genau 5.45 Uhr morgens. Mit geöffnetem Fenster fuhr sie gemächlich über die Landstraße. Die Morgenluft roch nach gepflügter Erde und frisch gemähtem Gras. Emma hatte sich für den Tag eher konservativ gekleidet. Sie trug eine leichte schwarze Hose, ein weißes T-Shirt und einen Blazer. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug nur wenig Make-up. Ihre Waffe würde sie nicht mitnehmen. Das einzige Werkzeug, das sie für den bevorstehenden Job in ihre Handtasche gesteckt hatte, waren eine Langbeckzange, ein Satz Schraubenzieher und eine Schachtel Abgreifklemmen. Keiner dieser Gegenstände würde bei einer qualifizierten Inspektorin der IAEO verdächtig wirken.

Nach einer fünfzehnminütigen Fahrt erreichte sie die D23 und folgte ihr in Richtung Flamanville. Der Tag versprach wieder sonnig zu werden. Emma setzte ihre Sonnenbrille auf, schaltete das Radio ein und lauschte alten Rocksongs.

An einer Kreuzung bog sie auf die Rue de Valmanoir ein und folgte ihr in Richtung Meer. Rechts von ihr erstreckte sich ein weitläufiges Weizenfeld; die Halme wiegten sich sanft in der leichten Morgenbrise. Emma fuhr noch fünf Kilometer weiter, bis sie das Hinweisschild mit der Aufschrift »La Reine 1&2. Zutritt nur für Personal« entdeckte. Sie folgte der parallel zur Küste verlaufenden Zufahrtsstraße. Ihr Blick schweifte zu dem hohen Felsen, auf dem sie zwei Nächte zuvor ihren Wagen geparkt hatte. Dann erschien der äußere Sicherheitszaun mit dem Wachposten in der Mitte am Ende der Straße. Emma bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte und ging vom Gas. Links und rechts neben der Straße standen zwei gepanzerte Truppentransporter mit Maschinengewehren. Soldaten behielten die Straße wachsam im Auge.

Kühl und diszipliniert suchte Emma nach möglichen Gründen für diese erhöhten Sicherheitsmaßnahmen: Hatte Pierre Bertels herausgefunden, dass sie nicht Anna Scholl, sondern eine Betrügerin war? Hatte die britische Polizei Russells Informanten aufgespürt? War Papis Plan im Kreml aufgeflogen, und er hatte alles zugeben müssen?

Was es auch sein mochte, es lief auf ein und dasselbe Ergebnis hinaus: Die Operation war geplatzt.

Äußerlich gelassen, ja kaltblütig spielte Emma in Gedanken jede dieser Möglichkeiten durch und verwarf sie am Ende: Erstens, Pierre Bertels war so scharf darauf gewesen, sie ins Bett zu kriegen, dass er wohl kaum ihre Identität in Frage gestellt hatte. Ihre Anna-Scholl-Tarnung war also noch nicht aufgeflogen. Zweitens, auch wenn die britische Polizei tatsächlich Russells Informanten aufgespürt hatte, konnte sie von ihm nicht mehr in Erfahrung gebracht haben als Russell. Russell hatte lediglich gewusst, dass in Kürze ein Anschlag auf ein Kernkraftwerk stattfinden würde, aber der genaue Ort war unbekannt. Der Anschlag konnte überall stattfinden. Und selbst wenn Papis Feinde in Moskau hinter seinen Plan gekommen waren, würden sie nicht wissen, wie sie reagieren sollten. Sie würden handlungsunfähig sein.

Emma betrachtete die Militärfahrzeuge. Ihr wurde klar, dass die erhöhte Sicherheitsstufe eine Reaktion auf die gestohlenen Laptops war. Im Grunde waren die gepanzerten Wagen ohne zusätzliche Truppen der Beweis, dass der Plan eben nicht aufgeflogen war: Wenn jemand herausgefunden hätte - oder auch nur vermuten würde -, dass La Reine das Zielobjekt war, würden nicht zwei, sondern mindestens zwanzig gepanzerte Truppentransporter am Eingangstor bereitstehen, dazu eine Brigade bis an die Zähne bewaffneter Soldaten.

Kurz entschlossen gab Emma wieder Gas.

Sie fuhr an den gepanzerten Fahrzeugen vorbei und hielt direkt neben dem Wachposten. »Anna Scholl«, sagte sie und hielt dem Wachmann ihre Ausweise hin. »Internationale Atomenergieorganisation.«

»Sind Sie angemeldet?«

»Ich mache eine Blitzinspektion. Fragen Sie bei Monsieur Grégoire nach, dem Sicherheitschef.«

»Einen Moment bitte«, sagte der Wachmann mit größerem Misstrauen, als Emma lieb war. Er verschwand mit dem Ausweis, der am Tag zuvor von der Internationalen Gesellschaft für Nukleare Sicherheit ausgestellt worden war, in seinem Wachhaus und telefonierte mit der Sicherheitszentrale im Hauptgebäude. Emma schaute nach links. Der Soldat am Maschinengewehr auf dem Dach des Panzerwagens starrte sie hinter seiner Spiegelglassonnenbrille unverwandt an. Emma senkte grüßend den Kopf, lächelte aber nicht. Der Soldat ließ sie keine Sekunde aus den Augen.

Die Minuten verstrichen. Emma hob die Hand auf dem Schaltknüppel ein wenig an und versuchte, sie ruhig zu halten. Ihre Finger zitterten kein bisschen. Dann endlich tauchte der Wachmann wieder auf. »Fahren Sie bitte dreihundert Meter weiter und parken Sie Ihren Wagen links auf dem Besucherparkplatz. Sie werden im Sicherheitsgebäude erwartet. Monsieur Grégoire ist noch nicht da, aber einer seiner Mitarbeiter wird sich um Sie kümmern.«

»Das hoffe ich sehr.« Emma schob den Ausweis zurück in ihre Handtasche, wartete, bis das Tor geöffnet wurde, und fuhr dann langsam bis zum Besucherparkplatz. Auf ihrer Fahrt erhaschte sie einen Blick auf die Unterkünfte der Sicherheitstruppe, die links von ihr lagen. Außer den üblichen Jeeps und Lastern sah sie nur einen einzigen Polizeiwagen, der vermutlich dem Dorfgendarm gehörte. Ein weiterer Beweis, dass niemand von dem geplanten Anschlag in La Reine Wind bekommen hatte.

Emma stellte ihren Wagen ab und ging mit schnellen Schritten zum Sicherheitsgebäude, wies sich erneut mit den gefälschten Papieren aus und legte die Hand auf einen biometrischen Scanner. Der Scanner bestätigte, dass sie Anna Scholl war. Emma wurde zu einem Metalldetektor geführt. Sie musste die Handtasche auf ein Laufband legen, um sie durchleuchten zu lassen. Als die Tasche auf der anderen Seite des Röntgengerätes wieder zum Vorschein kam, wurde sie zusätzlich von einem Wachmann durchsucht. Der Mann zog nacheinander das iPod, das Handy, das Make-up, die Zange, die Schraubenzieher und die Klemmen heraus und untersuchte alles gründlich.

»Sind Sie Ingenieurin?«, fragte er und hielt die Zange hoch.

»Sicherheitsinspektorin«, antwortete Emma.

Der Wachmann legte die Zange zurück in die Handtasche, reichte sie Emma und wünschte ihr einen schönen Tag.

Ein Mann mittleren Alters mit einem Bürstenschnitt, der in den fünfziger Jahren modern gewesen war, erwartete sie auf der anderen Seite der Schranke und musterte sie prüfend durch eine randlose Brille.

»Guten Morgen, Miss Scholl. Mein Name ist Alain Royale. Ich bin Monsieur Grégoires Assistent. Bedauerlicherweise ist er noch nicht zur Arbeit erschienen, aber ich bin sicher, er wird jede Minute eintreffen. Er ist bis jetzt noch nie zu spät gekommen. Sie können in seinem Büro Platz nehmen, während ich mich um Ihren Werksausweis und die Schlüsselkarte kümmere.«

Emma folgte dem Mann eine Treppe hinauf zu Grégoires Büro, das mit einem großen Schreibtisch, Besucherstühlen und einer Couch ausgestattet war. Emmas Blick fiel auf die Monitore hinter dem Schreibtisch, auf denen zeitgleich die Bilder von zwei Dutzend Überwachungskameras zu sehen waren, die an unterschiedlichen Stellen im Kraftwerk installiert waren. Emma erkannte den Haupteingang, den Kontrollraum, den Reaktorbehälter, die äußeren Ladedocks und - für ihre Zwecke besonders interessant - das Becken für die abgebrannten Brennelemente.

»Ich würde gerne sofort anfangen«, sagte sie. »Sie können sich bestimmt den Grund dafür denken.«

Royale nickte. »Wir sind um drei Uhr heute früh alarmiert worden. Wissen Sie schon Genaueres?«

»Nein. Wir werden Sie sofort informieren, wenn wir mehr erfahren«, erwiderte Emma. »Unser Sicherheitsteam arbeitet mit Hochdruck an der Sache. Aber es ist wichtig, dass die verschiedenen Kernkraftwerke die erforderlichen Maßnahmen treffen. Ich muss noch ein paar Papiere ausfüllen, bevor ich mich im Kraftwerk umschaue. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Monsieur Grégoires Büro benutze?«

»Überhaupt nicht.«

Emma stellte ihre Handtasche auf Grégoires Schreibtisch. »Zuerst brauche ich eine Auflistung sämtlicher Lieferungen von Brennstäben während des letzten Abschaltzyklus sowie eine Aufstellung sämtlicher Transporte ausgelagerter Brennelemente. Außerdem benötige ich eine Liste der Endlager, an die die ausgelagerten Brennelemente geliefert worden sind, und die unterschriebenen Papiere, mit denen der Empfang bestätigt wurde.«

Royale nickte, betrachtete sie aber immer noch misstrauisch. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein, danke.«

Wieder musterte sie sein prüfender Blick. »Es dauert nur zehn Minuten.«

Emma nickte, und Royale verließ das Büro. Sie setzte sich auf den Besuchersessel am Schreibtisch und holte ihr Handy aus der Handtasche. Dann zählte sie langsam bis dreißig. Bei der letzten Zahl öffnete sich die Tür, und Royale steckte den Kopf hinein. »Brauchen Sie auch die Zollpapiere, falls die ausgelagerten Brennstäbe ins Ausland verschifft worden sind?«

»Das ist nicht nötig. Nur die Empfangsbestätigung mit der genauen Uhrzeit und dem Datum. Danke, Monsieur Royale.«

Emma richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Mobiltelefon, das sie in der Hand hielt. Kaum hatte die Tür des Büros sich geschlossen, hob sie das Handy ans Ohr und lauschte den Schritten Royales, die sich über den Flur entfernten. Dann öffnete sie ihre Handtasche, holte die Zange, die Schraubenzieher und die Klemmen heraus und schlüpfte auf den Flur. Auf der nächsten Tür rechts stand: »Sécurité Visuelle.« Emma zog eine Haarnadel aus ihrem Pferdeschwanz und öffnete damit das Türschloss.

Der Raum war vollgestellt mit audiovisuellen Geräten. Um sie vor Überhitzung zu schützen, sorgte eine Klimaanlage für eine gleichmäßig kühle Temperatur im Raum. An zwei Wänden hingen zahlreiche Monitore, auf denen die Bilder von hundertfünfzig Überwachungskameras, die an verschiedenen Stellen im Kraftwerk platziert waren, in Echtzeit übertragen wurden. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Emma, dass auf jeweils einem Monitor auf beiden Wänden das gleiche Bild zu sehen war. Oder zumindest fast das gleiche Bild. An jeder der hundertfünfzig Stellen waren zwei Überwachungskameras installiert worden: eine von der Électricité der France und eine zweite von der Internationalen Atomenergieorganisation, die als unabhängige Kontrolle dienen sollte. Wie jede Instanz, die für die Überwachung der Sicherheit in einem Kernkraftwerk zuständig war, wollte auch die IAEO sich nicht allein auf die Angaben des Stromriesen verlassen.

Mit ihrem Handy rief Emma die technischen Pläne auf, auf denen die Verbindungskabel eingezeichnet waren, die die Bilder aus den Überwachungskameras in die zentrale Steuereinheit einspeisten. Die Bilder von den Überwachungskameras der IAEO und von den Überwachungskameras der Électricité de France wurden über zwei unterschiedliche Glasfaserkabel übertragen. Emma musste dafür sorgen, dass niemand sie bei ihrem Rundgang durchs Gebäude beobachten konnte; also durchtrennte sie das Kabel, das die Bilder von den Überwachungskameras der Stromgesellschaft übertrug, und verband es mit dem Kabel der IAEO-Kameras. Dann blickte sie auf die Monitore und stellte zufrieden fest, dass die Bilder vollkommen identisch waren.

Als Nächstes unterbrach Emma die Liveübertragung, sodass auf den Monitoren nur noch ein Standbild zu sehen war. Dann überprüfte sie die Bilder auf den Monitoren auf verräterische Anzeichen für ihre Sabotage. Auf zwei Bildschirmen waren Personen zu erkennen. Auf dem ersten Monitor sah man den Wachmann an der Zufahrtsstraße zum Kernkraftwerk. Er saß in seinem Wachhäuschen am äußeren Schutzzaun. Es war durchaus realistisch, dass er über eine längere Zeit regungslos sitzen blieb. Dieser Bildschirm dürfte also kein Problem darstellen.

Auf dem anderen Bildschirm sah man vier Männer vor einer großen Steuerungszentrale im Reaktorkontrollraum. Dieser Monitor stellte schon eher ein Problem dar. Wenn jemand das Bild ein paar Sekunden lang betrachtete, würde ihm auffallen, dass hier etwas nicht stimmte. Vier Leute standen nicht einfach regungslos herum wie Schaufensterpuppen. Aber bei hundertachtundvierzig anderen Monitoren konnte es schon eine Weile dauern, bis man auf dieses eine Bild stieß.

Emma blieb jedenfalls nicht die Zeit, die Standbilder auf den Monitoren neu einzustellen. Das hier musste fürs Erste genügen.

Sie verließ den Raum und eilte zu Grégoires Büro zurück. Hastig verstaute sie die Werkzeuge in ihrer Handtasche. Sekunden später öffnete sich die Tür, und Alain Royale kam herein, ein paar Notizhefte unter dem Arm. »Die gewünschten Listen«, verkündete er.

»Legen Sie sie bitte auf den Schreibtisch«, sagte Emma.

Royale tat wie geheißen.

»Noch immer keine Nachricht von Monsieur Grégoire?«, fragte Emma.

Royale schüttelte den Kopf.

»Sie werden verstehen, dass ich nicht länger warten kann«, sagte Emma mit Nachdruck. »Ich beginne gerne während des Schichtwechsels mit den Inspektionen. Ich kann nicht riskieren, dass meine Anwesenheit sich im Werk herumspricht.«

»Ich bin sicher, dass Monsieur Grégoire jeden Moment hier eintrifft. Er würde Sie sicher gerne persönlich begrüßen.«

»Dazu haben wir nach Abschluss meiner Inspektion bestimmt noch ausreichend Gelegenheit«, erwiderte Emma. »Sollte er mich vorher sprechen wollen, wird er sicher wissen, wo ich zu finden bin.«

Alain Royale reichte Emma den Werksausweis und wies sie an, ihn während ihres gesamten Aufenthalts im Kraftwerk gut sichtbar um den Hals zu tragen. »Und hier ist Ihre Schlüsselkarte. Zum Öffnen der Türen ziehen Sie sie bitte mit einer raschen Bewegung durch die Türschlösser. Benötigen Sie sonst noch etwas?«

»Nein, danke«, sagte Emma und steckte die Karte in ihre Tasche. Durch das Fenster hatte sie einen unverstellten Blick auf die große Reaktorkuppel und das Meer im Hintergrund. »Ich habe alles, was ich brauche.«
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In London ging die Sonne fünf Minuten früher auf, um genau 5.40 Uhr. In Zimmer 619 auf der Intensivstation des St. Catharine's Hospital stahlen sich die ersten Sonnenstrahlen durch einen Spalt in den zugezogenen Vorhängen und fielen auf eine Augenbraue des schlafenden Patienten. Es war ein Mann mit harten Gesichtszügen, zerzaustem schwarzem Haar, Adlernase und Bartstoppeln auf den eingefallenen Wangen. Selbst im Schlaf besaß er noch eine beeindruckende Präsenz. Er wirkte wie ein Raubtier, das jeden Moment erwachen, aufspringen und angreifen konnte. Jeder auf der Station kannte diesen Mann und seinen Ruf, und alle nahmen sich vor ihm in Acht.

Aber der Patient rührte sich nicht. Die Minuten dehnten sich. Das Sonnenlicht legte sich warm auf seine Augen, doch der Mann schien es gar nicht zu bemerken. Seit fast sechsundneunzig Stunden lag der russische Innenminister Igor Iwanow nun im Koma. Obwohl er keine sichtbaren Verletzungen hatte, waren die behandelnden Neurologen sich einig, dass Iwanow durch die Explosionswelle der Bombe, die etliche seiner Landsleute getötet hatte, ein schweres Trauma erlitten hatte. Mittlerweile hatte der gesundheitliche Zustand des Patienten sich normalisiert. Sein Blutdruck lag bei vorbildlichen 120 zu 70. Sein Herzschlag - 58 Pulsschläge in der Minute - war der eines Athleten. Seine Cholesterinwerte lagen unter dem Durchschnitt, sein Testosteronspiegel deutlich darüber. Die Ärzte waren überzeugt, dass der Patient es in erster Linie seiner hervorragenden körperlichen Verfassung zu verdanken hatte, dass er den schrecklichen Anschlag überlebt hatte.

Eine Schwester betrat das Zimmer und begann mit der morgendlichen Routine. Sie zog die Vorhänge auf, hob den Kopf des Patienten an, schüttelte sein Kissen auf, leerte den Urinbeutel und legte ihn sorgsam wieder an. Wie gewöhnlich ließ sie sich dabei ein wenig mehr Zeit als nötig. Obwohl sie schon seit mehr als einem Jahr in diesem Krankenhaus arbeitete, hatte sie noch nie einen so gut ausgestatteten Mann gesehen. Sie lächelte ein wenig beschämt.

Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Arm und packte mit beängstigender Kraft zu.

»Beim nächsten Mal«, sagte Iwanow mit bemerkenswert klarer Stimme, »klopfen Sie bitte an, bevor Sie ins Zimmer kommen. Und wenn Sie das hier gerne noch einmal sehen möchten, brauchen Sie nur zu fragen.«

Die Schwester schlug erschrocken die Hand vor den Mund und rannte aus dem Zimmer.

Iwanow ließ den Kopf aufs Kissen sinken und schloss die Augen. Nach der kleinen Anstrengung hatte er Kopfschmerzen und fühlte sich schwach. Aber das war nur eine Frage der Zeit. In wenigen Stunden würde er es vor Ungeduld kaum noch im Bett aushalten können. Er beschloss, dass er bis spätestens 18.00 Uhr in einem Flugzeug nach Moskau sitzen würde.

Die Ärzte hatten sich geirrt. Was ihn am Leben gehalten und dazu bewogen hatte, wieder aus dem Koma aufzuwachen, hatte nichts mit seiner überdurchschnittlich guten körperlichen Verfassung zu tun. Es war einzig und allein die Wut gewesen.

Igor Iwanow wusste nur zu gut, wem er das hier zu verdanken hatte. Und er dürstete nach Rache.
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Jeweils sechs Polizisten in Spezialausrüstung drangen rechts und links, den Rücken an die Wände des Flures gedrückt, bis zum Apartment vor. Graves und Kate Ford bildeten jeweils das Ende der Reihen. Die beiden Männer an der Spitze der Reihen hielten halbautomatische Pumpguns im Anschlag. Die beiden Männer dahinter waren mit Heckler & Koch MP5 Maschinenpistolen bewaffnet. Ihre Strategie bestand darin, die Tür zu sprengen und sofort zu feuern, um den Gegnern keine Chance zur Gegenwehr zu lassen. Die restlichen Polizisten hielten ihre Pistolen einsatzbereit in der Hand, um ihre Gegner gezielt unter Beschuss nehmen zu können.

Der Einsatzleiter gab das Zeichen zum Vormarsch. Ein Polizist, der mit einer Remington Wingmaster bewaffnet war, lief an den anderen vorbei und nahm die Tür des Apartments ins Visier. Der Einsatzleiter hob die Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte. Mit den Fingern zählte er von fünf bis null: fünf ... vier ... drei ... zwei ...

»Alles klar?«, flüsterte Kate.

Graves nickte.

Ein ohrenbetäubender Knall ließ das Gebäude erzittern. Die Tür flog aus den Angeln und krachte auf den Boden. Mit grellen Blitzen und spürbaren Druckwellen explodierten kurz nacheinander zwei Blendgranaten. Rauch breitete sich im Flur aus. Graves stürmte mit gezückter Pistole und tränenden Augen ins Apartment. Jemand schrie etwas auf Französisch, gefolgt von einer Antwort in einer fremden Sprache.

»Arrêtez! Arrêtez! Bougez pas!«

Eine Maschinenpistole ratterte los. Die Schüsse dröhnten Graves schmerzhaft in den Ohren. Er konnte das vernebelte Apartment nur schemenhaft erkennen. Eine vor Schmutz starrende Küche. Ein Wohnzimmer mit abgenutzten Möbeln. Eine Kiste mit Maschinenpistolen. Daneben eine größere Kiste mit der Aufschrift: »Eigentum der italienischen Armee. Semtex-H. 50 kg.« Es war das Semtex, das Emma Ransom von dem Militärstützpunkt in der Nähe von Rom gestohlen hatte. Irgendwo im Apartment schrie jemand auf. Graves wirbelte herum und sah, wie mehrere Polizisten in schwarzer Spezialausrüstung jemanden zu Boden warfen. Es war ein grauhaariger Mann, der sich heftig zur Wehr setzte und etwas in einer Sprache rief, die Graves zwar bekannt vorkam, die er aber nicht verstand.

Die Salve einer Maschinenpistole ließ Graves erneut herumfahren. Staub und Mörtel flogen durch die Luft und spritzten ihm ins Gesicht. Graves duckte sich instinktiv. Der Polizist neben ihm fiel mit halbzerfetztem Gesicht zu Boden. Graves richtete seine Waffe auf die Frau, die mit einer AK-47 vor ihm stand, und drückte ab, aber bevor er erneut schießen konnte, ratterten hinter ihm zwei Maschinengewehrsalven, und die Frau flog rückwärts gegen die Wand. Graves wandte sich um und sah den französischen Einsatzleiter mit der Pumpgun im Anschlag.

Dann breitete sich Stille im Apartment aus - eine Stille, die nach dem Lärm noch mehr in den Ohren schmerzte als die Schüsse zuvor.

Der Einsatz hatte nicht mehr als sieben Sekunden gedauert.

Graves ging zu der Frau. Sie war tot. Die Schüsse aus der Pumpgun hatten sie voll getroffen. Graves sah, dass sie mitten auf der Stirn ein Einschussloch hatte.

Die Frau war nicht Emma Ransom.

Graves stand auf und rannte ins Schlafzimmer.

Auf dem Boden lag ein Mann, dessen Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt waren. Er trug einen grauen Anzug, und sein Haar waren ebenfalls stahlgrau.

Er ist es, dachte Graves. Das ist Shvets.

»Drehen Sie ihn um«, befahl Graves einem seiner Leute.

Der Polizist drehte den Mann auf den Rücken.

Graves stieß einen lauten Fluch aus.

Der Mann stammte offensichtlich aus dem Mittleren Osten. Er protestierte lautstark in einer plötzlich sehr bekannt klingenden Sprache. Es war Farsi.

»Er sagt, sie sind Diplomaten aus dem Iran«, übersetzte Graves. »Ihre Ausweise liegen im Schlafzimmer.«

Wenig später kam ein Polizist mit zwei Diplomatenausweisen der islamischen Republik Iran aus dem angrenzenden Zimmer. Graves warf einen Blick in den ersten Ausweis. Der Besitzer hieß Pasha Gozhi und war Gesandter des Außenministeriums. »Mr. Gozhi«, sagte Graves. »Können Sie mir sagen, wie zwei Kisten mit Maschinenpistolen und Plastiksprengstoff in Ihr Apartment gekommen sind?«

»Ich verlange, sofort mit dem Botschafter zu sprechen«, antwortete der Mann. »Ich besitze diplomatische Immunität. Sie haben kein Recht, hier einzubrechen. Wo ist meine Frau? Anisha! Alles in Ordnung mit dir?«

Graves wechselte einen Blick mit Kate. »Nicht zu fassen«, sagte er. »Man wird uns den Kopf abreißen.«

Kate legte ihm die Hand auf den Arm. »Vielleicht gelingt es uns, einen Ausdruck von der Telefongesellschaft zu bekommen, mit dem wir beweisen können, dass Emma Ransom letzte Nacht von diesem Apartment aus telefoniert hat.«

»Ja«, sagte Graves, jedoch ohne viel Hoffnung in der Stimme. »Vielleicht.«
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Von seinem Apartment aus, das einen halben Block entfernt im vierten Stock eines anderen Gebäudes lag, beobachtete Sergei Shvets entsetzt, wie die Schwarzen Panther der französischen Elitetruppe RAID sich auf die Stürmung des iranischen Agentenapartments vorbereiteten, in dem er vor zwei Nächten noch selbst gewesen war. Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln, woher sie den Tipp mit dem Apartment bekommen hatten. Irgendwo musste es eine undichte Stelle geben. Vielleicht hatte jemand sich verplappert. Jemand aus seinem engsten Vertrautenkreis. Eine genaue Untersuchung nach Abschluss der Operation würde den Schuldigen ans Tageslicht bringen. Jetzt aber musste er erst einmal handeln und dafür sorgen, dass seine sorgfältige, monatelange Planung nicht in einem Desaster endete. Shvets griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer, die von niemand anderem benutzt wurde.

»Was ist los, Papi?«, fragte Emma Ransom.

»Wo steckst du gerade?«

»Im CPF. Gerade noch rechtzeitig. Sie haben die Sicherheitsmaßnahmen am Haupteingang verstärkt.«

»Davon war auszugehen, nachdem die Briten den wahren Grund für das Bombenattentat herausgefunden haben.«

»Warum rufst du dann an?«

»Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf. Beeil dich. Erledige den Job so schnell wie möglich. Ich erwarte dich am Flughafen.«

»Sorg dafür, dass die Maschine startklar ist.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Und jetzt beeil dich.«

Shvets beendete das Gespräch und ging ins Schlafzimmer, wo er seine Sachen zusammensuchte und in die Reisetasche packte. Mit einem feuchten Tuch wischte er Lampen, Lichtschalter, Fernbedienung und sämtliche Gegenstände in der Küche ab, die er berührt haben könnte. Überzeugt, dass die Wohnung sauber war, zog er den Mantel an, verstaute die Pistole im Halfter und warf einen Blick auf die Armbanduhr: kurz vor halb sieben.

In diesem Moment zerrissen Schüsse die morgendliche Stille. Shvets rannte zum Fenster. Die schwarz gekleideten Polizisten der Spezialeinheit waren nirgendwo zu sehen, aber an einer Straßenecke hatte sich eine Menschenmenge gebildet. In einem der oberen Stockwerke des Gebäudes ratterten Maschinenpistolen. Ein Fenster zerbarst in tausend Stücke. Die Leute auf der Straße schrien, als der Glasregen auf sie herunterprasselte. Aus dem Fenster quoll Rauch und stieg zum Himmel. Shvets griff mit der einen Hand nach seiner Reisetasche, mit der anderen nach dem Handy und eilte zur Wohnungstür.

»Juri«, rief er seinem Piloten übers Handy zu. »Füll den Tank auf und bereite alles für den Start vor. Ich bin in einer Stunde am Flughafen ... Ja, ich weiß, es ist noch verdammt früh, aber unser Zeitplan hat sich ein wenig geändert, weil ...« Shvets brach mitten im Satz ab. »Himmel«, sagte er und starrte auf den Mann, der mit gezückter Pistole vor ihm stand und mit entschlossener Miene genau auf sein Gesicht zielte. »Was tun Sie denn hier?«

 

»Machen Sie das Handy aus.«

Jonathan Ransom setzte dem korpulenten Mann die Mündung der Waffe an die Schläfe und stieß ihn zurück ins Apartment.

Der Mann gehorchte. »Wo ist Alex?«, fragte er dann mit starkem russischem Akzent.

»Tot.« Jonathan schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Sie sind Shvets?«

»Sie können Papi zu mir sagen. Lara nennt mich so. Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich sie Emma nenne?«

»Sie können sie nennen, wie Sie wollen. Und jetzt drehen Sie sich um, und gehen Sie zurück ins Wohnzimmer. Setzen Sie sich aufs Sofa. Hände auf die Oberschenkel, sodass ich sie sehen kann.«

Shvets gehorchte und ging in das spärlich möblierte Eckzimmer mit den großen Fenstern, die einen Blick auf die Straße boten. »Sie haben viel dazugelernt«, sagte er und warf einen Blick über die Schulter.

»Die, die es mir beigebracht hat, gehört zu den Besten.«

»Das fasse ich als Kompliment auf. Spasibo.«

»Zum Teufel mit Ihnen.«

Shvets setzte sich aufs Sofa und legte die Hände gut sichtbar auf den Oberschenkeln ab. »Zufrieden?«

»Ja«, sagte Jonathan nervös. Beim Blick aus dem Fenster hatte er die zahlreichen Einsatzfahrzeuge und die Polizeibeamten unten auf der Straße bemerkt. Wie es aussah, war er von einem Hornissennest ins nächste geraten. »Was machen die vielen Polizisten hier?«, fragte er.

»Sie glauben, dass Ihre Frau und ich uns in dem Haus da drüben an der Ecke aufhalten«, sagte Shvets.

»Wo ist sie?«

»Jedenfalls nicht dort. Kein Grund zur Besorgnis.«

Jonathan wandte sich vom Fenster ab und starrte Shvets an. Die Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz in der Schulter und im Nacken, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen. Nachdem die Polizei die Tür der Villa in Èze gesprengt hatte, war Jonathan zu dem Schluss gelangt, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als seinen Tod vorzutäuschen. Es hatte bei Emma funktioniert, warum also nicht auch bei ihm?

Den Peugeot so zu präparieren, dass er ohne Fahrer weiterfuhr, war kein Problem gewesen. Er hatte den Tempomat auf hundert Stundenkilometer eingestellt, den toten Russen auf den Fahrersitz gehievt, die Wagentür aufgerissen und war aus dem fahrenden Auto gesprungen. Nur der Sturz auf die Schotterstraße war nicht nach Plan verlaufen. Er hatte versucht, sich wie ein Profi abzurollen, war aber schmerzhaft mit der linken Schulter aufgeprallt und hatte sie sich verrenkt. Wahrscheinlich hatte er sich obendrein einen Haarriss im Schlüsselbein zugezogen. Doch seine unbändige Wut hatte ihn sofort wieder auf die Beine kommen lassen und ihm die Energie verliehen, den Berghang hinunterzusteigen. Es ist ein für alle Mal vorbei, hatte er sich im Stillen geschworen, während seine Schulter höllisch schmerzte und seine Ellenbogen bluteten. Er würde sich von niemandem mehr für dumm verkaufen lassen.

Eine halbe Stunde später hatte er hinkend den Bahnhof von Monaco erreicht, wo er sich auf der Herrentoilette notdürftig gesäubert und dann den Zug nach Nizza genommen hatte. Von dort war er mit dem Hochgeschwindigkeitszug TGV um 22.58 Uhr nach Paris weitergefahren und war um 5.24 Uhr am Gare de Lyon ausgestiegen.

»Was ist La Reine?«, fragte er nun. Dieser Begriff war ziemlich oft in mehreren E-Mails aufgetaucht, die er auf dem Laptop entdeckt hatte. Die Mails stammten von Shvets und waren an eine Agentin oder einen Agenten mit dem Kürzel »L.« adressiert. In den Texten standen so viele Kürzel und Tarnbegriffe, dass Jonathan kaum etwas hatte entziffern können. Er hatte lediglich die Adresse von Shvets' Apartment in Paris herausgefunden und war auf die Information gestoßen, dass Emma in eine Operation verwickelt war, die heute stattfinden und bei der ein gut bewachtes Gebäude in die Luft gejagt werden sollte.

»La Reine«, fragte Jonathan noch einmal. »Was ist das?«

Shvets erwiderte nichts. Er hockte auf dem Sofa und rieb sich behutsam den geschundenen Kiefer. Auf seinem Gesicht lag ein selbstsicherer, leicht amüsierter Ausdruck.

»Wenn Sie es mir nicht verraten wollen, frage ich die Polizisten da unten.« Jonathan machte eine Kopfbewegung zum Fenster.

»Nur zu. Die Bullen werden Sie verhaften und ins Gefängnis werfen, bevor Sie auch nur zwei Worte über die Lippen bringen. So wie ich es sehe, steht Ihnen eine lange Haftstrafe in einem britischen Knast bevor.«

Shvets sprach die Worte so gelassen aus, als hätte man ihm bereits mit viel Schlimmerem gedroht. Ihn würde so schnell nichts aus der Ruhe bringen.

»Was mit mir passiert, ist mir im Moment ziemlich egal. Ich mache mir Sorgen um Emma.«

»Ich könnte es arrangieren, dass Sie sie wiedersehen. Schon morgen könnten Sie mit ihr zusammen sein. Weit weg von hier.«

»Morgen ist es zu spät. Ich will wissen, wo sie jetzt ist. Genau in diesem Augenblick.«

»Sie sollten sich mein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich kann dafür sorgen, dass sie sicher von hier wegkommen. Als freier Mann. Ohne Gefahr zu laufen, den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen zu müssen. Was halten Sie davon?«

»Nein, danke«, sagte Jonathan. »Ich verzichte.«

Von der Straße drang Sirenengeheul herauf. Jonathan blickte aus dem Fenster und sah, dass zwei Rettungswagen sich einen Weg durch die Menge der Polizisten und Schaulustigen bahnten. Jonathan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Shvets und versuchte sich vorzustellen, dass dieser müde, grauhaarige Mann in dem verknitterten Anzug der Chef des FSB war.

»Wo haben Sie Emma überhaupt gefunden?«

»Sie meinen Lara. Sie stammt aus einem kleinen sibirischen Dorf mit Namen Kolymskoye. Ein trostloser Ort. Ihr Vater hat auf einem Fischerboot gearbeitet und war im Jahr elf Monate auf See. Ihre Mutter hat in einer Fischfabrik gearbeitet und in ihrer Freizeit gesoffen. Lara wurde oft von ihr verprügelt. Als ihre Mutter ihr im Suff den Arm und das Bein brach, nahmen die Behörden ihr Lara weg. Damals war sie sieben. Wir haben eine Abteilung, die darauf spezialisiert ist, Leute wie Lara aufzuspüren. Blitzgescheit, ohne Elternhaus und auf die Hilfe vom Staat angewiesen. Diamanten im Rohzustand, wenn Sie so wollen. Der Direktor ihrer Schule hat uns auf Lara aufmerksam gemacht. Mit dreizehn Jahren konnte sie mühelos Differentialgleichungen lösen und hatte sich selbst Italienisch, Französisch und Deutsch beigebracht. Sie hatte einen Spitzen-IQ.« Shvets Augen leuchteten, als er an die Vergangenheit zurückdachte. »Ich habe sie höchstpersönlich nach Moskau gebracht. Sie hätten sie sehen sollen. Diese unglaubliche Sehnsucht. Dieser Ehrgeiz. Dieses Temperament. Und natürlich ihre Schönheit. Völlig unberührt von westlichen Einflüssen. Sie war damals ein bisschen zu dünn und hatte ein Ekzem im Gesicht, aber man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie bei angemessener medizinischer Versorgung und guter Pflege zu einem ganz besonderen Juwel heranreifen würde.«

»Haben Sie sie denn gefragt, ob sie zum KGB will?«

»Das war nicht nötig. Es war von Anfang an ihr Wunsch. Sie war für diese Arbeit wie geschaffen. Eine der wenigen Ausnahmen. Sie ist wie ein Hai, der stirbt, wenn er nicht mehr jagen kann. Nur dass sie statt Fleisch den Adrenalinkick braucht. Machen Sie sich nichts vor, Dr. Ransom. Sie war niemals das nette Mädchen von nebenan.«

Jonathan trat dicht vor den Russen hin. Er spürte das Gewicht der Pistole in seiner Hand. Mit festem Griff umklammerte er die Waffe und legte den Finger an den Abzug. Er hatte schon einmal einen Menschen getötet. Er hatte dem Mann die Pistole an die Schläfe gesetzt und abgedrückt. Und er hatte nichts dabei empfunden, weder Reue noch Schuld. Nur die Gewissheit tief im Inneren, dass er getan hatte, was unvermeidlich gewesen war. Jonathan war klar geworden, dass er Shvets zutiefst verabscheute. Es würde ihm leichtfallen, den Mann zu töten.

»Wo ist sie?«, fragte er.

Shvets schüttelte den Kopf und warf Jonathan einen bemitleidenden Blick zu. »Ich weiß, weshalb Sie hier sind. Sie reden sich ein, dass Sie sie aufhalten wollen, aber Sie machen sich nur etwas vor. In Wahrheit lieben Sie sie noch immer. Sie glauben, dass Lara aus irgendeinem Grund auf Sie hören und ihre Operation abbrechen wird. Aber Sie täuschen sich.«

»Halten Sie den Mund.«

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Was für eine Frage?«

Shvets blickte Jonathan prüfend in die Augen. »Glauben Sie wirklich, dass sie Division verraten hat, weil sie verhindern wollte, dass ein vollbesetztes Passagierflugzeug abgeschossen wird?«

Jonathan schwieg.

»Dieselbe Frau, die ohne mit der Wimper zu zucken um die Mittagszeit eine Bombe auf einer belebten Straße im Herzen Londons hochgehen ließ? Hat die Polizei Ihnen gesagt, wie sie Robert Russell getötet hat? Sie hat ihm mit bloßen Händen das Genick gebrochen und ihn dann über den Balkon aus dem fünften Stock geworfen.«

»Das mit dem Flugzeug war etwas anderes«, sagte Jonathan. »Es hätte viel mehr Menschen getroffen und viel mehr Unschuldige das Leben gekostet. Sie unterscheidet zwischen Leuten aus ihrem Metier und Leuten, die nichts damit zu tun haben.«

»Und was ist mit all den anderen Opfern aus ihrer Vergangenheit? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viele Operationen sie bei Division durchgeführt hat und wie viele Unschuldige dabei ihr Leben verloren haben?«

Jonathan versuchte, etwas zu erwidern, aber sein Mund war plötzlich wie ausgedörrt. »Was wollen Sie eigentlich damit bezwecken?«

Shvets rieb sich die Wange und blickte Jonathan weiter unverwandt in die Augen. Sein Blick schien zu sagen, dass er Jonathan nur allzu gut verstehen konnte und sich wie ein Vater um ihn sorgte, weil er nicht wollte, dass Jonathan noch mehr unter der Lüge litt.

»Nein«, sagte Jonathan mit fester Stimme. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Sie haben sicher schon Ihre Zweifel gehabt«, sagte Shvets. »Sie sind nicht auf den Kopf gefallen. Sie müssen sich gefragt haben, warum sie plötzlich Gewissensbisse bekommen hat.«

»Das Flugzeug war vollbesetzt mit Leuten, die nichts mit der Sache zu tun hatten. Division war einfach einen Schritt zu weit gegangen. Das wollte sie nicht zulassen.«

»Nein, Jonathan, das war nicht der Grund, und das wissen Sie genau.«

Jonathan schüttelte den Kopf. Er wollte die Worte nicht hören, von denen er im Herzen wusste, dass sie stimmten. Der Verdacht hatte an ihm genagt, seit er Emma in London beobachtet hatte.

»Emma arbeitet nicht erst seit dieser Sache für mich«, sagte Shvets. »Ich habe ihr aufgetragen, das Attentat von Division auf das Flugzeug zu verhindern.«

»Sie lügen.« Die Worte klangen wenig überzeugend, wie eine rein mechanische Antwort auf einen unvorstellbaren Verrat. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Doch, das tun Sie. Das sehe ich. Ich habe ihr aufgetragen, den Anschlag auf das El-Al-Flugzeug zu vereiteln, nicht weil mir die Passagiere leidgetan haben, sondern weil ich Division vernichten wollte.« Shvets rutschte in die Sofaecke. »Und Sie, Jonathan, haben mir dabei geholfen. Sie haben General Austen getötet. Sie haben verhindert, dass die Drohne ihr Ziel erreichte, weil Ihre geliebte Emma zu schwer verwundet war, um ihre Mission zu beenden. In meinen Augen ist sie nicht die Einzige, die für mich arbeitet. Sie tun es ebenfalls.«

Jonathan ließ sich in einen Sessel sinken. Er fühlte sich mit einem Mal völlig erschöpft. Die vielen Stunden ohne Schlaf raubten ihm die letzten Kraftreserven. Er wusste, dass Shvets die Wahrheit sagte. Nicht nur, weil er es tief im Inneren fühlen und in den Augen des anderen Mannes sehen konnte, sondern vor allem, weil die ganze Sache nur so einen Sinn ergab. Es gab keine andere logische Erklärung für Emmas Verhalten.

Jonathan richtete den Blick zum Fenster. Die Polizisten waren wieder aus dem Gebäude herausgekommen, und die Sanitäter trugen eine Bahre aus dem Haus. Jonathan entdeckte ein vertrautes Gesicht und schaute genauer hin. Der Mann dort unten war Graves, und ihm folgte Kate Ford. Da hatte er es den ganzen weiten Weg bis hierher geschafft, nur um das herauszufinden ...

Plötzlich sah Jonathan aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung. Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Shvets eine Waffe auf ihn richtete. Blitzschnell warf Jonathan sich auf den Boden und feuerte dabei seine eigene Pistole auf Shvets ab. Er sah das Mündungsfeuer und fühlte, wie etwas glühend Heißes an seinem Ohr vorbeisauste. Er prallte seitlich auf den Boden und stieß einen Schmerzensschrei aus, als seine verletzte Schulter aus dem Gelenk sprang. Trotzdem feuerte er blind weiter, rappelte sich mühsam auf, zielte auf Shvets Brust und drückte erneut ab, doch das Magazin war leer.

Shvets hockte auf dem Sofa und presste sich eine Hand auf den Bauch. Die andere Hand hielt noch immer die Waffe, lag aber schlaff auf dem Oberschenkel. »Bravo«, sagte Shvets in dem gleichen ungerührten Tonfall wie zuvor. »Ich wusste noch gar nicht, dass Sie ein so guter Schütze sind.«

Jonathan musterte den Russen argwöhnisch. Vorsichtig ging er zu ihm, hockte sich hin und öffnete die Finger um den Pistolengriff. Als er Shvets die Waffe abgenommen hatte, warf er sie außer Reichweite auf den Boden. »Lassen Sie mal sehen.«

Widerstrebend hob Shvets die Hand. Jonathan knöpfte das Hemd auf. Die Kugel steckte unterhalb der Leber. Aus der Wunde floss nur wenig Blut. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Sie erzählen mir, was es mit La Reine und Emma auf sich hat, und ich rette Ihnen das Leben.«

»So ein eiskalter Hund sind Sie nicht.«

»Nein«, gab Jonathan zu. »Das bin ich wohl nicht.« Er holte ein paar Handtücher aus dem Bad und wischte Shvets das Blut ab. »Beugen Sie sich vor«, sagte er.

Shvets stöhnte, befolgte aber Jonathans Anweisung.

»Drücken Sie die Handtücher fest auf die Wunde und halten Sie still. Ich rufe einen Rettungswagen.«

»Nicht nötig«, sagte eine Stimme mit britischem Akzent. »Das übernehmen wir.«

Im Türrahmen stand Charles Graves mit einem Trupp schwarz gekleideter Polizisten.

»Ransom? Wie konnten Sie ...« Kate Ford trat hinter Graves hervor und kam ins Apartment. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Zorn und Erstaunen.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, befahl Graves und richtete seine Waffe auf Jonathan. »Ihre Flucht endet hier.« Er wandte sich an einen der Männer neben ihm. »Verhaften Sie den Kerl. Und achten Sie darauf, dass seine Handschellen fest sitzen.«
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Emma trat aus dem Sicherheitsgebäude und lief auf einem eingezäunten Weg über einen weitläufigen Innenhof, bis sie das Verwaltungsgebäude erreichte. Auch hier saß im Eingangsbereich ein Sicherheitsbeamter hinter einem Schreibtisch. Emma zeigte ihm ihren Werksausweis und ging durch ein hohes Drehkreuz, das den Eingang zum Hauptreaktorkomplex abriegelte. Auf der anderen Seite des Drehkreuzes musste sie erneut durch einen Metalldetektor. Wieder wurde ihre Handtasche durchsucht; anschließend wurde sie in eine Spezialkammer zur Kontrolle auf Sprengstoffrückstände geführt. Sie spürte einen Luftstrom; ein grünes Licht leuchtete auf. Dann gab ein Sicherheitsbeamter ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie die Kammer verlassen und das nächste Drehkreuz passieren konnte. Emma durchquerte eine kleine Halle und erreichte eine Doppelglastür, die nach draußen führte. Sie zog ihre Schlüsselkarte durch die elektronische Türverriegelung, wartete auf das grüne Licht und trat durch die Türen hinaus in die strahlende Morgensonne.

Draußen hielt sie einen Moment inne, betrachtete das Verwaltungsgebäude hinter sich und den mit Stacheldraht umwickelten Sicherheitszaun, der das Kraftwerk umschloss.

Reinzukommen war die leichteste Übung.

Vor ihr erhob sich der Reaktorbau, ein gigantischer, fensterloser Betonklotz. Innen befanden sich der Reaktorkontrollraum und der Reaktordruckbehälter. Doch Emma ging nicht auf den Reaktorbau zu. Sie hatte nicht die Absicht, in den Reaktorkontrollraum einzudringen. Stattdessen zog sie ihr Handy aus der Tasche und lud sich den Plan vom Werksgelände auf das Display. Sie ging am Reaktorbau vorbei, überquerte ein weitläufiges Lagerhallengelände und steuerte auf eine riesige Halle von der Größe eines Fußballfeldes zu. Für den Weg brauchte sie fünf Minuten. Während dieser Zeit begegneten ihr nur drei oder vier Männer. Keiner von ihnen beachtete sie.

Sie zog ihre Schlüsselkarte erneut durch eine Türverriegelung und betrat die Lagerhalle. An der Decke hingen überdimensionale Lampen. In langen Reihen waren Schiffscontainer gestapelt, immer drei aufeinander. Ein Gabelstapler fuhr auf der Suche nach einer bestimmten Fracht an ihr vorbei. Ungefähr auf halber Höhe der Lagerhalle sah Emma zwei riesige Türen, die geöffnet waren. Durch diese Türen schob sich soeben langsam der vordere Teil einer Lokomotive.

Einmal im Jahr musste der Reaktor kurzzeitig abgeschaltet werden, damit die abgebrannten Brennelemente gegen neue, »heiße« Brennstäbe ausgetauscht werden konnten. In dieser Zeit wurden auch überalterte Geräte ausgewechselt und eine vier- bis sechswöchige Generalinspektion durchgeführt. Für diese Wartung mussten ungefähr hundert Container mit neuen Lieferungen unterschiedlichster Art ins Kernkraftwerk gebracht werden.

Die letzte Wartung war vor zwei Wochen durchgeführt worden.

Emma lief durch die Reihen der Container zu einer einsam gelegenen Ecke am hinteren Ende der Lagerhalle. Hier wurden keine Container aufbewahrt, sondern Metallrohre. Die Rohre mit einem Durchmesser von vierzig Zentimetern waren zu Hunderten aufeinandergestapelt. Emma ging weiter bis zur Rückwand der Halle, warf einen Blick auf das Display ihres Handys und gab ihre GPS-Daten ein. Auf dem Werksplan erschien ein roter Punkt. Emma ließ den Blick über die Rohre an der Wand schweifen, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. An einem der Rohre war an einem Ende ein grünes Klebeband befestigt. Emma zählte vier Rohre nach unten ab und blickte in das Rohr hinein.

Ihr stockte vor Schreck der Atem.

Das Rohr war leer.

Sie zog den Ärmel ihres Blazers hoch, steckte den Arm in das Rohr und tastete nach einem Päckchen mit Wachsummantelung, konnte aber nichts finden. Panik stieg in ihr auf.

Noch einmal.

Erneut zählte Emma vier Rohre ab und überprüfte sämtliche Rohre rechts und links.

Wieder nichts.

Sie kauerte sich auf den Boden und durchsuchte die Rohre in der näheren Umgebung. Doch so sehr sie auch suchte und tastete, sie konnte nichts finden. Sie fragte sich, ob jemand das Rohr abtransportiert hatte, konnte es sich aber nicht vorstellen. Schließlich war das Rohr mit dem grünen Klebeband ja auch noch da, und ...

Abrupt hielt sie inne. Wenn es nicht das vierte Rohr unter der gekennzeichneten Rohrleitung war, musste es das vierte Rohr darüber sein. Emma stellte sich auf die Zehenspitzen, zählte vier Rohre über der Markierung ab und schob die Hand hinein.

Ihre Finger ertasteten nichts außer kaltem Metall. Wieder das falsche Rohr. Aber das Päckchen musste hier irgendwo sein! Papi hatte es gesagt, und sein Wort reichte Emma vollkommen. Sie stellte den Fuß auf eins der unteren Rohre, reckte sich so hoch sie konnte und steckte den Arm noch tiefer in das Rohr. Ihre Finger berührten etwas Festes, Glattes. Sie packte zu und zog das Päckchen langsam zu sich heran, bis es herausrutschte und in ihren Armen landete.

Emma drehte sich um. Der Gang hinter ihr war leer. Sie schwitzte, obwohl die Suche körperlich gar nicht anstrengend gewesen war. Dann holte sie tief Luft und wickelte das Päckchen behutsam aus. In einer Schachtel lagen zwei vorbereitete Bomben. Beide waren fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter groß, acht Zentimeter dick, mit glänzendem schwarzem Isolierband umwickelt und mit LED-Anzeigern mit Tastenfeldern versehen, um die Uhrzeit und den Zeitpunkt der Detonation einzustellen. Emma stellte den ersten Anzeiger auf dreißig Minuten ein, den zweiten auf sechs Minuten. Danach schob sie beide Bomben ungefähr auf Augenhöhe in eines der Rohre. Anschließend holte sie ihr Handy hervor, prägte sich die Lage der einzelnen Gebäude ein und ging in Gedanken wiederholt ihre Route ab.

»Was tun Sie denn hier?«

Emma zuckte zusammen und fuhr herum. Drei Schritte hinter ihr stand der stellvertretende Sicherheitsschef des Kraftwerks, Alain Royale. Emma blickte ihm prüfend ins Gesicht, konnte aber nicht erkennen, ob der Mann gesehen hatte, wie sie die Zünder eingestellt hatte. Geistesgegenwärtig zog Emma eine der Bomben aus dem Rohr und sagte: »Ich bin froh, Sie zu sehen, Monsieur Royale. Können Sie mir verraten, wie das Ding hierhergekommen ist?«

Royale trat einen Schritt näher. »Eine Durchsuchung der Lagerhalle ist in der Inspektion doch gar nicht vorgesehen«, sagte er.

»Normalerweise nicht, aber heute mache ich eine Ausnahme. Haben Sie das Rohr mit dem grünen Klebeband markiert?«

»Natürlich nicht.«

»Das dachte ich mir. Wie es aussieht, haben Sie ein Problem mit Schmugglern. Vermutlich geht es um Drogen.« Emma hielt ihm die Bombe entgegen. »Sehen Sie selbst. Oder können Sie mir verraten, was das ist?«

Royale nahm die Bombe in beide Hände.

»Nun?«, fuhr Emma fort. »Was soll das sein? Ich habe noch nie so etwas wie dieses Ding gesehen.«

Royale sah die LED-Anzeige und wurde blass. »Oh Scheiße, das ist eine verdammte Bombe!«

Der Sicherheitschef hob den Blick. In diesem Moment traf Emmas Hand ihn am Unterkiefer. Sie legte ihr ganzes Körpergewicht in den Schlag, sodass Royales Wangenknochen unter der Wucht brach. Bewusstlos stürzte er zu Boden.

In diesem Augenblick meldete sich eine knackende Stimme auf Royales Walkie-Talkie. »Monsieur Royale, wir haben einen Notruf von der Nationalpolizei. Melden Sie sich schnellstmöglich bei mir. Es geht um einen Notfall Code 9.«

Sekunden später gellte Sirenengeheul durch die Lagerhalle. An den Türen leuchtete alle zwei Sekunden eine rote Warnlampe auf.

Emma kümmerte sich nicht um den Alarm. Sie ging neben Royale in die Hocke und nahm seine Schlüsselkarte vom Schlüsselbund. Dann steckte sie die Bomben in ihre Handtasche und rannte zum nächsten Ausgang.
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Graves packte Sergei Shvets am Hemdkragen. »Was haben Sie vor? Wenn Sie nicht auf der Stelle auspacken, schwöre ich bei Gott, dass ich Sie eigenhändig töte!«

»Er ist verwundet«, sagte Kate. »Lassen Sie es gut sein.«

»Ich werde ihn in Ruhe lassen, sobald er ausgepackt hat.« Graves zerrte so heftig an Shvets' Hemd, dass der Russe von der Couch gerissen wurde. »Wo ist sie? Wo ist Emma Ransom?«

Shvets verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie sind zu spät«, flüsterte er. »Es ist alles vorbei.«

»Zu spät für was?«, wollte Graves wissen.

»Fahren Sie zur Hölle«, sagte der Russe.

»Oh, ganz sicher, da gibt es keinen Zweifel. Aber ich werde alles tun, damit Sie vor mir dort landen.« Graves ballte die Hand zur Faust und rammte sie in Shvets' Unterleib, dorthin, wo ihn die Kugel getroffen hatte. »Wo ist Emma Ransom?«

Shvets riss die Augen auf und stöhnte vor Schmerz.

»Sofort aufhören!« Kate packte Graves von hinten und riss ihn von Shvets weg. »Lassen Sie den Mann.«

Doch Graves befreite sich aus Kates Griff. Erneut wollte er auf Shvets losgehen, überlegte es sich dann aber anders. »Noch bevor ich mit Ihnen fertig bin, Towarisch, werden Ihre Genossen dafür sorgen, dass Ihr Kopf auf einen Pfahl am Roten Platz aufgespießt wird.«

Shvets erwiderte nichts. Er hockte vornübergebeugt auf dem Sofa und rang nach Atem.

»Schaffen Sie ihn raus«, sagte Graves und warf Shvets einen letzten, bitterbösen Blick zu. »Und lassen Sie ihn keine Sekunde aus den Augen. Lassen Sie ihn rund um die Uhr bewachen, auch im OP-Saal. Verstanden?«

Zwei Sanitäter hoben Shvets auf eine Liege und trugen ihn aus dem Zimmer. Sechs Schwarze Panther folgten den Männern und begleiteten sie bis ins Krankenhaus.

»La Reine ...«, sagte Jonathan in die plötzliche Stille hinein.

Graves blickte in die Ecke, in der einer der Polizisten stand und Jonathan von hinten gepackt hielt.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Graves und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»La Reine ... So heißt das Gebäude, das Emma in die Luft sprengen will.«

Graves warf Kate einen entnervten Blick zu. »Haben Sie eine Ahnung, wovon der Mann spricht?«

»Ja, allerdings«, sagte sie. »La Reine ist Frankreichs modernstes Kernkraftwerk. Es liegt in der Normandie, in der Nähe einer Kleinstadt namens Flamanville, direkt an der Küste.«

»Lassen Sie den Mann los«, befahl Graves dem Polizisten.

Der Mann lockerte den Griff um Jonathans Arme.

»Sie will irgendeine Bombe zünden«, sagte Jonathan. »Das habe ich auf dem Laptop gelesen, den ich in Shvets Haus in Èze gefunden habe. Der Anschlag soll heute stattfinden.«

Graves tauschte einen Blick mit Kate. »Haben Sie den Laptop ebenfalls gesehen?«

»Nein.«

»Ich hatte ihn bei mir im Auto«, sagte Jonathan.

»Aber natürlich.« Graves musterte ihn skeptisch. »Und warum sollten wir ausgerechnet Ihnen glauben?«

»Können wir nicht endlich damit aufhören?«, erwiderte Jonathan. »Ich will Emma genauso dringend aufhalten wie Sie. Sie müssen doch merken, dass ich auf Ihrer Seite bin.«

Graves baute sich einen Schritt vor Jonathan auf. »Muss ich? Ich sehe hier nur einen Mann, der im Zusammenhang mit dem Bombenanschlag auf Iwanows Konvoi, dem Mord an einem Arzt in Notting Hill und dem Mord an einem noch nicht identifizierten, bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Leichnam im Leichenschauhaus in Monaco gesucht wird und der vor der britischen Justiz flieht.«

Jonathan wandte sich Hilfe suchend an Kate. »Emma will die Bombe irgendwo im Reaktorbau legen! Sie müssen ...«

»Und wie will sie dort hineinkommen?«, fiel Graves ihm ins Wort.

»Sie gibt vor, eine Frau mit Namen Anna Scholl zu sein«, sagte Jonathan und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer brauchbaren Information aus den zahlreichen E-Mails, die er auf dem Laptop gefunden hatte. »Sie täuscht vor, eine Art Inspektorin zu sein.«

»Erzählen Sie weiter«, sagte Kate in weniger feindseligem Tonfall, womit sie Graves signalisierte, sich zurückzunehmen.

»Alle E-Mails waren in russischer Sprache geschrieben«, erklärte Jonathan. »Das meiste davon habe ich nicht verstanden. Aber ich erinnere mich an ein paar Dinge. Emma sollte irgendetwas in der nordöstlichen Ecke eines Gebäudes mit Namen W-4 holen. Wenn Sie mich mit einem der Ingenieure oder dem Direktor des Kraftwerks sprechen lassen, kann ich vielleicht mehr herausfinden.«

»Vergessen Sie's«, sagte Graves. »Ihre Flucht vor der Justiz hat genau hier ihr Ende gefunden. Von diesem Apartment aus werden Sie auf direktem Weg in eins der finstersten und sichersten Gefängnisse Frankreichs gebracht. Und dort bleiben Sie, bis wir alle erforderlichen diplomatischen Papiere in dreifacher Ausführung ausgefüllt haben und sicher sein können, dass Ihre Überführung nach England reibungslos über die Bühne geht.«

»Sie wären ein Idiot, wenn Sie mich einsperren würden«, sagte Jonathan. »Ich kann Ihnen noch nützlich sein.«

»Sie sind nichts weiter als ein Lügner und ein Spion mit zugegeben erstklassiger Ausbildung, der für irgendeine ausländische Regierung arbeitet. Für wen genau, wird sich zu einem späteren Zeitpunkt noch herausstellen. Diesen Unsinn, dass Sie nur ein einfacher Arzt sind, will ich nicht mehr hören.«

»Schluss jetzt«, sagte Kate. »Er muss mitkommen.«

Graves warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

Aber Kate ließ Jonathan nicht aus den Augen. »Rufen Sie das Kernkraftwerk an«, sagte sie. »Fragen Sie nach, ob jemand mit Namen Anna Scholl auf dem Gelände ist oder ob derzeit eine Inspektion durch die IAEO stattfindet.«

Graves zögerte.

»Nun machen Sie schon, Charles.«

Graves besprach sich zunächst mit dem Chef der Pariser Gendarmerie, der die Aktion absegnete und ihnen die Notrufnummer des Kernkraftwerks nannte. Es dauerte fünf Minuten, bis Graves den Direktor des Kraftwerks am Apparat hatte, und weitere fünf Minuten, bis er dem Mann in perfektem Schulfranzösisch erklärt hatte, wer er war und weshalb er anrief.

»Sie ist tatsächlich dort«, sagte Graves zu Kate und hielt dabei die Sprechmuschel mit der Hand zu. »Sie ist pünktlich zum Schichtwechsel eingetroffen. Das Wachpersonal hat sie genauestens überprüft, aber keinerlei Verdacht geschöpft. Sogar ihr Handabdruck war einwandfrei.«

»Mein Gott«, sagte Kate. »Das muss es sein.«

Graves nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Wissen Sie, wo Miss Scholl im Moment ist?«, fragte er. Seine Miene verhärtete sich, als er die Antwort an Kate weitergab. »Sie ist irgendwo auf dem Hauptgelände. Es gibt dort insgesamt fünfzehn Gebäude. Sie hat einen Werksausweis, mit dem sie sich überall frei bewegen kann.«

Kate wandte sich an den Polizeidienstleiter. »Wie weit ist es bis Flamanville?«

»Ungefähr dreihundert Kilometer.«

»Wir brauchen so schnell wie möglich einen Hubschrauber«, sagte Kate und wandte sich an Jonathan. »Dr. Ransom, Sie werden uns begleiten.«

»Riegeln Sie das Kernkraftwerk ab«, sagte Graves. »Wir schicken Ihnen in den nächsten fünf Minuten ein Foto und eine Beschreibung von Emma Ransom. Und sagen Sie Ihren Leuten, dass die Frau bewaffnet und äußerst gefährlich ist und dass sie höchstwahrscheinlich hochexplosiven Sprengstoff bei sich hat. Sie sollen kein Risiko eingehen. Nach Möglichkeit sofort erschießen.«

 

Jonathan umklammerte den Sicherheitsgurt, als der Helikopter sich dem Küstenstreifen der Normandie näherte und zur Landung ansetzte. Durch das Fenster hatte er freien Blick auf das Kernkraftwerk La Reine. Für einen unbeteiligten Betrachter hätte alles so ausgesehen wie immer. Das Kraftwerk und die nähere Umgebung wirkten, als wäre nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Genau so sollte es auch sein. Es war oberste Priorität, dass die Öffentlichkeit nichts von der Bedrohung mitbekam. Schon der kleinste Aufruhr hätte unabsehbare Folgen. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Jonathan die unauffälligen Fahrzeuge, die die Zufahrtsstraße abriegelten, die gepanzerten Mannschaftswagen neben dem Wachhaus und die neben dem Verwaltungsgebäude abgestellten schwarzen Transporter der GIGN, einer Spezialeinheit der französischen Gendarmerie mit Schwerpunkt Terrorbekämpfung. In der Luft direkt über ihnen sah Jonathan etwas in der Morgensonne aufblitzen. Es war einer der Mirage-Kampfjets der französischen Luftwaffe, die den Luftraum über der Gegend für den normalen Flugverkehr abriegelten.

Während des fünfzigminütigen Fluges hatten sie ununterbrochen mit dem Direktor des Kernkraftwerks telefoniert. So waren sie über die Ereignisse ständig auf dem Laufenden geblieben.

»Die Frau hat die Überwachungskameras manipuliert, sodass wir nicht sehen konnten, was sie auf dem Gelände macht«, hatte der Direktor des Kraftwerks ihnen kurz nach dem Start mitgeteilt. »Monsieur Royale hat den Manipulationsversuch entdeckt und versucht, die Frau zu finden. Er hat sie schließlich in der Lagerhalle entdeckt, aber vorher hätte sie überall sein können.«

»Lautet der Name dieser Lagerhalle W-4?«, fragte Kate, die sich an Jonathans Hinweis erinnerte.

»Ja.«

»Was wird dort gelagert?«

»Rohre, verschiedene Geräte und Material zur Instandhaltung.«

»In einem Metallrohr könnte man unbemerkt Sprengstoff auf das Gelände schmuggeln«, sagte Graves. »Wahrscheinlich ist sie in die Lagerhalle gegangen, um die Bombe zu holen.«

Kate nickte und fragte: »Wer ist Monsieur Royale?«

»Unser stellvertretender Sicherheitschef. Er hat Miss Scholl in Empfang genommen, weil Monsieur Grégoire, der Leiter unseres Sicherheitsdienstes, heute Morgen nicht zur Arbeit gekommen ist.«

»Haben Sie mit Grégoire gesprochen?«

»Er geht nicht ans Telefon.«

Graves wandte sich an den Hubschrauberpiloten und bat ihn, per Funk die Polizei zu informieren. Sie sollten sofort einen Wagen zu Grégoires Haus schicken. Danach sagte er zum Direktor: »Rufen Sie bitte Monsieur Royale an und fragen Sie nach, ob er Miss Scholl inzwischen gefunden hat.«

Die Minuten verstrichen, und die Ereignisse wurden immer besorgniserregender.

»Royale antwortet nicht«, meldete sich schließlich der Direktor. »Seltsam, er legt sein Funkgerät sonst nie aus der Hand. Irgendwas stimmt da nicht.«

»Suchen Sie ihn«, befahl Kate in scharfem Tonfall. Alle Blicke richteten sich beunruhigt auf sie.

Für zehn Minuten trat Funkstille ein. Dann meldete sich eine Stimme, die nicht dem Direktor des Kernkraftwerks, sondern einem Polizisten gehörte, der zu Grégoires Haus geschickt worden war. »Ich habe den Mann und seine Familie im Haus gefunden«, sagte der Polizeibeamte. »Sie lagen gefesselt in ihren Betten. Die Frau hat eine gebrochene Nase, und Grégoire steht unter Schock. Er sagt, eine Frau habe sie überfallen und mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt.«

»Was ist mit den Kindern?«, wollte Kate wissen.

»Denen geht es so weit gut.«

Nach weiteren zwei Minuten meldete sich endlich der Direktor des Kernkraftwerks. »Wir haben Royale gefunden. Er war in der Lagerhalle. Er ist bewusstlos und hat einen gebrochenen Unterkiefer. Was sollen wir jetzt tun?«

Jonathan saß direkt hinter dem Hubschrauberpiloten und hörte alles mit an. Er trug eine Sonnenbrille, hinter der er seine übermüdeten Augen verbarg, und einen Kopfhörer.

Der Hubschrauber landete mit einem Ruck. Graves öffnete die Tür und sprang ins Freie. Jonathan, Kate und eine Handvoll Polizisten folgten ihm.

Der Direktor des Kernkraftwerks erwartete sie. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht. »Die Frau ist im Reaktorbau«, sagte er und wies ihnen den Weg zum Verwaltungsgebäude. »Ich habe sie dort auf dem Monitor gesehen.«

»Ist sie alleine?«, fragte Graves.

»Ja. Und sie hat nur eine große Handtasche dabei.«

»Kann sie in den Reaktorkontrollraum?«

»Auf keinen Fall. Der Raum ist von innen verschlossen. Ich habe meine Männer angewiesen, sich nicht von der Stelle zu rühren.«

Nur ein paar Schritte von ihnen entfernt standen die Truppentransporter mit weit geöffneten Türen. Die schwarz gekleideten Männer der Spezialeinheit saßen mit dem Rücken zur Wand und Maschinengewehren auf den Knien im Wagen; sie wirkten wie Fallschirmspringer kurz vor dem Sprung.

Graves stellte sich dem Chef der Spezialeinheit vor, der sie ins Büro des Direktors begleitete. An der Wand hing eine Karte des Kraftwerksgeländes. Sämtliche Gebäude waren mit Kürzeln gekennzeichnet, die in einer Auflistung in der unteren linken Ecke näher erklärt wurden.

»Kommt Ihnen eines der Kürzel bekannt vor?«, fragte Graves an Jonathan gewandt. »Es wird höchste Zeit, dass Sie die versprochene Gegenleistung für die Vorzugsbehandlung erbringen, die Ihnen zuteilgeworden ist.«

Jonathan deutete auf den Reaktorkomplex, der aus vier Gebäuden bestand, die von einem Sicherheitszaun umgeben waren. »Wo ist der Sicherheitsbehälter?«

»Genau hier«, sagte der Direktor und zeigte auf den Reaktorbau.

»Werden dort die Brennstäbe gelagert?«

»Ja. Von dort werden sie mit Hilfe von Materialschleusen in den Reaktor eingesetzt.«

»Das ist das Zielobjekt«, sagte Jonathan. »Ich habe in den Mitteilungen darüber gelesen.«

Graves wandte sich an den Einsatzleiter. »Schicken Sie Ihre Männer zum Reaktorbau. Die Bombe - oder die Zündvorrichtung für eine vorher angebrachte Bombe - befindet sich möglicherweise in der Handtasche der Frau. Ihre Leute sollen kein Risiko eingehen.«

Jonathan stellte sich zwischen die beiden Männer. »Lassen Sie mich mit ihr reden«, sagte er. »Ich brauche eine Minute, um sie zur Vernunft zu bringen.«

»Das hat Ihnen in London auch nicht viel genützt«, sagte Graves. »Halten Sie sich da raus.«

Jonathan legte Graves eine Hand auf die Brust. »Das hier ist etwas anderes«, sagte er. »So etwas würde Emma niemals tun.« Er warf Kate einen flehenden Blick zu. »Ich kenne sie. Lassen Sie es mich wenigstens versuchen.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte sie.

Graves stieß Jonathans Arm weg. »Sorgen Sie dafür, dass Dr. Ransom bleibt, wo er ist, bis wir die Situation unter Kontrolle haben. Und legen Sie ihm wieder die Handschellen an. Noch mehr Ärger können wir wirklich nicht gebrauchen.«
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Emma Ransom war nicht einmal in der Nähe des Sicherheitsbehälters. Sie kauerte ein gutes Stück entfernt vor der Außenwand des Beckens zur Lagerung der verbrauchten Brennelemente. Die Wand war aus fünfundvierzig Zentimeter dickem Beton. Anders als der Reaktorbau mit den Sicherheitsbehältern, die so konzipiert waren, dass sie einem Beschuss mit lasergesteuerter Munition, Luft-Boden-Raketen und einem direkten Aufprall großer Flugzeuge standhalten und obendrein verhindern konnten, dass nach einem Unfall radioaktive Strahlung freigesetzt wurde, galt das Gebäude mit dem Brennelementbecken nicht als bevorzugtes Zielobjekt für Anschläge und war deshalb auch nicht besonders geschützt. Emma suchte in ihrer Tasche nach einer der beiden Bomben, die sie aus der Lagerhalle geholt hatte. Sie entfernte die Schutzfolie von einem doppelseitigen Klebeband an der Rückseite der Bombe und befestigte sie ungefähr zwanzig Zentimeter über dem Boden an der Wand. Vor zwei Nächten hatte sie diesen Punkt mit dem Theodolit ausgemessen. Er lag genau fünf Meter unter der Oberfläche eines riesigen Kühlbeckens auf der anderen Seite des Gebäudes.

Emma öffnete die Bedienungstafel und stellte den Timer auf zehn Minuten. Papi hatte ihr aufgetragen, den Timer auf dreißig Minuten zu stellen, damit ihr genug Zeit für die Flucht blieb, aber der Zeitplan hatte sich geändert. Emma wusste, dass eine halbe Stunde ausreichen würde, um die Bombe zu finden. Zehn Minuten waren genug, um die zweite Bombe zu platzieren und sich in Sicherheit zu bringen, bevor die erste Bombe hochging. Vorausgesetzt, sie wurde bis dahin nicht erwischt. Das war der einzige Fall, auf den sie nicht vorbereitet war.

Ohne zu zögern, aktivierte sie den Timer.

Die roten Ziffern auf der Digitaluhr liefen rückwärts.

9.59

9.58

9.57

Emma überzeugte sich, dass die zweite Bombe sicher in ihrer Handtasche verstaut war, blickte sich nach allen Seiten um und machte sich auf den Weg zu ihrem letzten Zielobjekt.


75.

 

Sie brachten Jonathan in das Büro des Direktors. Ein Polizist blieb bei ihm, ein anderer hielt vor der Tür Wache. Die Handschellen saßen zu eng, aber wenigstens konnte Jonathan sich hinsetzen, wohin er wollte, oder im Büro umhergehen. An der Wand hinter dem Schreibtisch hingen etliche Farbmonitore, auf denen er das Geschehen auf dem Gelände verfolgen konnte.

Mit wachsendem Unbehagen beobachtete er, wie die Beamten der Spezialeinheit sich ihrem Zielobjekt näherten. Jonathan konnte auf den Bildschirmen sehen, wie sie voranrückten, sich vor dem Verwaltungsgebäude versammelten und ein letztes Mal ihre Waffen kontrollierten. Danach stürmten sie auf den Reaktorbau zu und drückten sich an die Außenmauer, als würde Emma jeden Moment das Feuer auf sie eröffnen. Als die Männer um eine Ecke bogen, verschwanden sie für einen Moment von den Bildschirmen, und Jonathan fürchtete schon, sie aus den Augen verloren zu haben. Doch kurz darauf tauchten die schwarz gekleideten Männer, Graves und Kate Ford im Schlepptau, auf einem Bildschirm weiter unten wieder auf. Der Einsatzleiter gab das Zeichen zum Angriff, und seine Leute drangen in den Reaktorbau ein und arbeiteten sich Stück für Stück einen Flur entlang bis ins Innere vor. Dabei gaben sie sich abwechselnd Rückendeckung. Während des gesamten Einsatzes konnte Jonathan das Geschehen auch über das auf volle Lautstärke eingestellte Walkie-Talkie des Polizisten im Raum verfolgen, der sich keinen der Schritte seiner Kollegen entgehen lassen wollte.

Während Jonathan die Beamten der Spezialtruppe nicht aus den Augen ließ, suchte er gleichzeitig auf den zahlreichen Bildschirmen nach einem Lebenszeichen von Emma. Er hatte Graves und Kate Ford belogen, was den Sicherheitsbehälter betraf: Dieser Behälter war in den E-Mails mit keinem Wort erwähnt worden. Nur ein einziges Kürzel war dort immer wieder aufgetaucht und hatte sich in Jonathans Gedächtnis eingebrannt: BEBG. Laut Aufschlüsselung auf der im Büro hängenden Karte verbarg sich hinter diesem Kürzel ein Gebäude, das direkt neben dem Reaktorbau zwischen den Klippen und dem Meer lag: das Gebäude mit dem Brennelementbecken.

Auf der Wanduhr konnte Jonathan sehen, dass seit Beginn des Einsatzes drei Minuten vergangen waren.

Er beobachtete auf den Monitoren, dass die Männer der Spezialeinheit ein Konferenzzimmer stürmten, in dem ein Dutzend Mitarbeiter des Kernkraftwerks erschrocken ihre Hände hochrissen.

Jonathan wusste, dass er nicht länger warten durfte.

Unvermittelt beugte er sich vor, stöhnte laut auf und sank zu Boden.

Der Polizist war in Windeseile an seiner Seite und kauerte sich neben ihn. »Was ist los?«

»Kann nicht ... atmen«, keuchte Jonathan.

Der Polizist beugte sich hinunter, um Jonathans Atmung zu überprüfen. Wie Jonathan vermutet hatte, war der Mann in Erster Hilfe ausgebildet. Er versuchte, Jonathans Kopf zu heben und dafür zu sorgen, dass die Luftröhre frei war. Als der Mann sich tief herunterbeugte, versetzte Jonathan ihm mit den Handschellen einen Schlag an den Kopf. Der Mann verlor das Gleichgewicht und kippte seitwärts auf den Boden. Bevor er um Hilfe rufen konnte, schlug Jonathan erneut zu. Dabei hätte er beinahe selbst das Bewusstsein verloren, weil seine Schulter von dem Schlag höllisch schmerzte. Als der Schmerz verebbte, sah Jonathan, dass der Polizist regungslos am Boden lag.

Jonathan durchsuchte seine Taschen nach dem Schlüssel für die Handschellen. Als er sie gefunden hatte, gelang es ihm nach mehreren vergeblichen Versuchen, die Handschellen zu öffnen. Er nahm die Pistole des Polizisten an sich, vergewisserte sich, dass sie gesichert war, packte sie am Lauf und hämmerte mit dem Griff gegen die Tür.

»Viens vite«, rief er. »J'ai besoin de ton aide.« Komm sofort her, ich brauche Hilfe!

In Sekundenschnelle wurde die Tür aufgerissen, und der Wachposten stürmte in den Raum. Jonathan verpasste ihm von hinten einen Schlag auf den Kopf. Der Mann brach bewusstlos zusammen. Jonathan blickte unsicher vom einen zum anderen. Er brauchte eine der Schlüsselkarten, mit denen man freien Zugang zu den Gebäuden hatte. Ihm war nicht entgangen, dass der Direktor des Kernkraftwerks einige dieser Schlüsselkarten an die Polizisten verteilt hatte. Jonathan durchwühlte die Taschen der beiden Männer und fand schließlich eine Karte, auf der die Initialen der Électricité de France standen.

Bevor er das Büro verließ, warf er einen letzten Blick auf die Wandkarte und prägte sich den kürzesten Weg zum Gebäude mit dem Brennelementbecken ein. Dann öffnete er die Tür und rannte den Flur hinunter.

 

»Halt«, rief er.

Emma kniete am äußersten Ende des Beckens. Neben ihr lag ein schwarzes Metallkästchen, das sich deutlich von den weißen Kacheln abhob. Selbst aus dieser Entfernung konnte Jonathan sehen, dass das Kästchen am oberen Ende aufgeklappt war. Ihm war klar, dass dies die Bombe sein musste.

»Verschwinde von hier«, sagte Emma nach einem flüchtigen Blick in seine Richtung, ehe sie sich wieder dem Kästchen zuwandte. »Du musst das Gebäude sofort verlassen. Du hast hier nichts verloren.«

»Die französische Polizei hat Shvets verhaftet«, sagte Jonathan. Seine Stimme hallte von den Wänden des großen Gebäudes wieder. »Es ist vorbei, Emma. Gib auf. Das ist deine einzige Chance. Die Polizei hat das Gelände umstellt. Ich habe ihnen gesagt, dass du im Reaktorbau bist, aber sie werden jeden Augenblick herausfinden, dass ich sie belogen habe. Sie haben den Befehl, dich ohne Warnung zu erschießen.«

Jonathan ging auf der schmalen Beckenkante ein paar Schritte auf Emma zu. Das Brennelementbecken war fünfzig Meter lang und fünfundzwanzig Meter breit, aus blankem Stahl gefertigt und bis zum Rand mit Wasser gefüllt, das so durchsichtig war wie Glas. Jonathan hatte noch nie zuvor so klares Wasser gesehen. In der Tiefe des Beckens lagerten die verbrauchten Brennelemente in langen Reihen aufgestapelt. Sie steckten in siebzehn mal siebzehn Meter großen Titanhalterungen. Von den Brennstäben ging ein dunkelblaues Licht aus, das sich an den Wänden und der Decke brach und den Raum in ein unheimliches, bedrohliches Licht tauchte.

»Bist du deshalb hier?«, wollte Emma wissen. »Hast du vor, mich zu retten?«

»Nein«, sagte Jonathan. »Deshalb bin ich nicht gekommen.« Die Worte kamen ihm ganz spontan über die Lippen, und er wusste, dass sie das Ende für ihn und Emma bedeuteten. »Ich bin hier, weil ich nicht zulassen kann, dass du Tausende von Menschen umbringst.«

Zum ersten Mal blickte Emma von dem schwarzen Metallkasten auf und schaute ihm ins Gesicht. »Du hast ja keine Ahnung, auf was du dich eingelassen hast«, sagte sie.

»Shvets hat mir alles erzählt.«

»Du verstehst es trotzdem nicht.«

»Warum, Emma? Warum bist du zu ihm zurückgegangen? Ich habe deine Akte gelesen. Ich weiß, wozu er dich gezwungen hat.«

»Weil ich Division noch mehr hasse als Shvets. Ich hasse diesen Verein, weil er überall auf der Welt seine Finger im Spiel hat. Ich hasse ihn für alles, was er, angeblich im Interesse seines Landes, verbrochen hat. Du denkst, dass ich der Feind bin, aber du irrst dich. Ich bin nur diejenige, die abdrückt. Jemand, der viel mehr Macht und Einfluss hat als ich, bestimmt das Zielobjekt, lädt die Waffe und reicht sie dann an mich weiter.«

»Und wo genau liegt bei dem, was du jetzt tust, der Unterschied?«

»Jetzt helfe ich meinem Land. Meinem wahren Heimatland.« Sie blickte auf die Pistole in Jonathans Hand. »Du lieber Himmel, hast du da wirklich eine Waffe?«

Jonathan starrte auf die Pistole und schleuderte sie dann achtlos in das Becken. Jede Art von Drohung war zwecklos. Er konnte seine Frau nicht erschießen. »Und was ist mit mir?«

»Wie meinst du das?«

»War das, was zwischen uns war, jemals echt?«

»Nein«, antwortete Emma, ohne zu zögern. »Es war nie echt, keine Sekunde. Du warst für mich nur Mittel zum Zweck. Du hast mich an die Orte gebracht, an die ich allein nicht gekommen wäre. Tarnung, Jonathan. Mehr warst du für mich nicht.«

»Warum bist du dann nach London gekommen, um mich zu sehen?«

»Weil ich dich mag. Weil ich einen guten Fick gebraucht habe. Zufrieden?«

»Lüg mich nicht an!«

Emma starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du willst die Wahrheit hören?« Sie schüttelte den Kopf. »Und was genau soll das sein?« Sie drückte auf einen Knopf, schloss die Klappe auf dem Kästchen und erhob sich. »Vier Minuten. Du kannst immer noch abhauen.«

Jonathan rührte sich nicht vom Fleck. »Du bist nicht nur nach London gekommen, um mir zu sagen, dass wir uns nicht mehr treffen können. Das hättest du mir auch einfacher mitteilen können. Ein Anruf hätte genügt. Das alles passt nicht zusammen, Emma. Du hast für dieses Treffen deine Regeln über den Haufen geworfen.«

»Willst du dich als Experte aufspielen? Du warst mein Lockvogel, nichts weiter. Ich habe die verantwortlichen Ärzte überredet, dich als Vortragsredner einzuladen. Ich habe zugelassen, dass du mir folgst. Ich wusste, dass ich die Autobombe niemals unbemerkt zünden kann. Ich brauchte jemanden, der die englische Polizei von mir ablenkt. Dass sie ihre ganze Energie darauf verschwendet hat, dich zu verfolgen, hat mir die Sache wesentlich erleichtert.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Und jetzt verschwinde von hier, sonst ...«

Eine gewaltige Explosion übertönte ihre Worte. Das Gebäude erzitterte in seinen Grundfesten. Eine der riesigen Deckenlampen zerbarst und landete funkensprühend im Kühlbecken. Jonathan kam aus dem Gleichgewicht und wäre beinahe ins Wasser gestürzt. Die Beleuchtung flackerte. Große Luftblasen stiegen aus der Tiefe des Beckens an die Oberfläche. Eine Alarmanlage heulte los. Jonathan rappelte sich schwankend auf und starrte wie hypnotisiert auf die blubbernden Luftblasen. Voller Entsetzen bemerkte er, dass der Wasserspiegel im Becken dramatisch sank. Tief unten im Becken entdeckte er ein klaffendes Loch in der Außenwand, durch das das Wasser mit beängstigender Geschwindigkeit aus dem Becken abfloss.

Jonathan eilte zu Emma, die vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. »Hoch mit dir«, sagte er und zog sie an den Armen. »Stopp den Timer der Bombe! Na los!«

Emma versuchte, sich aus Jonathans Griff zu befreien. »Das kann ich nicht«, keuchte sie und stieß ihn von sich weg.

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Such es dir aus!«

Jonathan starrte sie fassungslos an und erkannte zum ersten Mal ihr wahres Gesicht. »Was bist du für ein Ungeheuer.«

Die Worte schienen von Emma abzuprallen. Es schien fast so, als hätte sie ihn gar nicht gehört. Nur ihre Mundwinkel zuckten leicht. »Verschwinde von hier. Dir bleibt immer noch genug Zeit. Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn das Wasser die Brennstäbe nicht mehr kühlt? Sobald das Wasser aus dem Becken abgeflossen ist, wird sich das Uran in Sekundenschnelle erhitzen und hier alles verstrahlen. Dann wirst du binnen einer Minute geröstet wie eine Weihnachtsgans.«

»Wozu brauchst du dann noch die zweite Bombe?«, fragte Jonathan und deutete auf das Kästchen neben Emmas Füßen.

»Um hier alles in die Luft zu jagen. Die freigelegten Brennstäbe, das Gebäude ... einfach alles. Jetzt hau endlich ab!«

Aber Jonathan machte keine Anstalten. Er starrte weiter auf seine Frau, die plötzlich zu einer Fremden geworden war. »Hilf mir, Emma. Nur du kannst den Timer der Bombe abstellen. So bist du doch gar nicht! Ich weiß, dass du so etwas wie das hier niemals tun würdest!«

»Du hast keine Ahnung, wie ich wirklich bin«, sagte Emma, machte auf dem Absatz kehrt und rannte durch die nächste Tür aus dem Gebäude. Jonathan erhaschte einen letzten Blick auf ihre Gestalt im gleißenden Sonnenlicht. Dann war sie verschwunden, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Jonathan kauerte sich neben das schwarze Kästchen. Auf dem LED-Timer lief die Uhr rückwärts.

1.26 ...

1.25 ...

1.24 ...

Er tastete mit dem Finger die Seitenwände ab, fand aber keine Schrauben oder Scharniere. Seit seiner Flucht aus Paris hatte ihn niemand mehr durchsucht, und er trug immer noch das Schweizer Messer in der Hosentasche, das er schon seit zwanzig Jahren besaß. Er klappte die Klinge aus und versuchte, das LED-Panel mit Gewalt zu öffnen. Aber so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. Wütend stieß er mit dem Messer zu, sodass die Klinge tief unter das Panel glitt, und hämmerte mit der Faust auf das hintere Ende des Taschenmessers, doch die Scheibe ließ sich einfach nicht öffnen, und er kam nicht an das Bedienfeld heran. Stattdessen löste sich der komplette Timer aus der Halterung. Darunter kamen drei farbige Drähte zum Vorschein - ein roter, ein blauer, ein grüner.

Vor etlichen Jahren hatte Jonathan ein UN-Team auf einer Minenräumaktion in Angola begleitet. Dabei hatte er genau beobachtet, wie die Experten die Minen aufspürten, säuberten und behutsam aufschraubten. Es waren russische Schützenminen gewesen. Die Experten hatten immer den gelben Draht durchgeschnitten, der das Druckkissen mit der Sprengkapsel verband, und die Minen auf diese Weise entschärft. Aber in Emmas Bombe gab es keinen gelben Draht, kein Druckkissen und keine Sprengkapsel ...

Jonathans Blick schweifte zum Kühlbecken. Der Wasserspiegel war inzwischen um zwei Meter gesunken. Über den Brennstäben stand das Wasser höchstens noch einmal zwei Meter hoch. Das blaue Licht, das von den Brennstäben ausging, strahlte jetzt stärker und bedrohlicher als zuvor.

Jonathans Blick richtete sich wieder auf die Bombe.

Noch fünfundvierzig Sekunden.

Jonathan zog die Schere aus dem Taschenmesser. Unsicher hielt er sie zunächst an den ersten, dann an den zweiten, schließlich an den dritten Draht. Was würde geschehen, wenn er einen von ihnen durchschnitt? Die Explosion wurde durch einen elektrischen Impuls an die Zündkapsel ausgelöst, die den Sprengstoff zündete. Also musste Jonathan den Draht durchtrennen, der den elektrischen Impuls an die Zündkapsel leitete. Aber er war sich nicht sicher, ob beim Durchtrennen des falschen Drahtes die Explosion der Bombe ausgelöst wurde.

Noch zwanzig Sekunden.

Jonathan nahm den blauen Draht zwischen die Scherblätter, überlegte es sich noch einmal anders und entschied sich stattdessen für den roten Draht.

Noch zehn Sekunden.

Jonathan drückte die Scherblätter zusammen, aber der Draht ließ sich nicht durchtrennen. Er versuchte es mit aller Kraft, aber ohne Erfolg.

Noch fünf Sekunden.

Jonathan drückte die Schere mit beiden Händen zusammen, so fest er konnte. Der Draht gab langsam nach. Jonathans Blicke klebten auf dem Zifferblatt, während er die Schere mit solcher Kraft zusammendrückte, dass ihm das Metall in die Finger schnitt. Unter der roten Plastikummantelung kam der Kupferdraht zum Vorschein. Jonathan mobilisierte noch einmal alle Kräfte.

Zero.

Die Schere durchtrennte den Draht.

Jonathan sank erschöpft nach hinten und starrte auf die LED-Anzeige. Die Bombe war nicht explodiert. Hatte er es wirklich geschafft, den Countdown zu stoppen?

In seinem Kopf drehte sich alles, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Sein Blick huschte zum Kühlbecken. Das glasklare Wasser hatte die Titanhalterung freigelegt und bedeckte gerade noch die obere Spitze der Brennstäbe. So dicht unter der Wasseroberfläche schienen die Stäbe zu pulsieren.

Erstaunt stellte Jonathan fest, dass das Wasser nicht mehr sank.

Das Loch, das die erste Bombe in die Außenwand gerissen hatte, lag jetzt vollständig über der Wasseroberfläche. Nur dreißig Zentimeter trennten die Brennstäbe noch von der Wasseroberfläche, aber diese dreißig Zentimeter reichten aus, um die Katastrophe zu verhindern. Aus dem Kühlbecken konnte kein Wasser mehr entweichen.

Die Tür, durch die Emma geflohen war, wurde aufgerissen. Colonel Graves und Kate Ford stürmten zusammen mit einem Dutzend Polizisten und dem Direktor des Kraftwerks in die Halle. Jonathan sah, dass zwölf Maschinengewehre auf ihn gerichtet waren. Er beschloss, keinen Widerstand zu leisten.

Graves musterte Jonathan, seine blutenden Hände und die zum Teil beschädigte Bombe vor Jonathans Knien. Dann streckte er Jonathan die Hand entgegen und half ihm auf die Beine. »Wir haben alles auf den Monitoren im Reaktorkontrollraum beobachtet.«

»Ich dachte, ich könnte ihr die Sache ausreden«, sagte Jonathan.

Graves schien darüber nachzudenken, gab aber keine Antwort.

Kate trat zu ihnen, legte Jonathan einen Arm auf den Rücken und führte ihn zum Ausgang. »Wir sollten sie erst einmal verarzten.«

Jonathan blieb abrupt stehen. »Wo ist sie?«, fragte er.

Graves tauschte einen Blick mit Kate und schaute Jonathan dann fest in die Augen. Innerlich bereitete Jonathan sich auf das Schlimmste vor. Aber Graves schüttelte nur den Kopf. »Wir konnten sie nirgends finden. Aber keine Sorge, wir durchkämmen das ganze Gelände. Sie kann nicht weit sein.«

Jonathan nickte stumm. Emma war ihnen entwischt, das wusste er so gut wie alle anderen. Er warf einen Blick auf das klaffende Loch in der Wand des blanken Stahlbeckens. »Die Bombe war gar nicht tief genug angebracht«, sagte er, in Gedanken versunken. »Die Brennstäbe wären niemals an die Oberfläche gelangt ...«

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Graves. »Ich habe Sie nicht verstanden.«

Doch Jonathan schwieg. Er fühlte sich plötzlich viel zu erschöpft, um zu antworten.

»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Kate. »Das Flugzeug nach London wartet auf uns.«

»Habe ich eine Wahl?«, fragte Jonathan.

»Natürlich nicht«, sagte Graves. »Wenn Sie glauben, Sie wären nach dieser Aktion aus dem Schneider, täuschen Sie sich gewaltig.«


76.

 

Eine Stunde später griff Sir Anthony Allam, der Chef des MI5, zum Telefon und wählte die Nummer von Frank Connor. »Deine spezielle Freundin ist soeben wieder aufgetaucht.«

»Wo?«

»Im Kernkraftwerk La Reine in der Normandie. Sie hat versucht, eine Art Unfall zu verursachen, um das nukleare Stromnetz des Landes lahmzulegen. Die ganze Anlage sollte in die Luft fliegen. Um ein Haar hätte sie es geschafft.«

»Habt ihr sie erwischt?«

»Nein«, sagte Allam. »Sie ist uns entkommen.«

»Verdammt!«, fluchte Connor.

»Die französische Polizei hat einen landesweiten Haftbefehl erlassen. Interpol ist ebenfalls eingeschaltet.«

»Das wird nichts nützen. Die Lady ist so schwer zu fassen wie ein Geist. Sie werden sie niemals finden.«

»Mag sein«, sagte Allam. »Aber immerhin wissen wir, dass sie im Auftrag von Sergei Shvets vom FSB gehandelt hat. Wie sich herausgestellt hat, ist sie Russin, aber das dürfte dir wahrscheinlich nur allzu gut bekannt sein.«

»Natürlich wusste ich, dass sie Russin ist. Ich habe sie selbst vor acht Jahren angeworben. Schwer zu glauben, dass sie zu ihnen zurückgegangen ist.« Connor seufzte. »Es ist meine Schuld, dass es so weit gekommen ist. Meine Männer hätten ihren Job in Rom nicht vermasseln dürfen. Ich hasse es, wenn durch mein Verschulden ein solches Chaos entsteht.«

»Der französische Geheimdienst hat Shvets in Untersuchungshaft genommen. Offenbar hat er die Operation persönlich beaufsichtigt. Es ist uns gelungen, ihren Unterschlupf in Paris aufzuspüren und Shvets dort zu verhaften. Wir versuchen, die Sache noch so lange geheim zu halten, bis der Premierminister mit dem Kreml gesprochen hat.«

»Ich würde keinen Cent auf die Nachsicht seiner Landsleute verwetten.«

»Wie dem auch sei«, fuhr Allam fort. »Du hast dich in den letzten Tagen mit deinem Auftreten hier in London auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

»Emma Ransom hat Division ziemlich übel mitgespielt«, sagte Connor. »Ich habe nur getan, was nötig war. Wenn ich dabei jemandem auf die Füße getreten bin, tut es mir leid. Aber ich werde dir kein Kopfzerbrechen mehr bereiten. Ich fliege noch heute Nacht zurück.«

»Guten Flug. Ich halte dich über die Ereignisse in Frankreich auf dem Laufenden.« Allam legte eine kurze Pause ein und warf einen Blick auf die Wanduhr. Er telefonierte jetzt seit zwei Minuten auf einer dechiffrierten Leitung und hoffte, dass diese Zeit ausreichte. »Übrigens, Frank, hast du eine Ahnung, wo sie jetzt sein könnte?«

»Nein. Wie schon gesagt, die Lady ist so schwer zu fassen wie ein Geist.«

 

Frank Connor beendete das Gespräch. Die Verbindung war nicht schlecht, wenn man bedachte, dass er meilenweit vom nächsten Funkturm entfernt war. Der Schoner schaukelte auf den Wellen, und Connor umklammerte das Ruder, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Hand bleibt stets am Ruder, hatte sein Vater ihm eingebläut. Die wichtigste Regel beim Segeln. Obwohl sie weit draußen auf dem Meer waren, konnte man die Küste Frankreichs immer noch gut erkennen. Ein Stück dahinter ragte die riesige weiße Kuppel des Kernkraftwerks La Reine aus den Nebelschleiern empor.

»Und?«, fragte Conner und reichte Emma Ransom ein Handtuch. »Weißt du schon, wohin du als Nächstes willst?«

»Keine Ahnung«, sagte sie und rubbelte sich die Haare trocken. »Hängt davon ab, wie die Sache jetzt weitergeht, nicht wahr?«

Connor gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Vermutlich hast du recht, Lara.«

»Ich heiße Emma«, sagte sie. »Emma Ransom.«

Connor nickte bloß. Er würde sich auf keinen Fall auf eine Diskussion mit ihr einlassen. Nach einer Operation reagierten die meisten Agenten ziemlich emotional, und diese spezielle Operation war um einiges härter gewesen als die meisten anderen. »Du wirst doch nicht so dumm sein, Kontakt zu ihm aufzunehmen?«

Emma warf Connor einen kurzen Blick von der Seite zu. »Natürlich nicht.«

»Er darf es auf keinen Fall erfahren.«

»Ich weiß.«

Connor lächelte und sagte irgendetwas über Pflicht und Heimatland und den Preis, den man in ihrem Beruf zahlen müsse. Es waren abgedroschene Phrasen, die er schon hundert Mal von sich gegeben hatte, aber er glaubte noch immer daran, an jedes einzelne Wort.

Emma schüttelte stumm den Kopf und starrte auf die ferne Küste. »Tu mir einen Gefallen, Frank. Halt die Klappe und konzentrier dich auf dein Schiff.«


77.

 

Ende September fegte ein eisiger Wind vom nördlichen Polarkreis über Moskau hinweg, und die Temperaturen fielen bis auf den Nullpunkt. Die Einwohner zogen ihre dicken Wintermäntel an und wickelten sich warme Wollschals um den Hals. Im Gorki-Park fror die Eisbahn zu und wurde zwei Wochen früher als geplant eröffnet. Der Wetterbericht kündigte jetzt schon einen langen und harten Winter an. Aber in keinem Winkel der Stadt herrschten so eisige Temperaturen wie in den Kellerräumen der Lubjanka, des jahrhundertealten, gelben Backsteingebäudes, in dem das Hauptquartier und das zentrale Gefängnis des FSB für die berühmt-berüchtigten politischen Gefangenen des Landes untergebracht waren.

»Du hast uns in eine ausgesprochen peinliche Lage gebracht, Sergei«, sagte der russische Präsident. »Die Beweise sind erdrückend, und um dem Ganzen noch einen draufzusetzen, hast du dich auch noch in Paris verhaften lassen.«

Shvets saß mit hoch erhobenem Kopf an einem nackten Holztisch. »Es überrascht mich nicht, dass die Beweise erdrückend sind«, sagte er. »Schließlich brauchten sie einen Sündenbock.«

»Das ist lächerlich«, sagte Igor Iwanow. »Als Nächstes willst du uns noch weismachen, dass die Amerikaner hinter der ganzen Sache stecken. Verrat mit nur eins: Hat Frank Connor dir den Vorschlag gemacht, mich aus dem Weg zu räumen?«

»Es war meine eigene Idee«, erwiderte Shvets trotzig.

Die drei Männer saßen in einem kleinen dunklen Raum im zweiten Kellergeschoss. Hier gab es keine Fenster und nichts, was den Raum hätte freundlicher machen können. Wände, Zimmerdecke und Fußboden waren aus rauem Beton. Eine flackernde Neonleuchte war die einzige Lichtquelle.

Mitten auf dem Tisch lag eine dicke Akte mit makellosem Ledereinband, auf dem das Siegel des MI5 prangte. Der Präsident öffnete sie mit einer theatralischen Geste und vertiefte sich in die Seiten. »Eine Krankenhausrechnung über fünfundzwanzigtausend Euro, die auf deine Anordnung hin von einem deiner Agenten beglichen wurde und bis zu einer Tarnorganisation des FSB zurückverfolgt werden konnte«, sagte er. »Fünf Kilo Semtex, die identisch waren mit dem Sprengstoff, der beim Londoner Anschlag benutzt worden war, aufgefunden in einer Pariser Wohnung, die unseren iranischen Verbündeten gehört und kurzzeitig dem russischen Inlandsgeheimdienst zur Verfügung gestellt wurde. Und zur Krönung ein Laptop mit vertraulichen Dateien mit den Namen der beteiligten Agenten und einer detaillierten Planung der Operation. Es nimmt kein Ende.« Der Präsident legte die Papiere zurück in die Akte und schloss sie sorgfältig. Dann faltete er die Hände auf dem Tisch und fuhr fort: »Du zwingst unsere Regierung und unser Land dazu, sich für die Angelegenheit verantwortlich zu erklären müssen.«

Iwanow warf Shvets einen finsteren Blick zu. »Nur deinetwegen werden wir den Briten mindestens für die nächsten zehn Jahre in den Hintern kriechen müssen.«

»Und du bist einer von ihnen«, sagte Shvets, ohne Iwanows Blick auszuweichen. »Die ganze Sache wurde fingiert, um mich aus dem Verkehr zu ziehen. Ein Komplott. Warum hört ihr euch nicht an, was sie zu der ganzen Sache zu sagen hat? Sie wird alles bestätigen.«

»Wir haben sie bereits mehr als einmal zu der Angelegenheit befragt«, sagte der Präsident. »Ausnahmsweise gehe ich fest davon aus, dass Larissa Alexandrowna Antonowa die Wahrheit sagt und dass sie eine selbstlose, mutige Bürgerin unseres Landes ist. Wenn man in Betracht zieht, unter welchen Umständen sie angeworben wurde, hatte sie gar keine andere Wahl, als ihre Loyalität zu dir unter Beweis zu stellen. Wir haben ihr verziehen und hoffen, dass wir ihre vielfältigen Talente in Zukunft noch oft nutzen können.«

Shvets ließ den Kopf hängen. »Mein Gott«, sagte er. »Sie haben es also geschafft.«

»Genug«, sagte der Präsident. »Steh auf. Wir bringen dich in deine Zelle zurück.«

Shvets erhob sich und ging mit festem Schritt und der strammen Haltung eines ehemaligen Soldaten vom Tisch bis zum Ausgang. Mit hoch erhobenem Kopf öffnete er die Tür zum Flur.

Die Pistolenmündung an seinem Hinterkopf und die Kugel, die ihm in den Schädel gejagt wurde, spürte er nicht. Er sah nur für den Bruchteil einer Sekunde einen grellen Blitz, dann versank alles um ihn herum in endloser Schwärze.

 

Der Präsident ließ die Waffe sinken. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich höchstpersönlich darum kümmere, wenn ich herausfinde, dass ein Russe für den Anschlag auf dich verantwortlich war.«

Iwanow betrachtete den Leichnam mit gleichgültigem Blick. »Gut, dass wir ihn los sind.«

Der Präsident starrte Iwanow misstrauisch ins Gesicht. »Es ist doch nicht wahr, oder?«

»Was?«, fragte Iwanow.

»Dass du ein Spion der Amerikaner bist.«

Iwanow blickte dem Präsidenten fest in die Augen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Der Präsident fiel mit ein, und es dauerte eine ganze Weile, bis das Lachen der beiden Männer in dem kalten Betonzimmer verhallt war.

»Ach, übrigens«, sagte der Präsident dann atemlos und wischte sich über die Augen. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir eine freie Stelle, die so schnell wie möglich wieder besetzt werden sollte. Was würdest du sagen, wenn ich dich zum neuen Chef des FSB ernenne?«


78.

 

Iwanow verschluckte sich beinahe vor Überraschung. »Es wäre eine große Ehre für mich.«

Das Telefon klingelte um Punkt 6.00 Uhr morgens Eastern Standard Time. Frank Connor, der allein in seinem Bett lag, zog das Handy unter dem Kopfkissen hervor und warf einen verschlafenen Blick auf die angezeigte Nummer. Was er sah, ließ ihn schlagartig hellwach werden. Er setzte sich auf und drückte sich das Handy ans Ohr. »Ja?«, sagte er. »Was gibt's?«

»Ich bin's«, antwortete Igor Iwanow. »Ich bin drin.«


Epilog

 

Lashkar Gah, Provinz Helmand

Afghanistan

 

Kurz vor Sonnenuntergang erreichte der zerbeulte Pick-up sein Ziel. Noch bevor sich die aufgewirbelte Staubwolke gelegt hatte, kamen aus den Lehmhütten und den primitiven Steinhäusern ein halbes Dutzend Kinder gerannt und versammelten sich um den Pick-up. Die Meute wurde vom laut kläffenden, zähnefletschenden Massoud angeführt, dem dreibeinigen Mischlingshund des Dorfes. Früher war Massoud das Maskottchen der in Afghanistan stationierten amerikanischen Soldaten gewesen, aber die Soldaten hatten ihn zurückgelassen, als eine Granate ihm das Bein abgerissen hatte und die Stimmung im Tal zusehends feindlicher wurde.

Keiner der ungefähr zwanzig Männer, die um das Feuer hockten, machte Anstalten, aufzustehen und zum Pick-up zu gehen. Sie kauten gleichgültig auf ihrem Naswar, dem in dieser Gegend weit verbreiteten Gemisch aus Tabak und Opium, und ließen dabei die Ziege, die langsam über dem Feuer briet, nicht aus den Augen. Es war die erste Fleischmahlzeit seit einer Woche, und ein solches Festmahl war wichtiger als der Besucher. Jemand, der ohne Vorankündigung in der Abenddämmerung ins Dorf kam, konnte ohnehin kein Mann von Bedeutung sein.

Nur Khan, der Dorfälteste, erhob sich schließlich, um den hochgewachsenen Fremden zu begrüßen, der von der Ladefläche des Pick-ups sprang. Der Besucher war wie die Einheimischen gekleidet. Um den Kopf trug er den in dieser Gegend üblichen weißen Turban. Der untere Teil seines Gesichts war unter einem dichten schwarzen Bart mit grauen Strähnen verborgen, doch selbst im Dämmerlicht stachen seine dunklen, rastlosen Augen deutlich hervor. Über der Schulter trug er eine Reisetasche aus Leder. Er näherte sich den Männern in respektvoller Haltung.

»Wer bist du?«, fragte Khan, wobei er Paschto benutzte, die Sprache, die die Afghanen unter ihresgleichen sprechen.

»Ich bin Arzt.«

Khan erkannte den Akzent des anderen sofort, ließ sich sein Erstaunen aber nicht anmerken. Es war gut ein Jahr her, seit die Eindringlinge sich so weit in den Süden des Landes vorgewagt hatten. Nur ein einziges Wort von ihm, und seine Leute würden den Mann auf der Stelle umbringen. Aber irgendetwas an dem Fremden weckte Khans Neugier.

»Wie heißt du, mein Freund?«, fragte er.

»Jonathan.«

Khan reichte dem Besucher zur Begrüßung die Hand und konnte an dessen Handschlag spüren, dass der Mann ein gutes Herz besaß und eine Chance verdiente.

»Meine Nichte ist krank, Jonathan«, sagte Khan. »Kannst du ihr helfen?«

Jonathan Ransoms Blick schweifte von den Lehmhütten zum Lagerfeuer und blieb schließlich auf den erwartungsvollen Gesichtern der Kinder haften. Kurz bevor die Sonne hinter den Bergen versank, tauchten ihre letzten Strahlen die zerklüftete Landschaft in ein beruhigendes, tiefrotes Licht. Für Jonathan stand fest, dass er zu Hause war.

»Ich werde tun, was ich kann.«
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Dieser Roman ist James F. Sloan gewidmet. Jim und ich haben uns während meiner Recherchen zu »Der Bankier des Teufels« kennen gelernt. Damals war er Chef der Financial Crimes Enforcement Network. Er und sein Team haben mir gezeigt, mit welchen Methoden die finanziellen Transaktionen von Terroristen aufgedeckt und zurückverfolgt werden. Als ich Jim zum ersten Mal getroffen habe, spürte ich sofort, dass ich einen außergewöhnlichen Menschen vor mir hatte. Jim besitzt die Ausstrahlung und Kompetenz eines geborenen Anführers. Vor seiner Zeit beim FinCEN war er mehr als zwanzig Jahre lang für den Geheimdienst tätig, bis er im Rang eines Special Agent in Charge in den Ruhestand ging. Jim zeigte mir ein Foto, auf dem er während der Amerikareise von Johannes Paul II. im Jahre 1979 am Steuer des Papamobils sitzt. Das Lächeln auf seinem Gesicht werde ich nie vergessen. Dieser irisch-katholische Junge aus Springfield, Massachusetts, hat es weit gebracht!

Im Laufe der Jahre wurde es zur Gewohnheit, während meiner Besuche in D. C. bei Jim vorbeizuschauen. Ich habe nach seinem Ausscheiden bei FinCEN seine Karriere verfolgt. Zu dieser Zeit erhielt er Angebote, dem Regierungsdienst den Rücken zu kehren und sich in der einträglicheren privaten Sicherheitsbranche zu betätigen. Er hat diese Angebote abgelehnt, weil er (zu Recht) überzeugt war, seinem Land besser dienen zu können, wenn er dem Regierungsdienst treu bleibt.

Vor zwei Jahren wurde bei Jim ALS diagnostiziert, besser bekannt als Lou-Gehrig-Syndrom. Es war ein herber Schlag für Jim und alle, die ihn kennen. Einem so vitalen Mann, der so viele gute Gründe zum Leben hat, sollte kein solches Schicksal widerfahren. Als ich die Nachricht erhielt, war ich zuerst wie vor den Kopf geschlagen, dann packte mich unbeschreiblicher Zorn. Wieso musste diese Krankheit ausgerechnet einen Mann treffen, der seinen Mitmenschen ein so leuchtendes Beispiel ist?

Während dieses Buch in Druck geht, kämpft Jim weiter gegen die schreckliche Krankheit, die zwar seinen Körper, nicht aber seinen Geist geschwächt hat. Von seinem Charisma und seiner Unerschütterlichkeit hat er bis heute nichts eingebüßt, und so wird es auch in Zukunft bleiben.
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